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Seit Alexandra Trevalyns Eltern von Werwölfen getötet wurden, macht sie Jagd auf die Gestaltwandler. Doch als sie die Frau des Alphawolfs Julian Barlow umbringt, rächt sich dieser, indem er Alexandra selbst in eine Werwölfin verwandelt. Nun steht sie auf der Seite der Geschöpfe, die sie einst so gnadenlos verfolgt hat. Und muss feststellen, dass der gut aussehende Julian verwirrende Gefühle in ihr weckt
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    Sie folgte dem Mann seit einer Woche. An den Kragen wollte sie ihm seit einem Monat. Werwölfe waren nicht leicht zu fassen.


    Werwölfe waren auch nicht leicht zu töten, trotzdem schlug sie sich nicht schlecht. Einst hatte Alexandra Trevalyn den Jägersuchern angehört, einer Monster jagenden Elite-Spezialeinheit. Dann hatten diese ihren Biss verloren, und seither operierte Alex allein und ohne Skrupel.


    Die Nacht war schon vor Stunden über L. A. hereingebrochen. Früher hätte sie vielleicht den Himmel betrachtet und Fantasien gesponnen über … Hm, sie erinnerte sich nicht, welche Fantasien sie damals gesponnen hatte. Mit fünfzehn Jahren ihren Vater sterben zu sehen, hatte jeden ihrer Träume in einen Albtraum verwandelt. Heute Abend war sie einfach nur froh, dass der Mond voll war und der Mann sich bald verwandeln würde. Anschließend würde sie ihn erschießen. Aber wie üblich lief nichts nach Plan.


    Plötzlich stand der Kerl direkt vor ihr. Ihr Herz machte einen schnellen, schmerzhaften Satz, bevor sie ihre Panik unter Kontrolle bekam. Werwölfe tranken den Geruch von Angst, wie Vampire Blut tranken; er war ihnen Stärkung und Genuss zugleich.


    »He, Jorge«, sagte sie. »Que pasa?«


    Seine Augen wurden schmal. »Warum folgst du mir, puta? Bist du ein Bulle?«


    »Das würde dir so gefallen.«


    Verwirrung flackerte über seine Züge. »Wieso sollte mir das gefallen?«


    »Weil ein Bulle nicht wüsste, wie man einen Werwolf zur Strecke bringt.«


    Er knurrte, das Geräusch nicht mehr ganz menschlich. Doch anstatt sich in einen Wolf zu verwandeln, griff er nach ihr, zu begierig darauf, ihre Brüste zu betatschen, um auf ihre Hände zu achten.


    »Kleine Mädchen, die den großen bösen Wolf suchen, finden ihn meistens«, grunzte er mit einer Stimme, die zwischen Tier und Mensch schwankte.


    »Ich finde ihn immer«, sagte Alex und drückte den Abzug der Pistole, die sie aus dem hinteren Hosenbund gezogen hatte, während Jorge die Melonen betastete.


    Feuer explodierte aus der Wunde – die typische Reaktion, wenn ein Werwolf mit Silber in Berührung kam. Alex wand sich aus Jorges noch immer zupackenden Fingern und schlug die Flammenspratzer auf ihrer schwarzen Bluse aus. Anschließend entlud sie, nur um auf Nummer sicher zu gehen, ihr restliches Magazin in seinen Körper und sah zu, wie er verbrannte. Das war ihr Lieblingsteil.


    Zum Glück befanden sie sich in einem Viertel von L. A., in dem Schüsse keine Aufmerksamkeit erregten. Jorge hatte sie hierher gelockt, und sie war ihm nur allzu gern gefolgt.


    Trotzdem hätte sie besser warten sollen, bis er sich verwandelte, ehe sie ihn abknallte. Die Gesetzeshüter legten ein gegrilltes Tier bedeutend schneller ad acta als einen gegrillten Mann. Nur dass Jorge ihr nicht wirklich eine Wahl gelassen hatte. Sie hätte sich ganz sicher nicht von ihm umbringen lassen. Oder Schlimmeres.


    »Glaubst du, auf eine Leiche zu schießen, würde sie noch toter machen?«


    Alex wirbelte zu der Stimme herum, in der sie das vertraute, unterschwellige Vibrieren eines nicht menschlichen Knurrens hörte. Ein Mann lehnte so lässig an dem leer stehenden Nebengebäude, als wäre er schon seit Stunden hier.


    Nur dass er vor ein paar Minuten noch nicht da gewesen war. Und auch sonst niemand.


    Er war groß – circa einen Meter neunzig –, um die hundertzehn Kilo schwer, trug lässig sitzende schwarze Hosen, ein langärmliges schwarzes Hemd und eine schwarze Strickmütze, die sein Haar verdeckte. Seine Aufmachung wirkte ein bisschen zu warm für diesen lauen kalifornischen Abend, aber das Gleiche traf auf Alex’ Kleidung zu. Je geschickter man Schusswaffen, Messer und andere glänzende Gegenstände verbarg, desto einfacher war es, mit der Dunkelheit zu verschmelzen oder ganz in ihr zu verschwinden.


    Alex konnte die Farbe seiner Augen im fahlen Mondschein und den vom Smog durchzogenen Schatten nicht erkennen, aber sie ahnte, dass sie so hell waren wie die ihren, wenn vielleicht auch blau statt grün.


    Sie hatte ihn nie zuvor gesehen – sie würde sich erinnern –, aber das musste nichts heißen. In dieser Stadt wimmelte es nur so von Werwölfen.


    Er kam auf sie zugeschlendert, als hätte er alle Zeit der Welt, als fürchtete er sich nicht vor ihrer Pistole, und das machte Alex nervöser als die Tatsache, dass er überhaupt hier war.


    Welcher Mensch schreckte nicht vor einer Schusswaffe zurück, welches Tier nicht vor dem Silber darin?


    Mit der Wucht eines Faustschlags, der ihr den Magen umdrehte und den Kopf vernebelte, durchzuckte Alex plötzlich die Erinnerung …


    Sie hatte jede einzelne Kugel in Jorge gejagt.


    Sie tastete nach einem Ladeclip, als sein Arm mit schwindelerregendem Tempo auf sie zuschnellte. Alex wappnete sich gegen den Schlag, der sie zehn Meter durch die Luft katapultieren konnte. Anstelle dessen berührte er sie mit einem Metallobjekt. Sie hatte einen einzigen Gedanken – Elektroschocker –, bevor sie zu Boden ging.


    Der Mann beugte sich über sie, und da wusste sie, dass sie geliefert war. Sie wartete auf die Brutalität, den Schmerz, das Blut. Stattdessen spürte sie einen scharfen Stich; dann wurde alles schwarz.


    Alex erwachte in einem kleinen, von einer einzelnen Glühbirne beleuchteten Zimmer. Ihr tat jeder Knochen weh, und ihr Mund war trocken wie ein Wüstenwind. Sie war immer noch vollständig bekleidet, aber sie spürte nirgendwo das Gewicht ihrer Waffen – keine Pistole, keine Munition, kein Silberstilett. Ohne sie fühlte Alex sich trotzdem nackt.


    Ihr schulterlanges, hellbraunes Haar hatte sich aus dem festen Knoten gelöst, den sie vorzugsweise bei der Arbeit trug, und fiel ihr nun übers Gesicht. Sie bewegte nur die Augen, während sie ihre Umgebung scannte – vier Wände, eine Tür und der Mann, der ihr das angetan hatte, nicht weit von ihr an einem klapprigen Holztisch.


    Alex war an eine Pritsche fixiert, und obwohl es sie drängte, an den Fesseln zu zerren, um festzustellen, wie robust sie waren, blieb sie still liegen und atmete langsam und gleichmäßig ein und aus. Sie durfte nicht verraten, dass sie wach war, bevor sie so viel wie möglich über ihren Aufenthaltsort herausgefunden hatte.


    Sie studierte ihren Kidnapper durch den Vorhang ihrer Haare, während er, die Ellbogen auf den Tisch gestützt, auf irgendeinen Punkt zwischen ihnen starrte. Seine hängenden Schultern gaben ihm ein kummervolles, beinahe gramgebeugtes Aussehen. Allerdings hatte sie noch nie von einem Werwolf gehört, der wegen irgendetwas Kummer empfand, es sei denn, wegen einer entkommenen Beute.


    Er hatte die Strickmütze abgesetzt, und sein goldblondes Haar schimmerte in dem wenigen Licht. Es war mit einem Gummiband zusammengefasst und ließ eine markante Wangen- und Kieferpartie sowie einen Bartschatten an seinem Kinn erkennen.


    Er wandte ihr den Kopf zu. Seine Augen hatten die Farbe des Himmels direkt nach Sonnenuntergang – kühl und blau, dämmrig vor entschwundener Wärme. Für den Bruchteil einer Sekunde hätte Alex schwören können, einen Funken von Rostrot in den Iriden zu sehen, was sie an die Flammen der Hölle erinnerte, die auf ihn warteten, sobald sie sich ihre Waffe zurückgeholt hätte.


    Zu träumen musste schließlich erlaubt sein.


    »Alexandra Trevalyn«, murmelte er und stand langsam auf. »Ich warte hierauf schon eine sehr lange Zeit.«


    Mit langen Schritten durchmaß er die wenigen Meter, die sie trennten; er schob ihr das Haar aus dem Gesicht, dann umfasste er ihr Kinn und hielt es erbarmungslos fest, als sie sich wehrte.


    »Sieh sie an«, verlangte er in einem Tonfall, der sie trotz des Feuers in seinen Augen frösteln ließ.


    Er hielt das, worauf er zuvor gestarrt hatte, vor ihr Gesicht. Ein einziger Blick auf das Foto – eine Frau, hübsch und jung, blond und lachend – genügte, und Alex schloss die Augen.


    Oh, verflucht.


    »Kennst du sie?« Seine Finger drückten fest genug zu, um einen blauen Fleck zu hinterlassen.


    Und ob Alex sie kannte. Sie hatte sie getötet.


    Julian Barlow war hin- und hergerissen zwischen dem überwältigenden Bedürfnis, sie loszulassen, und dem ebenso übermächtigen Verlangen, ihr Gesicht zwischen seinen Fingern zu zerquetschen, zu hören, wie die Knochen brachen, wie sie schrie. Doch das wäre zu einfach.


    Für sie.


    Er hatte etwas viel Raffinierteres im Sinn.


    Sie versuchte, sich aus seinem Klammergriff zu befreien, aber er war zu kräftig, sodass sie schließlich ein scharfes, schmerzgepeinigtes Keuchen ausstieß, als er noch fester zudrückte.


    »Ihr Name war Alana«, sagte er. »Sie war meine Frau.«


    Alex rümpfte angewidert die Nase. »Sie war ein Werwolf.«


    »Sie war ein Mensch.«


    »Nein.« Als sich ihre Blicke trafen, erkannte er in ihren Augen die Endgültigkeit ihrer Meinung. »Das war sie nicht.«


    So, wie nicht alle Menschen gleich waren, waren auch nicht alle Werwölfe gleich. Einige waren abgrundtief böse, dämonisch, außer Kontrolle geratene wilde Tiere. Aber seine Alana …


    Julian wurde die Kehle eng, und er hatte Mühe, die Verzweiflung, die sein ständiger Wegbegleiter war, niederzuringen. Er würde tun, wofür er gekommen war, und vielleicht, nur vielleicht, würde er dann endlich schlafen können.


    Er holte tief Luft, dann runzelte er verwirrt die Stirn. Er roch keine Angst. Er kniff die Augen zusammen, aber das Einzige, was er in Alexandras Gesicht entdecken konnte, war stoische Resignation.


    »Bringen wir es hinter uns«, sagte sie.


    »Was denkst du, warum ich dich hierher gebracht habe?«


    »Um mich sterben zu sehen.«


    »Das würde dir so gefallen.«


    Alexandra knirschte mit den Zähnen, als er dieselben Worte benutzte, mit denen sie Jorge verhöhnt hatte. Mit einem verachtungsvollen Rucken seines Handgelenks ließ er sie los. Sie sollten es hinter sich bringen, genau wie sie gesagt hatte.


    Julian öffnete einen nach dem anderen die Knöpfe seines Hemds, dann zog er es aus und ließ es zu Boden fallen. Mit geweiteten Augen ließ sie den Blick über ihn gleiten. Wo immer dieser Blick ihn traf, bewirkte er eine Gänsehaut. Er wollte nicht, dass sie ihn ansah, aber es ließ sich nicht umgehen.


    Julian senkte die Hände zu seiner Hose; Alex folgte der Bewegung mit den Augen. Doch kaum dass der einzelne Knopf aufsprang, zuckten sie zu seinem Gesicht. Das Ratschen des Reißverschlusses sprengte die bleierne, angespannte Stille.


    Alex wurde blass und zuckte zurück, und nun endlich roch er ihre Furcht.


    »Der Tod ängstigt dich nicht«, murmelte er, als er den Daumen in den Bund seiner schwarzen Hose hakte und sie über seine Hüften schob. »Mal sehen, wie es hiermit steht.«


    »Du wirst einige Mühe haben, mich damit zu vergewaltigen«, zischte sie und nickte mit dem Kinn zu seinem schlaffen Glied.


    »Vergewaltigen?« Er zog den Gummi aus seinem Pferdeschwanz und ließ die Haare auf seine Schultern fallen. »Das ist nicht mein Stil.«


    Verwirrung flackerte über ihr Gesicht. »Wozu dann der Striptease?«


    Anstelle einer Antwort warf er den Kopf zurück und ließ ein Heulen erklingen.


    Der Geruch ihrer Angst lockte das Tier in ihm hervor. Er hatte hiervon, von ihr, geträumt, es geplant, dafür gelebt. Er wollte, dass Alexandra Trevalyn verstand, was sie getan hatte, dass sie lange Zeit dafür büßte, und dafür gab es nur einen Weg.


    Julians Körper verbog sich, als seine Wirbelsäule sich verformte. Knochen knackten, Gelenke knirschten; Nase und Mund verlängerten sich zu einer Schnauze; Hände und Füße wurden zu Pfoten, Krallen traten hervor, wo eben noch Finger- und Zehennägel gewesen waren. Während er sich auf alle viere sinken ließ, sprossen ihm goldene Haare aus allen Poren. Als Letztes bildeten sich ein Schweif und spitze Ohren, um seine Metamorphose in einen Wolf zu vervollkommnen – wenn man von zwei winzigen Details absah: die menschlichen Augen in einem nicht menschlichen Gesicht und die menschliche Intelligenz hinter dem Antlitz eines Tiers.


    »Niemand kann sich derart schnell verwandeln.« Julian schwenkte den Kopf zu der Frau, die ihn mit aufgerissenen Augen anstarrte.


    Aber Julian konnte es.


    Seine Geburt lag Jahrhunderte zurück, und mit dem Alter erlangte man nicht nur Weisheit, sondern auch besondere Fähigkeiten – zumindest galt das für einen Werwolf. Je älter Julian wurde, desto schneller konnte er sich transformieren.


    Mit aufgestellten Nackenhaaren und gebleckter Oberlippe stakste er steifbeinig auf Alex zu. Sie verkrampfte den Kiefer vor lauter Anstrengung, nicht vor ihm zurückzuschrecken, aber ihr Körper gehorchte den Befehlen ihres Gehirns nicht. Sein heißer Atem strich in Wellen über ihren Arm, ihren Hals, ihr Gesicht. Sie war ihm komplett ausgeliefert. Er konnte mit ihr tun, was er wollte. Sie wusste es, und ihre Angst hüllte Julian ein wie ein hochsommerlicher Nebel.


    War es das, was Alana in den Sekunden vor ihrem Tod gefühlt hatte? Oder hatte sie nicht die Chance bekommen, irgendetwas zu fühlen, bevor dieses Kind sie mit einer Silberkugel erschossen und anschließend zugesehen hatte, wie sie verbrannte? Ein Knurren entrang sich Julians Kehle.


    Alex spannte jeden Muskel an, dann schrie sie: »Tu es!«


    Gehorsam schlug Julian die Zähne in ihre Schulter.


    Alex gestattete sich nicht zu kreischen, obwohl der Schmerz schlimmer war als alles, was sie je gekannt hatte. Vielfarbige Flecken tanzten vor ihren Augen, dann begann die Welt zu wabern und zu flirren, bevor sie sich auflöste.


    Stunden, Augenblicke, Sekunden später erlangte sie spuckend das Bewusstsein wieder. Jemand hatte ihr Wasser ins Gesicht geschüttet.


    Der Werwolf, jetzt in menschlicher Gestalt – er hatte sich sogar angezogen –, beugte sich über sie und knautschte die leere Wasserflasche in seiner gewaltigen Pratze. »Bald schon wirst du verstehen«, murmelte er.


    Ihre Schulter brannte wie Feuer; Alex fühlte sich schwach, benommen, fiebrig, aber sie erinnerte sich an alles und hätte sich vor Entsetzen fast übergeben.


    »Du Bastard!«, brüllte sie und riss wie von Sinnen an ihren Fesseln. »Du hast mich gebissen.«


    »Du hast mich dazu aufgefordert«, antwortete er gelassen.


    »Das habe ich nicht. Niemals hätte ich …«


    »Hast du ›Tu es!‹ geschrien oder hast du nicht?«


    »Ich wollte, dass du mir die Kehle rausreißt. Mich tötest.«


    Wenn ein Werwolf einen Menschen biss, mutierte der Mensch zu einem Werwolf. Wenn das räuberische Tier von seinem Opfer aß, war der gesegnete Tod die Folge.


    Ihr Peiniger legte den Kopf schräg, sodass sein langes Haar über seinen Hals glitt und sich gleich einem goldenen Fächer darüberbreitete. »Du wärst also lieber tot«, sinnierte er, »als ein Werwolf zu sein.«


    »Verdammt richtig.«


    »Und meine Frau wäre lieber ein Werwolf gewesen, als tot zu sein.« Er zuckte gleichgültig die Achseln. »Ich schätze, ihr seid quitt.«


    Frustration gepaart mit Zorn wallte in Alex auf. Sie kämpfte wieder gegen ihre Fesseln an und brachte die Pritsche zum Wackeln. Sie wurde schon jetzt stärker.


    »Lass mich frei.« Julian lachte nur. »Warum tust du das?«


    »Ich will, dass du begreifst, was du getan hast.«


    »Ich habe Monster getötet. Böse, dämonische Kreaturen, die zur Hölle fahren sollen.«


    »Du hast Ehefrauen und Ehemänner, Mütter und Väter getötet, jemandes Kinder. Denkst du, wir lieben nicht? Denkst du, wir trauern nicht?«


    »Tiere haben keine Gefühle.«


    Er griff wieder nach ihrem Kinn. »Du irrst dich.«


    Alex hätte einen ansehnlichen blauen Fleck von seiner vorhergegangenen Misshandlung zurückbehalten müssen. Seine Berührung hätte wehtun müssen, doch das war nicht der Fall. Sie heilte schon jetzt schneller, als es einem Menschen möglich war.


    Mit einem Zurückzucken seiner Hand ließ er sie los, als könnte er den Hautkontakt nicht eine Sekunde länger ertragen – Alex kannte das Gefühl gut –, dann entfernte er sich von ihrer Pritsche. Sie musste sich den Hals verrenken, um ihn durch die Tür verschwinden zu sehen.


    »Halt!«, rief sie, dann dachte sie nach. Wäre sie besser oder schlechter dran, wenn er sie hier zurückließe?


    Die Frage beantwortete sich von selbst, als er mit einem leblosen Körper auf den Armen zurückkam und ihn auf den Boden legte.


    »Keine Sorge.« Er trat wieder aus der Tür und zog sie dabei hinter sich zu. »Er ist ein sehr schlechter Mensch.«


    Sobald er verschwunden war, strengte Alex sich ernsthaft an freizukommen.


    Er hatte sie gebissen, anstatt sie zu töten, und sie anschließend gefesselt mit einem wehrlosen Menschen in einem Zimmer zurückgelassen. Sie musste sich befreien und fliehen, ein silbernes … egal was auftreiben und ihrem Leben ein Ende setzen, bevor sie sich verwandeln konnte. Denn wenn das geschah, würde sie menschliches Blut brauchen, und genau hier vor ihrer Nase gab es welches.


    Vor Anstrengung brach ihr der Schweiß aus. In dem Raum gab es keine Klimaanlage, kein Fenster. Verbittert kämpfte sie gegen ihre Fesseln an, bis ihre Handgelenke bluteten. Der Geruch von Blut, von Mensch, bewirkte, dass ihr Magen zu grummeln begann.


    Ein Mensch, der gebissen wird, verwandelt sich binnen vierundzwanzig Stunden. Eigentlich können Werwölfe nur zwischen Sonnenuntergang und Sonnenaufgang ihre Gestalt wechseln – mit Ausnahme dieses einen ersten Mals. Da macht es keinen Unterschied, ob es Tag oder Nacht ist, ob Voll- oder Neumond – der neue Wolf wird geboren. Er kann nichts dagegen machen.


    Plötzlich war das Zimmer verschwunden, und Alex rannte durch einen dichten Wald. Die warme Sonne sandte ihre Strahlen durch die Äste. Die frische Luft schien zu flirren. Kiefernduft hüllte sie ein.


    Alex brach zwischen den Bäumen hervor und fand sich auf einer welligen Ebene wieder. Hier und da schimmerten Flecken von Schnee, die sich elektrisierend weiß gegen das jungfräuliche, mit violetten Wildblumen gesprenkelte Gras abhoben. In der Ferne ragten Türme von Eis auf, die hoch wie Berge schienen.


    Ein Gefühl von Freiheit, von unbändiger Freude erfüllte sie. Sie wollte für immer über dieses Land streifen. Sie war …


    Zu Hause.


    Nur dass Alex kein Zuhause hatte. Sie war in Nebraska geboren, wo es nicht viele Berge gab – weder aus Eis noch sonst irgendwelche. Auch Wälder waren dort rar gesät. Zudem hatte sie seit ihrem fünften Lebensjahr nie länger als einen Monat am selben Ort verbracht.


    Sie fing den Duft von warmem Blut, von appetitlichem Fleisch auf und machte kehrt, um in den Wald zurückzulaufen. Etwas huschte an ihr vorbei und verschwand panisch ins Unterholz.


    Wams!


    Alex glitt zurück in ihren Körper, der noch immer auf der Pritsche in diesem entsetzlich heißen, entsetzlich kleinen Zimmer gefangen war. Sie war ihrer Freiheit kein Stück nähergekommen, doch nach dem, wie sich ihre Haut anfühlte – zu eng, um sie zu beherbergen –, stand sie kurz davor, ihre Menschlichkeit zu verlieren.


    »Kollektives Bewusstsein«, stöhnte sie. »Oh Gott.«


    Wenn ein Opfer infiziert wird, transformiert ihn das Lykanthropie-Virus von einem Menschen in ein Tier. Es beginnt sich an Eindrücke zu erinnern, die von anderen gewonnen wurden – der Nervenkitzel der Jagd, die Mordlust, der Geschmack von Blut.


    »Es passiert«, sagte Alex mit einer Stimme, die ihrer eigenen nicht mehr ähnelte. Sie war tiefer, verzerrt – sie hatte diesen Klang schon früher gehört.


    Aus dem Mund angehender Pelzträger.


    Der Schmerz wurde mehr zu einem Jucken, zum Drang auszubrechen. Alex versuchte, sich diesem Drang zu widersetzen, doch es gelang ihr nicht. Ihre dunkle Jeans und ihre schwarze Bluse platzten mit einem ohrenbetäubenden Knarzen auf; ihre Stiefel schienen zu explodieren, als ihre Füße zu Pfoten wurden.


    Ihre Nase tat weh; ihre Zähne waren zu groß für ihren Mund. Dann plötzlich wurde dieser Mund Teil der Nase, und ihre Zähne fühlten sich genau richtig an.


    Die Fesseln, die sie gefangen hielten, zerrissen. Alex krümmte und wand sich, knurrte und stöhnte, und als sie sich endlich auf den Boden rollte, war sie nicht länger eine Frau, sondern ein Wolf.


    Sie starrte auf ihre Pfoten, die von einem Fell bedeckt waren, das dieselbe Farbe aufwies wie ihre Haare; sie brauchte keinen Spiegel, um zu wissen, dass ihre grünen Augen aus dem Gesicht eines Tiers blickten.


    Die Welt dehnte sich aus – Geräusche wurden scharf wie Messerklingen, Gerüche so intensiv, dass ihr vor Verlangen das Wasser im Mund zusammenlief; sie konnte jedes einzelne Stäubchen in der Luft trudeln sehen wie Schneeflocken aus Silber und Gold.


    Der Hunger, ein hämmerndes Pulsieren in ihrem Kopf, übermannte sie. Wenn sie ihn nicht bald stillte, wenn sie nicht bald etwas tötete, würde sie den Verstand verlieren.


    Dann sah sie ihn – direkt vor sich auf dem Boden, gefesselt und reglos. Wie war sein Name?


    Ach ja. Leckerbissen.


    Alex machte einen Schritt auf ihn zu, und die Tür flog auf. Der Schemen eines Mannes breitete sich über den Boden. Erschrocken knurrend taumelte sie zurück, dann hob sie die Schnauze und schnupperte. Vages Wiedererkennen durchströmte sie. Sie kannte ihn, trotzdem sträubten sich ihr die Nackenhaare, und ihr Knurren steigerte sich zu einem Grollen.


    Der Drang zu attackieren, stand im Widerstreit zu dem nagenden Hunger in ihrem Bauch. Ihr Kopf schwang zwischen den beiden Männern hin und her, während ihr menschlicher Verstand die Optionen gegeneinander abwog.


    Der gefesselte Mensch konnte warten; er würde nirgendwo hingehen. Sobald sie den Neuankömmling überwältigt hätte, gäbe es doppelt zu viel zu essen und halb so viel zu fürchten.


    Sie spannte die Muskeln an und sprang mit einem Satz auf ihn zu. Bevor ihr Körper jedoch den Mann in der Tür frontal rammen konnte, fuhr ihr ein scharfer Schmerz in die Brust. Ihre Glieder fühlten sich an, als wären sie mit Sand beschwert, während ihr Geist sich auf wundersame Weise klärte, und als sie zu Boden taumelte, erinnerte sie sich, wer er war.


    Edward.


    Jetzt war sie endgültig geliefert.
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    Als Alex wieder zu Bewusstsein kam, war sie kein Wolf mehr, sondern wieder eine Frau. Sie lag nackt unter einer Decke auf der Pritsche, an die sie erst vor so kurzer Zeit fixiert gewesen war. Der gefesselte Mann war verschwunden. Leider galt das nicht für Edward.


    Edward Mandenauer, Boss der Jägersucher – seines Zeichens groß, hager und blass –, wirkte nicht beunruhigt darüber, dass er sich mit einer Frau, die fähig war, sich Fangzähne und einen Schwanz wachsen zu lassen, in einem winzigen Zimmer aufhielt. Was vermutlich daran lag, dass ihm solche Situationen schon seit sechzig Jahren widerfuhren.


    Ein Gewehr auf den Rücken geschnallt, eine Pistole in der Hand und einen Patronengurt um seine eingesunkene Brust geschlungen, war Edward wie üblich bereit für Armageddon.


    »Es ist lange her«, sagte er.


    Nachdem er seit mehr als einem halben Jahrhundert in den Vereinigten Staaten lebte, hätte man eigentlich annehmen müssen, dass sein schwerer deutscher Akzent inzwischen verblasst wäre. Alles andere an ihm hatte das getan. Sein ehemals blondes Haar war weiß, das Blau seiner Augen trüb, seine Haut dünn wie Pergament. Es verblüffte Alex immer wieder, dass die Trefferquote des Mannes doppelt so hoch lag wie ihre eigene. Zumindest war sie das gewesen, als sie noch hatte mitzählen müssen.


    Sie setzte sich auf, ohne sich darum zu kümmern, dass die Decke zu ihrer Taille hinabrutschte. Bis vor wenigen Stunden wäre sie vor Scham gestorben, was bewies, dass sie sich in mehr als nur einer Hinsicht verändert hatte.


    Sie fühlte sich verdammt gut. Jeder noch so kleine Schmerz, jedes Zwicken war verschwunden. Energie pulsierte durch ihren Körper, was sie daran erinnerte, wie sie einmal versucht hatte, in einem billigen Motel den Fön einzuschalten, während sie noch triefnass von der Dusche war. Brrzz! Sie hatte das nie wieder versucht.


    Die Welt schien plötzlich so viel präsenter zu sein. Alex konnte die Luft an ihrer Haut fühlen, sie hörte jeden Atemzug, den Edward tat; wenn sie die Ohren spitzte, würde sie wahrscheinlich das dumpfe Pochen seines alten Herzens von dem langsamen Fluss des Blutes in seinen Adern unterscheiden können. Sie war überzeugt, es zu riechen.


    Alex hob die Nase, schnupperte und leckte sich die Lippen. Edward hob die Pistole.


    So würde es also ablaufen.


    »Bringen wir es hinter uns.« Alex wiederholte exakt die Worte, die sie vor nicht allzu langer Zeit zu dem Wolfsmann gesagt hatte, trotzdem huschte ihr Blick auf der Suche nach einem Fluchtweg erst zur linken, dann zur rechten Seite. Obwohl ihr Verstand die Unausweichlichkeit ihres Todes akzeptiert hatte, vibrierte ihr Körper in der Hoffnung auf ein Entkommen.


    »Was denn?«, fragte Edward.


    »Mein zwangsläufiges Dahinscheiden. Ich nehme an, du hättest gern, dass ich mir noch einmal Wolfsohren und eine Schnauze wachsen lasse, damit du weniger erklären musst, nachdem du mir in den Kopf geschossen hast.« Wobei gesagt werden musste, dass Edward nie wirklich in Erklärungsnot geriet – nur eines seiner zahlreichen Talente.


    »Ich werde dir nicht in den Kopf schießen, Alex.«


    »Dann eben in die Brust. Wo ist der Unterschied?«


    »Wäre es meine Absicht, eine Silberkugel auf dich abzugeben, hätte ich mich nicht erst mit dem Betäubungspfeil aufgehalten.«


    Wieso hatte er es dann getan?


    Und, was das betraf, warum hatte sie sich überhaupt zurückverwandelt? Ein Werwolf musste bei Vollmond menschliches Blut zu sich nehmen, bevor er wieder ein Mensch wurde, und bei der ersten Verwandlung bedingte das einen Mord. Andernfalls wäre Wahnsinn die Folge.


    Alex fuhr mit der Zunge über die Innenseite ihrer Wangen. Bestimmt hatte sie schlimmen Mundgeruch, aber sie schmeckte kein Blut. Außerdem war sie viel zu ruhig für einen frisch gebackenen Wolf, und auch wenn sie sich verändert fühlte, fühlte sie sich weder verrückt noch böse. Sollte sich ihr eine Fluchtmöglichkeit bieten, würde sie sie selbstverständlich ergreifen, und wenn das bedeutete, dass Edward dafür über die Klinge springen musste, würde sie sich deswegen keine grauen Haare wachsen lassen. Es wäre eine simple Frage des Überlebens.


    Alex musterte den alten Mann, der seine buschigen weißen Brauen hob, als wartete er darauf, dass der Groschen bei ihr fiel. Endlich tat er das. »Was hast du mit mir gemacht?«


    Er hielt eine leere Spritze hoch.


    Aha!


    Edward hatte seinen höchstpersönlichen Dr. Frankenstein auf seiner Gehaltsliste – eine Virologin, die viel Zeit damit verbrachte, nach Heilmethoden für Lykanthropie zu forschen. Der Hauptgrund, warum Alex die Jägersucher verlassen hatte, war deren ehernes Gesetz, dass die Agenten den Werwölfen die Wahl zwischen Heilung und Tod lassen mussten. Alex’ Überzeugung nach verdienten sie keine zweite Chance. Ihr Vater hatte auch keine bekommen. Verdammt, ihre Mutter auch nicht.


    »Du hast mich geheilt?«, fragte sie. Alex fühlte sich nicht geheilt; sie fühlte sich ein bisschen wölfisch.


    Edward schüttelte den Kopf. »Ich habe dir ein Serum injiziert, das den Blutdurst unterdrückt. Zumindest für eine kleine Weile.«


    »Wie praktisch. Warum fühle ich mich nicht besessen?«


    »Es dauert einige Zeit, bis der Dämon erwacht. Die meisten Opfer haben keinen Zugriff auf das hier.« Mandenauer wedelte wieder mit der Spritze. »Je öfter du tötest, desto mehr wird es dir gefallen. Bald schon würde es kein Zurück mehr geben, und du wolltest es auch gar nicht.«


    Er steckte die Spritze ein, zog ein Blatt Papier aus einer anderen Tasche und legte es auf den Tisch. »Du wirst dir das hier ansehen.«


    Obwohl Alex Zahnschmerzen davon bekam, sich von Edward herumkommandieren zu lassen, stand sie auf und durchquerte den winzigen Raum. Ihre Decke ließ sie, wo sie war; sie mochte es nicht, wie sie sich an ihrer prickelnden Haut anfühlte.


    Das Fauchen, das sich beim Anblick der Zeichnung ihrer Kehle entrang, war nicht mal annähernd menschlich. Der Mann, den die Skizze porträtierte, war das auch nicht. Er war ein Werwolf gewesen, als er sie gebissen hatte.


    »Wer ist er?«


    »Julian Barlow.« Edward verzog seine schmalen Lippen. »Einer der ältesten Werwölfe, die ich kenne.«


    Was erklärte, warum Edward eine Zeichnung anstelle eines Fotos mitgebracht hatte. Werwölfe konnten nicht auf Zelluloid gebannt werden. Jegliches Foto hätte aufgenommen werden müssen, bevor sie zu Werwölfen mutierten, was Alex im Hinblick auf Alana stutzen ließ.


    »Barlow ist also keiner von Mengeles Wölfen?«, fragte sie.


    »Nein.«


    Edward zufolge – dem zu glauben sie geneigt war, nachdem er während des Zweiten Weltkriegs als Doppelagent fungiert hatte – hatte Hitler von Mengele eine Werwolf-Armee verlangt. Sein nicht minder psychopathisch veranlagter Kumpel hatte sie ihm gegeben.


    Nachdem die Alliierten gelandet waren und begonnen hatten, über Frankreich in Richtung Deutschland vorzurücken, war der teuflische Arzt in Panik geraten und hatte alles freigelassen, was er in seinem Geheimlabor tief im Schwarzwald erschaffen hatte. Edward setzte seither alles daran, die Welt davon zu befreien.


    Was Edward damals nicht gewusst, jedoch schnell entdeckt hatte, war, dass es schon lange vor Mengele Werwölfe gegeben hatte. Haufenweise.


    »Was ist er?«, hakte Alex nach. »Woher kommt er? Wie lange existiert er schon?«


    »Niemand weiß das.«


    »Du auch nicht? Wie kann das sein?« Edward wusste alles, zumindest gab er das vor.


    »Barlow ist mächtiger als jeder Werwolf, dem ich je begegnet bin. Er kann sich binnen eines Wimpernschlags verwandeln. Er kann so schnell rennen, dass er zu verschwinden scheint. Er kann Dinge geschehen lassen, allein indem er sie sich vorstellt.«


    »Er ist also mehr als ein Werwolf?«


    »Genau das sollst du herausfinden.«


    »Ich arbeite nicht mehr für dich. Abgesehen davon habe ich ein kleines Problem mit meinem Schwanz.« Alex wackelte mit dem Hintern. Sie war noch immer nackt, und es war ihr noch immer egal.


    »Er hätte dich umbringen können, aber das hat er nicht getan.«


    »Der Tod wäre zu leicht gewesen. Er wollte, dass ich leide.«


    Tatsächlich hatte er gewollt, dass sie verstand, und allmählich tat sie das auch. Sie war noch immer Alex, nur besser – und dass sie glaubte, besser zu sein und nicht verdammt, bereitete ihr eine höllische Angst.


    »Ich weiß, dass du mich wieder in Ordnung bringen kannst«, platzte sie heraus. Sie hatte nur keine Ahnung, wie.


    »Barlow ist dir gefolgt«, fuhr Edward fort, so als hätte sie nichts gesagt. »Er hat dies schon eine ganze Weile geplant.«


    Als seine Worte in ihr Bewusstsein drangen, wogte der Zorn gleich einer Welle aus Eis direkt unter ihrer überhitzten Haut.


    Das Gefühl war … fantastisch. Sie wollte über den Tisch springen, Edward an der Kehle packen und …


    Alex rieb mit dem Daumen über die Stelle zwischen ihren Augen, wo ihr Puls noch immer stetig pochte. Wenn sie den Zorn zuließe, würde sie das wilde Tier in sich freisetzen. Sie musste mehrmals tief Luft holen, bevor sie wieder sprechen konnte.


    »Du hast zugelassen, dass er mich beißt.«


    Mandenauer bestritt es nicht; sie hatte es auch nicht erwartet. Bei Edward konnte man sich auf eine Sache, eine einzige Sache immer verlassen: Er würde tun, was immer nötig war, um die Monster zur Strecke zu bringen.


    »Wir müssen jemanden in Barlows Rudel einschleusen.«


    »Vergiss es.«


    »Er heckt etwas aus, Alex.«


    »Das tun Werwölfe immer.«


    Edward verzog das Gesicht zu einer Grimasse, bei der sich bleiche Haut über scharfe Knochen spannte, was ihm fast das Aussehen eines Totenschädels gab. »Es kursieren Gerüchte, denen zufolge sich eine neue Armee zusammenrottet – mit Barlow an der Spitze.«


    »Eine Werwolf-Armee?«


    Edward nickte bestätigend. »Kannst du dir eine Armee mit ihm als Anführer vorstellen? Sie werden über die Erde marschieren und eine breite Schneise aus Blut, Tod und Feuer zurücklassen.«


    Für eine Sekunde hatte Alex das Bild einer Welt in Flammen vor Augen, einer Armee Amok laufender Werwölfe, und sie verzehrte sich danach, ihr anzugehören. Sie würde nie wieder einsam sein. Nie wieder Angst verspüren. Niemand könnte sie jemals mehr verletzen. Dann zerbröckelte die Vision, und sie blinzelte verwirrt, erschrocken über den Zwiespalt, der in ihr tobte.


    »Ich will nicht bleiben, wie ich bin«, sagte sie flehentlich. »Heil mich. Danach sagst du mir, wo sie sind, und ich verwandle sie in Asche.«


    »Wir wissen nicht, wo sie sind. Keiner der Agenten, die ich bisher auf Barlow angesetzt habe, ist je zurückgekehrt.«


    Sie zog die Brauen hoch. Wenn der britische SAS von vielen als die beste Spezialeinheit der Welt angesehen wurde und die US Special Forces unangefochten als die am besten ausgerüstete galt, vereinten die Jägersucher beides auf sich. Nicht nur rekrutierte Edward ausschließlich Personen, die bereit waren, ihr Leben zu geben, sondern er ließ sie zudem von Agenten ausbilden, die schon alles gesehen, gegen alles gekämpft – und gewonnen hatten. So wie ihr Vater.


    Edward verfügte darüber hinaus über einen geheimen Operationsetat, der die Delta Force, wüsste sie davon, vor Neid erblassen ließe, und über beste Kontakte zu den Waffen- und Technikexperten, die gerade als die Genies ihrer Zunft galten. Edward ließ seine Elitetruppe das jeweils neueste Spielzeug auf Freiwilligenbasis testen, und wer überlebte, durfte es behalten.


    Wenn also keiner der Jägersucher-Agenten, die Edward auf Barlow angesetzt hatte, zurückgekehrt war, stellte sich die berechtigte Frage, welches Ass der Wolfsmann im Ärmel hatte. Es gab nur eines, das mächtiger war als amerikanische Waffen, und das war Magie.


    »Nie zuvor hat sich uns eine Chance wie diese geboten«, fuhr Edward fort. »Du gehörst jetzt zu ihm. Er wird dich mitnehmen.«


    »Er verabscheut mich.«


    »Trotzdem ist er dein Erschaffer. Wenn du in Gefahr gerätst, darf er dich nicht im Stich lassen. Er wird dich Dinge lehren. Das ist ihre Art.«


    Hm, das klang gar nicht so schlecht.


    Alex schlug sich mit dem Handballen an die Stirn. Sie musste aufhören, so zu denken.


    »Was, wenn er an mir schnüffelt und dich riecht?«


    Edward, der eine Beleidigung in ihren Worten witterte, ohne sie genau identifizieren zu können, sah sie aus schmalen Augen an. »Dieses Risiko wirst du eingehen müssen.«


    »Warum sollte ich?«


    »Weil jemand in diesem Rudel deinen Vater getötet hat.«


    Alex erstarrte. »Was?«


    »Denkst du, ich erlaube den Monstern, die meine Agenten töten, frei herumzulaufen? Es mag seine Zeit dauern, Alex, aber letzten Endes finde ich sie immer; und dann lasse ich sie büßen.«


    Sie musste ihn nicht fragen, wie er an die Information gelangt war, während sie dazu nicht in der Lage gewesen war. Auf eigene Faust jagend war sie kreuz und quer durchs Land gezogen, hatte Gelegenheitsjobs angenommen, wo immer sie sich boten, um genügend Geld für Schinkenstullen und Silberkugeln zu verdienen. Edward hatte Zugang zu Quellen, die ihr verwehrt waren, trotzdem hatte er acht Jahre gebraucht.


    »Bist du dabei?«, fragte er. »Oder nicht?«


    »Ich bin dabei«, sagte sie, ohne zu zögern.


    Julians Plan hatte vorgesehen, Alexandra Trevalyn mit dem Lykanthropie-Virus zu infizieren, ihr einen Mann zum Geschenk zu machen, der den Tod mehr als verdiente, und sie ihrem Schicksal zu überlassen. Sie würde sich transformieren; sie würde morden; sie hätte keine andere Wahl. Wenn sie sich hinterher zurückverwandelte, würde sie vielleicht ein wenig besser verstehen, was sie getan hatte, als sie seine Frau tötete.


    Das war der Teil, den zu verpassen er bedauerte. Ekstase gefolgt von tiefer Seelenqual. Der unerträgliche Hunger, dann seine Befriedigung. Das zwangsläufige Begreifen, was im Schein des Mondes geschehen war, und das Entsetzen, das daraus resultierte.


    Die meisten Werwölfe waren böse, aber manche waren es eben nicht, und die Wölfe in Julians Rudel gehörten letzterer Gruppe an. Er hatte auch von anderen gehört, war jedoch nie einem begegnet.


    Julian war anders, darum waren es die, die er erschuf, auch. Anstatt von einem Dämon besessen zu sein, der sie zwang, bei jeder sich bietenden Gelegenheit zu morden, behielten Julians Wölfe ihre Menschlichkeit bei. Sie wertschätzten ihr eigenes Leben und das von anderen. Natürlich brauchten sie bei Vollmond menschliches Blut, aber Blut und Tod waren zweierlei.


    Unglückseligerweise war nach der ersten Verwandlung ein Mord unerlässlich. Es war der einzige Weg, der vom Abgrund des Wahnsinns zurückführte. Danach jedoch verabscheuten es Julians Wölfe zu töten. Der böse Kern, der andere Werwölfe charakterisierte, existierte in ihnen nicht.


    Irgendwann einmal hatte Julian versucht, seine Wölfe vor dieser ersten Tötung zu bewahren, indem er sie, wie er es in allen darauffolgenden Vollmondnächten tat, mit menschlichem Blut versorgte, doch es hatte nicht funktioniert. Aus Gründen, die er nicht verstand, machte es sie unwiderruflich zu Killermaschinen, wenn sie bei jenem ersten Mal kein Blut vergossen.


    Ein Schicksal, das er für Alexandra nicht wollte. Nein, er wollte, dass sie ihre Menschlichkeit behielt und die Qual durchmachte, die es mit sich brachte, gegen den Drang zu töten nicht anzukommen und fortan damit leben zu müssen. Er wollte ihr begreiflich machen, dass seine Werwölfe im Anschluss an die erste Verwandlung und die erste Tötung wie jede andere Person waren. Indem sie Alana erschoss, hatte sie ein menschliches Wesen ausgelöscht; sie hatte die Welt nicht von einem Monster befreit.


    Julian hätte bleiben und zusehen können, doch er hatte nicht mehr als tausend Jahre überlebt, indem er an einem seiner Tatorte verweilte. Er beabsichtigte nicht, an diesem zu sein, wenn die Hölle – nun unter dem Namen Alexandra Trevalyn bekannt – entfesselt wurde.


    Julian hatte keinen Zweifel, dass über kurz oder lang ein Jägersucher auftauchen und sie von ihrem Elend erlösen würde. Und so gern er Zeuge gewesen wäre, um zu sehen, wie ihr das gefiel, hegte er nicht den Wunsch, einem von Edward Mandenauers Elitejägern über den Weg zu laufen. Er hatte schon zu viele von ihnen aus dem Verkehr ziehen müssen, und Edward war niemand, der so etwas vergaß. Der alte Krieger würde alles in seiner Macht Stehende tun, um Rache zu üben, nur hatte Julian nicht vor, ihm die Gelegenheit zu geben.


    Sobald er das leer stehende Gebäude verlassen hatte, griff Julian auf seine Fähigkeit zurück, sich so schnell zu bewegen, dass das menschliche Auge ihm nicht folgen konnte – das Alter brachte viele Vorteile mit sich, und dies war einer davon. Er hatte bereits mehrere Kilometer zurückgelegt, als ihn eine seltsam kalte, diffuse Übelkeit überfiel. Er verlangsamte sein Tempo und wäre um ein Haar mit einem entgegenkommenden Jugendlichen zusammengeprallt.


    »He, Mann«, nuschelte der Junge.


    »Verzeihung.«


    »Verzeihung?« Der Teenager lachte. »Alter, wo kommst du denn her?«


    Julian machte sich nicht die Mühe, zu antworten. Er war Geschichte und Legende zugleich, entstammte einer Zeit und einem Ort, die in so weiter Ferne lagen, dass außer ihm niemand mehr übrig war.


    Mit einer Ausnahme.


    Der Junge beäugte Julians neue Kleidung, seine sauberen Hände, die teuren Schuhe. Ein gieriges Funkeln trat in seine Augen, und seine fleischige Hand verschwand in seiner Tasche.


    »Du willst das nicht wirklich tun«, bemerkte Julian.


    Der Jugendliche blickte auf, und Julian ließ ihn sehen, was sich hinter seiner gefälligen menschlichen Tarnung verbarg. Wie von der Tarantel gestochen rannte der Junge in die Richtung zurück, aus der er gekommen war, während Julian zu rekapitulieren versuchte, was ihn überhaupt dazu veranlasst hatte, seinen Sprint zu unterbrechen.


    Die Übelkeit saß noch immer tief in seiner Magengrube, und die Luft, von der er wusste, dass sie warm war, strich kalt wie ein Eiswürfel über seine Haut. Er hätte gemutmaßt, Fieber oder eine Grippe zu haben, aber er wurde nie krank. Nicht mehr, seit er ein Werwolf war.


    Er hatte gelernt, seinen Gefühlen blind zu vertrauen. Als Wolf hätte er sie Instinkte genannt, und die waren so verlässlich wie der Sonnenaufgang.


    Julian setzte seinen Weg in die zuvor eingeschlagene Richtung fort. Sofort begann er zu frösteln, und sein Magen krampfte sich noch fester zusammen.


    »Knull mœ i øret«, flüsterte er. Die einzigen Gelegenheiten, bei denen er noch automatisch in seine Muttersprache verfiel, waren die, in denen er fluchte.


    Langsam machte er kehrt und folgte seinem eigenen Weg zurück, dabei klang der Schmerz allmählich ab. Er schaffte es nicht, sich schnell zu bewegen, doch je näher er dem Ort kam, an dem er Alexandra Trevalyn zurückgelassen hatte, desto besser fühlte er sich.


    Was verflucht überhaupt keinen Sinn ergab.


    Julian hockte sich auf die bröckelnde Zementtreppe vor einem halb ausgebrannten Gebäude. Ohne den Rußgeruch zu beachten, atmete er tief ein und aus, um seinen rebellierenden Magen zu beschwichtigen. Er bezwang seinen Brechreiz, trotzdem konnte er sich nicht dazu aufraffen, aufzustehen und fortzugehen. Schließlich stellte er sich der Wahrheit.


    Er konnte sie nicht hierlassen. Sie war Teil seines Rudels.


    »Knull mœ i øret«, wiederholte er und lachte bitter.


    Er hatte in seinem Leben schon andere Wölfe erschaffen, allerdings hatte er anschließend nie versucht, sie sich selbst zu überlassen. Damit hätte er der Katastrophe Tür und Tor geöffnet.


    Neue Wölfe waren … ein Problem. Bis sie sich an die Veränderungen gewöhnt hatten, blieb Julian immer in ihrer Nähe. Darum war ihm nie in den Sinn gekommen, dass es ihm physisch unmöglich sein könnte, sich von Alexandra zu trennen.


    Julian hockte auf der Treppe und versuchte, den Moment zu genießen, von dem er ahnte, dass er für lange Zeit sein letzter friedvoller sein würde. Er würde einen seiner ärgsten Feinde in das Herz seiner Existenz lassen.


    Wer bestrafte hier eigentlich wen?


    Edward schnippte mit den Fingern, und eine Frau trat durch die Tür.


    »Was ist das hier, der Grand Central?«, spottete Alex.


    Edward, der schon immer Schwierigkeiten mit Sarkasmus gehabt hatte – was vermutlich daran lag, dass Englisch seine Zweitsprache war –, runzelte die Stirn. »Wir sind in Los Angeles. Der Grand Central ist in New York, nicht wahr?«


    Alex verdrehte die Augen, dabei bemerkte sie den Anflug eines Lächelns auf dem Gesicht des Neuankömmlings.


    Die Frau war klein, und das nicht nur im Vergleich zu Alex, die barfuß einen Meter fünfundsiebzig maß. Sie war außerdem auf eine Weise zierlich, wie Alex es niemals sein würde. Dunkles Haar, das an der Schläfe eine weiße Strähne zierte, umrahmte ihr jugendliches Gesicht. Ihre Augen waren von einem klaren Blau und zeigten einen aufrichtigen, ernsten Ausdruck, dem Alex nur zu gern vertrauen wollte.


    »Ich bin Cassandra«, stellte die Frau sich vor. »New Orleans’ freundliche Voodoo-Priesterin.«


    Alex’ Verlangen, ihr zu vertrauen, verpuffte schlagartig. »Schon klar.«


    Cassandras einzige Antwort bestand in einem Verbreitern ihres Lächelns, was Alex mehr überzeugte, als es ein Nasenstüber vermocht hätte.


    »Voodoo?« Alex guckte zu Edward. »Jetzt hast du echt nicht mehr alle Steine auf der Schleuder, oder?«


    Cassandra gab ein ersticktes Geräusch von sich.


    Die Runzeln in Edwards Stirn vertieften sich. »Ich verstehe nicht, warum jeder ständig meine Steine auf der Schleuder beziehungsweise deren Fehlen thematisieren muss. Ich besitze schon seit meiner Kindheit keine Steinschleuder mehr.«


    »Natürlich nicht«, murmelte Alex, und Cassandra fing an zu husten.


    Edward klopfte ihr auf den Rücken, allerdings mehr aus Irritation denn aus Hilfsbereitschaft. »Sprich weiter«, forderte er sie auf. »Alex konnte den Dämon bislang fernhalten, doch ich fürchte, dass er sie bald schon überwältigen wird.«


    Alex plagte dieselbe Befürchtung. Sie konnte die menschlichen Herzen der beiden schlagen hören, spürte den Blutstrom in ihren Venen. Der Duft von warmem Fleisch bewirkte, dass sich ihr Magen zusammenzog und ihr das Wasser im Mund zusammenlief.


    Außerdem fühlte sich ihre Haut zu eng an, ihre Zähne zu groß. Sie hörte ein beständiges Heulen und Knurren, aber es war nicht real; es existierte nur in ihrem Kopf. Immer wieder huschten Visionen eines Waldes, eines Opfers vor ihrem geistigen Auge vorbei, und ihr Puls beschleunigte sich in Erwartung des tödlichen Angriffs.


    Und es würde einen tödlichen Angriff geben. Das war unvermeidbar.


    »Unternehmt etwas«, würgte sie hervor.


    Cassandra machte sich ans Werk, indem sie Flaschen, Phiolen und Säckchen, die mit Gras gefüllt zu sein schienen, aus ihrem Rucksack kramte, dann zog sie eine Tonschale heraus und stellte sie auf den Tisch.


    Sie gab ein bisschen von diesem, ein bisschen von jenem hinein, dabei sang sie ein Lied, das Alex nicht kannte; es schien eine Mischung aus Französisch und noch etwas anderem zu sein. Während sie das tat, klangen die Geräusche in Alex’ Kopf ab.


    »Kommen Sie«, forderte Cassandra sie auf.


    Alex’ Blick huschte zu Edward. Seine Pistole zielte auf ihren Kopf. »Wenn du sie auch nur anfasst, erschieße ich dich.«


    »Du gehst von der irrigen Annahme aus, dass es mich kümmert, ob ich lebe oder sterbe.« Lässig schlenderte Alex zu Cassandra.


    »Dich mag es nicht kümmern«, entgegnete Edward, »den Dämon hingegen schon. Er will töten. Er wird sich gegen das, was wir vorhaben, zur Wehr setzen.«


    »Sagen Sie einfach Nein«, riet Cassandra ihr und hob einen Dolch.


    Der beißende Geruch des Silbers stach Alex in die Nase, und sie wich hastig zurück. Doch Cassandra schnitt sich erst in die eigene Handfläche, bevor sie sich Alex’ Hand schnappte. Ein Stromstoß, der Alex an den Elektroschocker erinnerte, schoss durch ihren Körper.


    Cassandra ließ Alex los, und sie sackte zusammen, betäubt von dem Knistern, dem Geruch, den Flammen, die keine waren, der erbitterten Schlacht, die in ihr tobte. Sie fühlte sich wie eine Comicfigur, deren Kopf sich immer wieder neu verformte, während der Dämon um sich schlagend, tretend und stoßend um seine Freiheit kämpfte.


    Edward hatte recht. Der Dämon wollte, dass sie tötete. Beide. Jetzt. Sofort.


    Die Metamorphose stand direkt bevor. Alex’ Zähne prickelten, genau wie ihre Haut. Sie starrte auf ihre Fingernägel, wartete darauf, dass sie länger wurden. Sobald sie sich verwandelt hätte, würde sie sich nicht mehr kontrollieren können. Sie würde ihren inneren Trieben nachgeben, Trieben, die keine Stimmen mehr waren, sondern Instinkte; es würde unmöglich sein, sie zu beherrschen. Sie würde über das erstbeste Opfer herfallen, und sie würde es genießen.


    »Nein«, keuchte sie. »Nein.«


    Alles kam zum Stillstand.


    Cassandra kniete sich neben sie auf den Boden und sah ihr prüfend ins Gesicht. »Geht es Ihnen gut?«


    »Nein zu sagen, hat tatsächlich funktioniert.«


    Cassandra zuckte die Achseln. »Ich dachte, es könnte nicht schaden.«


    »Ist sie sauber?«, wollte Edward wissen.


    »Sie ist direkt vor dir«, fauchte Alex. »Und sie war nicht schmutzig.«


    Er schnüffelte. »Das ist Ansichtssache.«


    »Sie steht jetzt unter dem Fluch.« Cassandra stand auf. »Genau wie du es wolltest.«


    »Sie haben mich verflucht?«


    Cassandra errötete. »Ja und nein. Ich habe Sie von allen üblen Begierden – das, was wir den Dämon nennen – befreit, aber nicht von der Notwendigkeit, sich bei Vollmond zu verwandeln.«


    »Mensch, danke«, murmelte Alex.


    »Du darfst dich nicht zu sehr von den anderen unterscheiden«, sagte Edward, »sonst wird Barlow den Braten riechen. Also musst du den Dämon irgendwie vortäuschen.«


    Das würde sie vermutlich hinkriegen.


    Alex wandte sich an Cassandra. »Ich kapiere noch immer nicht, inwiefern das ein Fluch sein soll. Mir kommt es eher wie ein Segen vor.«


    »Ja und nein«, wiederholte Cassandra. »Wenn der Dämon vertrieben ist, erinnert man sich an das, was man getan hat; man begreift, wie falsch es war. Der Fluch gibt jenen ein Gewissen, die keines mehr hatten.«


    »Was mich, hätte ich tatsächlich Menschen gefressen, den Verstand kosten würde.«


    »Exakt.« Cassandra wischte sich die Hände ab. »Tja, meine Arbeit hier ist erledigt. Nett, Sie kennengelernt zu haben, Alex, aber ich muss dringend nach New Orleans zurück.«


    Sie warf ihre Voodoo-Utensilien in ihren Rucksack und ging zur Tür. New Orleans war ohne Frage die perfekte Stadt für sie.


    »Benutz den Ausgang, den wir abgesprochen haben«, ermahnte Edward sie.


    Cassandra warf ihm einen vielsagenden Schulterblick zu. »Ich bin nicht so dumm, einfach aus der Vordertür zu spazieren.« Sie hob die Hand, bevor er etwas entgegnen konnte. »Oder aus der Hintertür.«


    Sobald sie weg war, fragte Alex: »Welcher Ausgang?«


    »Wir sind über einen Geheimgang, der das Nachbargebäude mit diesem verbindet, hergekommen«, klärte Edward sie auf. »Schließlich wollen wir Barlow nicht mit der Nase darauf stoßen, dass wir in Kontakt stehen.«


    »Weiß er, dass ich früher für dich gearbeitet habe?«


    Edward zuckte mit den Schultern. »Falls ja, weiß er auch, dass du es heute nicht mehr tust. Und es muss ihm zu Ohren gekommen sein, dass ich für abtrünnige Agenten nicht viel übrig habe.«


    »Was stellst du mit ihnen an?«


    Er zog eine Braue hoch. »Wenn sie zu sehr aus der Reihe tanzen, tanzen sie bald überhaupt nicht mehr.«


    »Du machst sie kalt?«, fragte Alex, nicht wirklich überrascht.


    »Warum sollte ich so etwas tun?«


    Edward besaß die ärgerliche Angewohnheit, eine Frage mit einer Gegenfrage zu beantworten, was überhaupt keine Antwort war.


    »Du wirst mir in einem Monat Bericht erstatten«, wies Mandenauer sie an. »Und mir eine detaillierte Wegbeschreibung zu seinem Schlupfwinkel liefern.«


    Alex riss der Geduldsfaden. Sie konnte nichts dagegen machen. »Und falls nicht?«


    »Wenn du mir nicht gibst, was ich möchte, gebe ich dir nicht, was du möchtest.« Er hob gleichgültig die Schultern. »Bleib pelzig, solange du willst.«


    Er hatte sie am Haken, und er wusste es. Alex würde seinen Auftrag so schnell wie möglich ausführen, wenn auch nur, um ihre lästige neue Angewohnheit, mit dem Schwanz zu wedeln, abzulegen.


    »Wie soll ich den Mann finden, wenn es sogar der große und allmächtige Edward Mandenauer nicht konnte?«


    Anstatt zu antworten, gab Edward einen weiteren Pfeil aus dem vermaledeiten Betäubungsgewehr auf sie ab. Alex hätte ihm das Ding gern aus der Hand gerissen und den Spieß umgedreht, nur um zu sehen, wie ihm das gefallen würde, aber was auch immer in diesen Pfeilen war, wirkte schnell. Ihre Sicht verschwamm.


    Als sie zu Boden glitt, schien Edwards Stimme aus weiter Ferne zu ertönen. »Keine Sorge, Alex. Er wird dich finden.«
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    »Alexandra.«


    Etwas gellte in ihren Ohren – ein Geräusch, so laut und schrill, dass sie nie wieder würde einschlafen können. Gleichzeitig schien sie auch nicht wach bleiben zu können.


    »Alexandra!« Schüttel, rüttel. »Die Polizei ist auf dem Weg hierher.«


    Wer immer sie schüttelte, hörte damit auf und schlug ihr ins Gesicht. Alex riss die Augen auf; Julian Barlow stand über sie gebeugt.


    »Wa–?«


    Sie war verwirrt und benommen, dann kam die Erinnerung schlagartig zurück. Das Gewehr, der Pfeil, Edwards Worte.


    Er wird dich finden.


    Der alte Mann hatte wieder mal recht behalten.


    Sie setzte sich auf und legte die Hände um ihren Kopf. Was in drei Teufels Namen hatte er dieses Mal auf sie abgefeuert? Sollte sie Edward je wiedersehen, würde sie …


    Alex war sich nicht sicher, was sie tun würde. Auf jeden Fall würde es schmerzhaft sein.


    Sie sah an sich herab, und ein leises Stöhnen entschlüpfte ihr. Nicht, weil sie immer noch nackt war, sondern weil sie immer noch nackt und voller Blut war.


    Der Anblick bewirkte, dass sich ihr Geist augenblicklich schärfte. Sie blickte sich in dem Zimmer um, das aussah wie eine Filmkulisse für Blutgericht in Texas: Die Rückkehr.


    Der gefesselte Mann lag auf dem Boden. Das viele Blut an ihm deutete darauf hin, dass er tot war. Das viele Blut an Alex deutete darauf hin, dass sie ihn umgebracht hatte.


    Zumindest sollte Barlow das annehmen. Alex erinnerte sich nicht an die Tat, und da war eine Sache, die sie fast sicher machte, dass sie es nicht gewesen war – der Voodoo-Fluch, der ihre Begierde, Gräueltaten zu verüben, eingedämmt hatte.


    Aber war die Tötung eines sehr bösen Menschen wirklich eine Gräueltat? Schwer zu sagen.


    Irgendjemand hatte den Kerl jedenfalls abgemurkst. Das Ganze stank förmlich nach Edward, dem König der Vertuschung. Nur dass …


    Wäre Edward wirklich fähig, einen Menschen zu töten, nur um Alex’ Tarnung den letzten Schliff zu verpassen? Dass sie sich nicht sicher war, machte sie nervös. Sie begann sich zu fragen, wer von ihnen beiden in Wahrheit von einem Dämon besessen war.


    »Zieh das an.« Als Alex aufstand, warf Barlow ihr eine Jogginghose und ein T-Shirt in die Hände. Auf beiden stand UCLA, und beide sahen ziemlich abgerissen aus. Die Klamotten rochen nicht allzu schlimm, trotzdem zögerte Alex. Bei der Vorstellung, sie über das viele Blut zu streifen, drehte sich ihr der Magen um, abgesehen davon …


    Gab es noch einen anderen Ausweg.


    Die Metamorphose schwoll an unter ihrer Haut, sie rief nach ihr und verlockte sie mit der Verheißung von Schnelligkeit und Kraft. Alex holte tief Luft und fing den Duft von Bäumen ein; sie schloss flatternd die Lider und …


    »Wir haben nicht die Zeit, uns zu verwandeln«, blaffte Barlow. »Zumindest hast du sie nicht.«


    Sie öffnete die Augen. Er hatte recht. Der Teufel sollte ihn holen.


    »Was kümmert es dich, ob sie mich schnappen?« Alex überwand ihren Ekel und zog sich an.


    »Von mir aus kannst du kreischend auf dem elektrischen Stuhl zappeln, aber sollten sie dich bis zum nächsten Vollmond hinter Gittern halten …« Barlow musterte den toten Mann »… und ich bin relativ sicher, dass sie das tun würden, würde es zu viele Fragen aufwerfen, wenn sie sehen würden, was dann passiert.«


    »Noch einmal: Was kümmert es dich?«


    »Ich hasse lästige Fragen.« Seine Finger gruben sich in ihren Arm, als er sie zur Tür zerrte.


    »Und ich hasse dich«, fauchte sie.


    »Wie schade, dabei hatte ich gehofft, du würdest dich unsterblich in mich verlieben, damit ich dir anschließend ins Gesicht spucken kann.«


    Junge, dieser Auftrag würde echt amüsant werden. Vor allem, wenn sie Barlow ans Messer lieferte.


    Plötzlich blieb er stehen und spitzte mit schräg gelegtem Kopf die Ohren. Polternde Schritte näherten sich. Die Cops waren eingetroffen.


    Alex erstarrte. Was, wenn Barlow beschloss, die Polizisten umzulegen, damit sie ungehindert abhauen konnten? Wie würde sie reagieren?


    Eine wirklich verderbte, satanische Wölfin würde ihm zur Seite springen und mithelfen.


    Entscheidungen über Entscheidungen.


    Zum Glück musste sie keine treffen. Barlow zog sie in die Ecke und schloss die Augen. Er presste die Kiefer zusammen, als versuchte er mit aller Gewalt, sich unvorstellbare Dinge vorzustellen. Ein Knurren drang tief aus seiner Kehle; Röte überzog seine Haut. Alex hätte schwören können, den Geruch von … unbändigem Zorn zu riechen. Dass sie auf einmal fähig war, Zorn zu riechen, lenkte sie für einen winzigen Augenblick ab, bevor etwas anderes ihre ungeteilte Aufmerksamkeit beanspruchte.


    Ein seltsamer, flirrender Glanz strömte nach unten; kristallene Schlieren kapselten sie vom Rest der Welt ab. Zwei Beamte rannten den Flur entlang und kamen ins Zimmer gestürzt, ohne auch nur einen Blick in ihre Richtung zu werfen.


    »Scheiße!«, fluchte der erste.


    Der zweite würgte. Er musste ein Frischling sein.


    »Wer hat das hier gemeldet?«, fragte der erste barsch, wohl hauptsächlich, um seinen Partner von dem Blutbad abzulenken.


    »Der Dispatcher sagte …« Röchel. Hust. »Irgendein alter Knacker aus der Nachbarschaft.«


    Edward. Dieses Arschloch. Er hatte riskiert, dass Alex geschnappt wurde, nur um Barlow herzulocken.


    Ihre Nase an seinen Hals gepresst, sein Kinn auf ihrem Scheitel ruhend, verharrten sie dicht aneinandergedrängt in dem Kokon, den Barlow mithilfe seiner Magie um sie gewoben hatte, bis die Beamten den Rückzug antraten.


    Er verströmte einen durchdringenden Geruch, aber es war kein ungezähmter, abstoßender. Stattdessen fing Alex das Aroma von Nadelbäumen auf, von Schnee und frischer Luft. Den Duft der freien Natur.


    Sie schmiegte sich noch enger an ihn, als sie wieder diesen diffusen Geruch von Zorn aufschnappte, einen Geruch, der sie an in Eis konservierte Jalapeño-Schoten erinnerte. Wie bizarr. Er schien sie einzuhüllen und gleichzeitig zu durchströmen. Ihr Körper kribbelte, ihre Nerven flatterten, die Härchen auf ihren Armen und an ihrem Hals explodierten in einem Feuerwerk der Sinnlichkeit.


    Barlow zog sie enger an sich. Durch die Bewegung strichen ihre Lippen über sein Schlüsselbein. Die ebenso weiche wie harte Textur verlockte sie, seine Haut zu schmecken.


    Ihre Zunge schoss heraus, und Alex kostete genüsslich Julians männliches Aroma. Sein Blut pulsierte direkt unter der Oberfläche, und sie verzehrte sich danach, verzehrte sich nach ihm. Ihr Stöhnen war protestierend und lustvoll zugleich.


    »Was war das?«


    Wie von fern hörte sie einen der Beamten sprechen, der andere murmelte etwas, dann zogen sie sich auf den Flur zurück. Alex war es egal. Ihr Körper schien seinen eigenen Willen zu haben, aber womöglich war er auch willenlos.


    Ihre Hände schlüpften unter Barlows Hemd und tasteten über seine Haut, über die Kämme und Schluchten seines Brustkorbs und seines Bauchs; ihre Zähne knabberten an der Vene an seinem Hals, während ihr Daumen unter den Bund seiner Hose und über die harte, geschmeidige Spitzes seines Gliedes glitt.


    Barlow schnappte nach Luft; sie sah zu ihm hoch. Dunkler Zorn überschattete sein Gesicht, er rötete seine Haut und konturierte die feine Knochenstruktur darunter. Er beobachtete über ihre Schulter, wie die beiden Polizisten aus dem Zimmer traten, bevor er sie an den Haaren packte und ihren Kopf so heftig nach hinten riss, dass ihr Genick knackte. Sie erwartete, dass er sie töten oder es zumindest versuchen würde. Stattdessen presste er den Mund auf ihren.


    Ihre Zähne schlugen gegeneinander; Alex keuchte. Julian zog ihre Lippe zwischen die Zähne und biss hinein. Eine Warnung. Kein Mucks.


    Doch dieses Mal hörten die Beamten sie nicht. Alex öffnete ein Auge. Der flirrende Glanz, der sie einkapselte, schien sich verdichtet zu haben.


    Barlow ließ von ihrer Lippe ab und stand zögerlich, unsicher, vor ihr. Dann, fast als könnte er sich nicht beherrschen – verdammt, sie konnte sich auch nicht beherrschen –, ließ er die Zunge hervorschnellen und leckte über die winzige Wunde. Der Zärtlichkeit seines Mundes folgte ein Vordringen seiner Hände. Er ließ sie über ihren Körper wandern, als wollte er sich dessen Form einprägen, dann schlüpften sie unter ihr geborgtes T-Shirt, streichelten ihre Rippen, wölbten sich um ihre nackten Brüste und hoben sie an.


    Er hatte Schwielen an den Handflächen und an den Fingerspitzen. Sie kratzten über ihre Haut, und Alex erschauderte. Hypnotisiert von seinem Kuss drängte sie sich ihm entgegen.


    Wie war es möglich, dass allein der Geschmack seines Mundes sie feucht machte? Da war etwas … etwas, nach dem sie mehr hungerte als nach Blut. Sie wollte die Empfindungen bis zum Letzten auskosten – das Spiel seiner Zunge, das Knabbern seiner Zähne, die lustvolle Wonne, die jede seiner Berührungen verhieß.


    Alex merkte nicht, dass sie ihn noch immer streichelte, die Finger über sein Glied gleiten ließ, mit dem Daumen über die Spitze rieb. Ihn massierte, Druck ausübte, ihn zum Höhepunkt brachte.


    Fast.


    Er schwoll an in ihrer Faust. Sie steigerte das Tempo, erhöhte den Druck, schrappte mit den Zähnen über sein Kinn, folgte der Linie seines Halses, spielte mit dem Gedanken, an der Vene, die dort pochte, zu saugen oder auf die Knie zu sinken und an etwas anderem zu saugen.


    Plötzlich packte er ihr Handgelenk und zerrte es aus seiner Hose; als sie Widerstand leistete, verstärkte er den Druck bis an die Schmerzgrenze. »Sie sind weg.«


    Er stieß Alex von sich und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. Genauso gut hätte er ihr eine Ohrfeige verpassen können.


    Was war bloß in sie gefahren? Hatte sie neben ihrer Menschlichkeit auch den Verstand verloren? Nie zuvor hatte sie sich bei einem Mann so verhalten, erst recht nicht bei einem, der noch nicht mal ein Mann war.


    Aber sie war schließlich auch keine Frau mehr.


    »Was zum Teufel war das?«, überlegte sie laut.


    Barlow mied ihren Blick. Was sie ihm nicht verdenken konnte. Immerhin hatte sie eben erst die Hand in seiner Hose gehabt. Alex sah nach unten. Nicht, dass es ihn gestört hätte. Wenn er sie wirklich so sehr hasste, wie er behauptete, warum beulte sich sein Schritt dann immer noch aus? Warum hatte er sich überhaupt je ausgebeult?


    »Nichts«, wiegelte er ab. »Nur die normale Reaktion auf eine Gefahrensituation, wenn man sich in unmittelbarer Nähe zu seinem Erschaffer befindet.«


    Alex blinzelte. »Es wird also wieder passieren?«


    »Nicht, wenn ich ein Wörtchen mitzureden habe.«


    Was zur Hölle war das?, ging es auch Julian durch den Kopf.


    Er hatte sich die Erklärung schnell zurechtgebastelt: eine Kombination aus der gefährlichen Situation und der normalen Reaktion auf den eigenen Erschaffer. Aber das war erstunken und erlogen. Wie sie aufeinander reagiert hatten, war alles andere als normal.


    Für den Moment schien Alexandra ihm den Schwachsinn abzukaufen. Doch sollte es wieder passieren – und in Anbetracht der Tatsache, dass er keine Ahnung hatte, warum es überhaupt passiert war, war das nicht ausgeschlossen –, wüsste sie, dass er gelogen hatte.


    Weitere Sirenen heulten in der Ferne und lenkten seine Aufmerksamkeit von dem Problem ab. »Wir müssen verschwinden.« Julian wollte nach ihrer Hand fassen, aber sie wich zurück. Kein Wunder.


    »Das ist vollkommen absurd«, stellte sie fest. »Werwölfe können einander in menschlicher Gestalt nicht berühren. Wir beide müssten gerade eine fette Migräne haben.«


    Gewöhnliche Werwölfe – welche Fehlbezeichnung – hatten eine kleine Eigenart. Jeglicher Körperkontakt in menschlicher Form löste bei ihnen grauenhafte Kopfschmerzen aus.


    »Ich konnte die von mir erschaffenen Wölfe immer berühren.«


    Dass er in der Lage war, Alex zu berühren, war es nicht, was ihn nervös machte, sondern dass er sich so sehr danach verzehrte.


    Die grünen Augen in ihrem herzförmigen Gesicht geweitet, starrte Alex ihn an. Ihr dunkelblondes Haar ließ ihn rätseln, wie sie wohl als Wölfin aussehen würde. Im Momentan ähnelte sie einer erschrockenen Siamkatze.


    »Wer bist du?«, wisperte sie.


    »Julian Barlow.« Er blickte den Flur entlang, durch den die Polizisten entschwunden waren.


    »Nein, ich meinte, was bist du?«


    Er hatte nicht die Zeit, es ihr zu erklären. Die Beamten würden wiederkommen.


    »Später«, beschied er ihr knapp.


    Als er diesmal nach ihr griff, ließ er ihr nicht die Chance auszuweichen. Er schloss die Hand um ihren Bizeps und zog sie ins Nebenzimmer. Eine lauwarme Brise wehte durch das offene Fenster.


    »Wohin gehen wir?«, fragte sie.


    Anstatt zu antworten, schwang Julian sich über das splittrige Fensterbrett. Er war so alt, dass die Schrammen und Kratzer, die er sich an den Handflächen zuzog, verheilt waren, noch ehe er die kurze Distanz bis zum Boden zurückgelegt hatte. Solange eine Wunde nicht sehr tief oder durch Silber zugefügt worden war, war sie praktisch bedeutungslos.


    Als Julian sich umdrehte, lehnte Alex sich, den Blick zum Himmel gerichtet, nach draußen. Schatten flackerten über ihr Gesicht und ließen ihre Augen silbern statt lindgrün schimmern. Sie wäre ziemlich hübsch gewesen, hätte er vergessen können, dass sie eine Mörderin war.


    Aber das konnte er nicht – im Gegensatz zu seinem Penis. Schon ihr Anblick genügte, um ihn in Aufregung zu versetzen. Als Gegenmaßnahme zählte Julian auf Norwegisch bis zehn, um sich abzulenken.


    Alexandras Aufmerksamkeit galt weiter dem Vollmond, der sie maßlos zu faszinieren schien. Julian verstand, warum. Der Mond rief nach ihnen; sein An- und Abschwellen maß die Zeit bis zu jener besonderen Nacht, in der sie alle wie ein Rudel in seinem Licht umherstreiften.


    In Nächten wie dieser, wenn der Mond weiß, rund und hoch am Himmel stand, schien er ihnen zuzuraunen und sie zu locken wie eine verflossene, aber nie ganz vergessene Liebe. In den Vollmondnächten vermisste Julian Alana so sehr, dass jedes Heulen, das er zum Himmel hinaufschickte, wie ihr Name klang.


    Er hatte jahrhundertelang keine Ehefrau gehabt. Er war nicht interessiert gewesen, nicht ein einziges Mal in Versuchung geraten. Warum sich mit einer Frau begnügen, wenn man ein Dutzend haben konnte?


    Bis dann jemand aus seinem Rudel, Margaret Jones, ihn angefleht hatte, ihre Enkeltochter zu retten. Alana war eine junge Vorschullehrerin, die ein unglaubliches Händchen für Kinder hatte, jedoch war bei ihr Brustkrebs im Endstadium diagnostiziert worden, und sie stand auf der Schwelle des Todes.


    Julian war in das Hospiz gegangen und hatte Alana – so wie er es bei jedem seiner Wölfe tat – gefragt, ob sie leben oder sterben wolle. Er hatte ihr gezeigt, was er war, und sie hatte zugestimmt, wie er zu werden.


    Völlig verzaubert von ihrem freundlichen, süßen Wesen hatte er sie heimgeführt. Sie war so verdammt jung gewesen, während er selbst – optisch zwar ihrem Alter entsprechend – so verdammt alt war. Sie hatte ihm Dinge in Erinnerung gebracht, die er lange vergessen hatte; dank ihr hatte er die Welt mit völlig neuen Augen betrachtet. Sie hatte zu ihm aufgesehen, als könne er alles zuwege bringen, was vermutlich daran lag, dass sie anfangs wirklich daran geglaubt hatte.


    An diesem Abend schmerzte Alanas Verlust wie eine nicht verheilte Wunde. Oder so, wie sich eine nicht verheilte Wunde seiner Erinnerung nach anfühlte. Warum also hatte er sich nicht beherrschen können, Alexandra zu befummeln?


    Sicher, er hatte schon eine sehr lange Weile keinen Sex mehr gehabt. Julian versuchte zu rekapitulieren, wie lange schon nicht mehr, aber es gelang ihm nicht. Er erinnerte sich an die Frau, an ihr Gesicht, nur nicht an ihren Namen. Das Intermezzo war für ihn nicht mehr gewesen als eine Möglichkeit, Druck abzulassen. Kein Intermezzo war für ihn mehr gewesen als das, seit er sich auf die Suche nach seiner Frau gemacht und nur noch Asche gefunden hatte.


    »Spring runter!«, befahl er. »Jetzt.«


    Alexandra senkte den Blick. Er war ihr Erschaffer, ihr Alpha, und ihr blieb keine andere Wahl, als ihm zu gehorchen. Es würde ihr nicht gefallen, wenn sie es erst mal realisiert hatte. Nicht, dass sie etwas dagegen hätte unternehmen können.


    Julian lächelte hinterlistig. Es war ein Fehler gewesen, sie ihrem Schicksal zu überlassen. Seine Rache würde viel wirksamer sein, wenn er sie mitnahm. Eine Frau wie sie, dazu gezwungen, alles zu tun, was er wollte …


    Folterqualen.


    Was exakt das war, was ihm von Anfang an vorgeschwebt hatte.


    Alex blinzelte, als wäre sie gerade aus einer Trance erwacht. Mondkoller. Das passierte den Neuen immer. Manchmal starrten sie so lange zu der hellen, glänzenden perfekten Scheibe hinauf, bis ein Jägersucher des Weges kam und ihnen das Hirn wegpustete. Was der Grund war, warum man neue Wölfe nicht allein lassen sollte. Zumindest galt das für sein Rudel. Die meisten anderen Werwölfe scherten sich darum einen Dreck.


    »Warum nimmst du mich mit?«, fragte sie.


    Julian knurrte – ein kehliges Grummeln, das bewirkte, dass Alexandras Augen schmal wurden. Wäre sie gerade ein Wolf, schoss es ihm durch den Sinn, würde sie wahrscheinlich zurückknurren. Er spürte einen Anflug von Interesse. Schon seit Jahrhunderten hatte sich niemand mehr gegen ihn aufgelehnt.


    »Warum kommst du mit?«, fragte er zurück.


    Sie warf einen Schulterblick nach hinten, bevor sie flink über das Sims kletterte und auf nackten Sohlen neben ihm landete. Der Oberdachlose, dem Julian die Jogginghose und das T-Shirt abgekauft hatte, hatte Segeltuchschuhe getragen, die so schmutzig, durchlöchert und groß waren, dass er abgelehnt hatte. Es machte kaum einen Unterschied. Obwohl der Untergrund mit Glasscherben und scharfkantigen Metallstücken übersät war, würde jede Verletzung, die sie sich beim Laufen zuzog, verheilen.


    Julian hörte die Polizisten im Gebäude umherschwirren. Sie würden noch ein paar Minuten am Tatort beschäftigt sein, doch nicht mehr lange, und sie würden anfangen, die Gegend zu durchforsten.


    Er nahm ihre Hand, und Alex ließ es zu. Dann rannten sie, bis sie weit genug entfernt waren, um nicht mehr verdächtig zu wirken. Schließlich blieb Julian stehen und brach sofort jeden Körperkontakt ab. Wie auf Kommando wischten beide sich die Handflächen an ihren Hosen ab.


    »Warum kommst du mit?«, wiederholte er.


    »Ich …« Alex senkte den Blick auf ihre Füße. »Ich weiß nicht, wie ich so leben soll.«


    »Und du glaubst, ich werde es dir zeigen?«


    Sie sah ihn an. »Wirst du nicht?«


    Aber natürlich.


    Die Worte summten durch seinen Kopf. Die Kombination aus Angst und Hoffnung in ihren Augen faszinierte ihn. Ihr Duft erregte ihn.


    »Ich sollte dich hierlassen«, sagte er. »Dich Amok laufen lassen, bis die Bullen dich hopsnehmen. Mit ein bisschen Glück wird Mandenauer noch vor dem nächsten Vollmond eintreffen.«


    Sie blinzelte. »Wer?«


    »Ich bin kein Idiot. Ich habe deinen Hintergrund überprüft.« Nur hatte er nicht viel herausgefunden. »Du wurdest geboren. Du hast eine Weile in Nebraska gelebt, dort sogar den Kindergarten besucht. Dann ist deine Mutter verschwunden …«


    Julian zog eine Braue hoch, während er auf eine Erklärung wartete, die nicht kam. Er nahm an, dass verschwunden ein Synonym für »Tod durch Monster« war. Nicht zuletzt wegen dem, was danach passierte.


    »Du und dein Vater, ihr seid anschließend untergetaucht. Da nur Edward über die entsprechenden Beziehungen verfügt, um jemanden auf diese Weise von der Bildfläche verschwinden zu lassen, war mindestens einer von euch zu irgendeiner Zeit ein Jägersucher – wenn nicht sogar beide.«


    Alex zuckte mit den Schultern, dann gab sie die Scharade auf. »Ich arbeite nicht mehr für ihn.«


    »Ich weiß.«


    Die Jägersucher hatten Regeln, und Alexandra Trevalyn hielt sich nicht daran. Eine davon besagte: Warte, bis sie sich verwandeln, ehe du sie erschießt.


    Wie Alex bei Jorge unter Beweis gestellt hatte, glaubte sie nicht an Regeln.


    »Was weißt du sonst noch?«, fragte sie. »Über mich? Über sie?«


    »Nicht so viel, wie ich möchte«, räumte er ein. Er und seine Leute schotteten sich von der Welt ab. Es war die einzige Möglichkeit, nach ihren Vorstellungen zu leben. Was es schwierig machte, an Informationen zu kommen. Nicht unmöglich, aber eben schwierig. Und teuer.


    »Die Jägersucher sind in der Auflösung begriffen«, fuhr er fort. »Es gab eine …« Julian hielt inne und suchte nach dem richtigen Wort. »Eine Säuberungsaktion. Viele von ihnen fanden den Tod; der Rest lebt im Verborgenen.«


    Sie runzelte die Stirn. »Wann war das?«


    »Vor knapp einem Jahr. Die Werwölfe rotteten sich zusammen und fingen an, die Jäger zu jagen.«


    »Das hat sie früher nie geschert.«


    Die meisten Werwölfe scherten sich nur um sich selbst, darum war die Erfolgsquote der Jägersucher so hoch.


    »Es kursierten Gerüchte über ein Heilmittel«, erläuterte Julian. »Nur dass Werwölfe nicht geheilt werden wollen. Sie wollen das sein, was sie sind.«


    »Du auch?«


    »Ja.«


    Sie ließ sich das einen Augenblick durch den Kopf gehen, dann nickte sie. »Also sind die Werwölfe in die Offensive gegangen.«


    »In mehr als nur einer Hinsicht«, bestätigte Julian. »Sie haben nicht nur angefangen, den Jägersuchern nachzuspüren, anstatt darauf zu warten, dass die Jägersucher sie erwischen, sondern haben außerdem gemeinschaftliche Anstrengungen unternommen, um ihre Verluste auszugleichen und die Anzahl ihrer Mitstreiter zu erhöhen.«


    »Eine Werwolf-Armee«, sagte Alex dumpf.


    »Das gab es schon früher.«


    Barlow wusste von der Werwolf-Armee. Allerdings behauptete er, dass er nichts damit zu tun hatte.


    Nur, dass er nun mal ein Werwolf war. Morden? Lügen? Das fiel ihm so leicht wie essen.


    Warum hatte Edward ihr nicht erzählt, dass er Agenten verloren hatte? Dass er zum ersten Mal seit mehr als einem halben Jahrhundert in die Defensive geraten war?


    Weil er fest daran glaubte, dass Informationen ausschließlich auf einer Kenntnis-nur-bei-Bedarf-Basis weitergeben werden sollten, und er bei Nachfrage antworten würde, dass Alex davon keine Kenntnis haben musste. Sie gehörte nicht mehr zu ihnen.


    Vielleicht glaubte Edward, dass Barlow hinter der Sache steckte. Doch wenn das der Fall war, musste sie unbedingt Bescheid wissen.


    Gleichzeitig hatte sie in den paar Jahren, die sie für den alten Mann gearbeitet hatte, gelernt, dass er die Dinge auf seine Weise regelte, und meistens gab ihm der Erfolg recht.


    Während sie die menschenleere Straße entlangliefen, streifte ihre Schulter Barlows, und die Erinnerung stürmte auf sie ein – an den Kuss, seinen Duft, die verwirrende Tatsache, dass sie sich berühren konnten.


    Er ging so weit auf Abstand, wie es die rissigen, aufgesprungenen Überreste des Bürgersteigs erlaubten. Sein Gesichtsausdruck brachte das Bild zurück, wie er sich ihren Geschmack vom Mund wischte, ihre Berührung von der Hand, und neuer Ärger erfasste sie.


    Was dämlich war, denn kaum dass sie wieder klar hatte denken können, hatte sie das Gleiche empfunden wie er: Selbstverachtung wegen ihrer mangelnden Beherrschung, Abscheu wegen ihrer unkontrollierbaren Begierde, Entsetzen über das, was sie bereits getan hatte und was sie bei der kleinsten Ermutigung noch zu tun bereit gewesen wäre.


    Allein die Erinnerung an das Intermezzo gab Alex’ Rachedurst neue Nahrung. Sie wollte Barlow nicht nur töten, weil er sie transformiert hatte, sondern auch wegen der Empfindungen, die er in ihr ausgelöst hatte.


    Hätte Edward ihr nicht gesagt, dass der Werwolf, der ihren Vater auf dem Gewissen hatte, zu Barlows Rudel zählte, sie hätte dem Mann eine Kugel zwischen die Augen geschossen und wäre in den Sonnenuntergang davongeritten – zum Teufel mit der Bedrohung der Menschheit durch eine neue Werwolf-Armee.


    Aber Edward hatte es ihr nun mal gesagt, und da einzig die Aussicht auf Vergeltung Alex seit acht Jahren antrieb, biss sie sich auf die Zunge und marschierte weiter. Dabei versicherte sie sich selbst, dass sie, sobald sie erst mal dort wäre, wo Barlow sie hinbrachte, den Mörder ihres Vaters zusammen mit jedem, der ihr in die Quere kam, in die Hölle befördern würde. Und als Letztes würde sie Julian Barlow ein Abschiedsgeschenk machen.


    Kawumm.


    Die Vorstellung tröstete sie mehr als alles andere.


    Nicht dass sie den Rachedurst des Mannes nicht hätte nachvollziehen können – nein, sie hatte vollstes Verständnis. Alex schüttelte den Kopf.


    Er war kein Mann. Und Alana war keine Frau gewesen. Sie waren mörderische Bestien. Sie fühlten weder Liebe noch Schmerz oder Bedauern, hatte sie geglaubt.


    Nur, dass Barlow das sehr wohl tat. Die Qual in seinen Augen, die Schroffheit seiner Stimme verrieten ihn. Er trauerte mit einer Tiefe um seine Frau, die Alex’ eigener Trauer gleichkam.


    Unbehagen durchströmte sie. Sie war jetzt ein Werwolf, trotzdem vermisste sie ihren Vater noch immer, sein Verlust und ihre Liebe zu ihm waren ihre ständigen Wegbegleiter.


    Doch dafür gab es eine Erklärung. Edward hatte ihr sein Serum injiziert und sie von einer Voodoo-Priesterin mit einem Bann belegen lassen. Sie war so menschlich, wie ein Werwolf es nur sein konnte. Nur darum war sie noch immer fähig zu Gefühlen.


    Aber was war dann bei Julian Barlow der Grund?


    »Wo steht dein Auto?«, fragte er.


    Alex sah sich um. Sie waren ein gutes Stück gerannt und dann noch eine Weile marschiert. Sie war mit der Gegend nicht vertraut, aber sie erkannte einige der Gebäude vor ihnen von ihrer Jagd auf Jorge wieder.


    Sie deutete nach Westen. »Etwa eineinhalb Kilometer in die Richtung.«


    Barlow begann zu joggen, und Alex tat das Gleiche, als wären sie einfach nur ein junges Pärchen, das Sport trieb. Mit dem einzigen Unterschied, dass es mitten in der Nacht war, sie Weiße waren und Alex in den übergroßen, abgetragen Sachen, mit ihren nackten Füßen und dem Blut an Armen und Hals aussah wie eine Stadtstreicherin in einem Dawn of the Dead-Remake.


    »Jetzt verstehst du, wie es für die meisten Werwölfe ist«, bemerkte Julian.


    »Wie was ist?«


    »Du wurdest gegen deinen Willen verwandelt.«


    »Und weiter?«


    Er seufzte, als wäre sie unglaublich begriffsstutzig. »Neue Wölfe sind wie Babys. Man kann sie für das, was sie tun, nicht zur Verantwortung ziehen. Würdest du ein Kleinkind bestrafen, das ein Spielzeug gegen eine Wand wirft?«


    »Ich glaube kaum, dass der Mann, den du mir gebracht hast, damit ich ihn umbringe, ein Spielzeug war.«


    »Nein, er war ein notorischer Kinderschänder.«


    Alex verzog angewidert den Mund.


    »Er hinterlässt einen bitteren Nachgeschmack, hm?«


    Dank Edwards Serum und Cassandras Bann hatte sie ihr Spielzeug nicht getötet. In diesem Moment tat es Alex beinahe leid.


    »Ich habe dir gesagt, dass er ein sehr schlechter Mensch war«, fuhr Barlow fort. »Er verdiente den Tod.«


    Alex musste ihm beipflichten, dennoch – »Wer hat dich eigentlich zum Richter erkoren?«


    »Ich mich selbst.«


    Alle Achtung. Er klang fast wie Edward.


    »Du hast den Wahnsinn sofort nach dem Aufwachen gespürt, oder?«, fragte er.


    Alex sah ihn an und gestand die Wahrheit. »Ja.«


    Julian blickte weiter stur geradeaus, während sie schneller liefen, als Alex je gelaufen war, und das mit weit weniger Keuchen.


    Natürlich trieb Alex regelmäßig Sport. Das war Grundvoraussetzung, um tagtäglich übernatürliche Wesen zu besiegen. Sie konnte fünfzehn Kilometer joggen, ohne zusammenzubrechen, und schaffte hundert Meter in dreizehn Sekunden; sie war in Judo ausgebildet und konnte mit jeder Art von Waffe umgehen. Ihr Vater war ein sehr gründlicher Lehrmeister gewesen.


    Trotzdem war sie nie zuvor in so guter Kondition gewesen. Kein menschliches Wesen konnte das von sich behaupten. Das Virus in ihrem Blut bewirkte offensichtlich noch mehr als einen Pelzmantel in Vollmondnächten.


    »Würdest du einen geisteskranken Menschen hinrichten, weil er auf die Stimmen in seinem Kopf hört?«, fuhr Barlow fort.


    Alex antwortete nicht, weil ihre Antwort sie entlarvt hätte. Trotz ihrer neuen Fähigkeiten, ihrer widerstreitenden Gefühle, war ein Werwolf für sie noch immer kein Mensch.


    Sie bogen um die Ecke eines weiteren verlassenen Gebäudes, dann stoppten sie abrupt. Fünf Jugendliche standen zwischen ihnen und Alex’ Lieferwagen.


    Gestern noch wäre Alex ihnen aus dem Weg gegangen. Sie interessierte sich nur dafür, Werwölfe zu töten, nicht dumme Jungen, die den starken Mann markierten. Aber heute wollte sie kämpfen, und das noch ehe ihr auffiel, dass sie ihren Wagen aufgebrochen hatten und sich mit Schnappmessern an der wenigen Kleidung, die sie ihr Eigen nannte, zu schaffen machten.


    Ein Knurren entrang sich ihrer Kehle, was Barlow mit einem schnellen Blick quittierte. »Nein«, sagte er.


    »Das ist alles, was ich besitze.«


    »Du brauchst es nicht mehr.«


    »Das ist nicht der springende Punkt«, fauchte sie.


    »Verwandle dich nicht.«


    Angestachelt von dem brennenden Verlangen, dem Kerl, der gerade ihre Unterwäsche schredderte, die Faust in die Visage zu dreschen, hatte Alex sich langsam auf ihn zubewegt. Jetzt blieb sie stehen, ohne zu wissen, warum. Etwas in Barlows Stimme, sein kommandierender Ton, machte es ihr schwer, sich ihm zu widersetzen.


    »Du bist zu neu«, erklärte er. »Ich kann sie aufhalten, während du dich verwandelst, aber sobald sie Zeuge davon geworden sind, bleibt uns nichts anderes übrig, als sie alle zu töten.«


    Alex runzelte die Stirn. Seit wann hatte ein Werwolf Probleme damit, Menschen zu töten?


    »Was schlägst du vor?«, fragte sie.


    Barlow ließ die Knöchel knacken, und sein Lächeln machte Alex frösteln. Er mochte eine Maske der Menschlichkeit tragen. Er mochte sich den Anschein von Ruhe, Vernunft, Beherrschung geben. Doch dieses Lächeln und das Glitzern in seinen Augen verrieten die Wahrheit.


    Er liebte Gewalt genau wie jeder andere Werwolf.


    »Dann wollen wir ihnen mal den Arsch versohlen«, sagte er.
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    Alex bezog so selbstverständlich neben Barlow Position, als kämpften sie seit Jahren Seite an Seite.


    Die fünf jungen Männer ließen alles fallen außer ihren Messern, mit denen sie allem Anschein nach genau umzugehen wussten, und kamen ihnen langsam entgegen. Alex machte sich keine Sorgen. Messer bestanden aus Stahl, nicht aus Silber, folglich würde jeder Treffer, den die Kerle mit viel Glück landen konnten, verheilen.


    Die Jugendlichen griffen an, und Alex knöpfte sich denjenigen vor, der es gewagt hatte, ihre Slips zu befingern. Er flog in hohem Bogen durch die Luft und knallte auf einen seiner Kumpel. Ihre Messer landeten klirrend auf dem Asphalt, als die beiden Jungen zu Boden gingen und reglos liegen blieben.


    Alex musterte ihre Faust. Daran könnte sie sich gewöhnen.


    Wie unter Strom wirbelte sie auf den Fußballen zu einem dritten Angreifer herum. Der Geruch von Stahl drang ihr in die Nase, und sie konnte gerade noch rechtzeitig ausweichen, bevor das Messer ihr in die Wange schnitt. Barlow kam ihr zu Hilfe, indem er den Jungen zu Boden stieß, wo sie sich in einem Gewirr aus Armen und Beinen einen Ringkampf lieferten.


    Ein brutaler Hieb traf Alex am Kinn. Ihr Kopf flog nach hinten, aber sie fiel nicht hin.


    »Was zur Hölle?«, keuchte der Junge und registrierte mit geweiteten Augen, wie Alex zu lachen anfing. Der Schlag hatte nicht mal wehgetan.


    Er wollte die Flucht antreten, als Barlow ihm einen Tritt gegen die Brust versetzte. Alex machte einen Schritt zur Seite, während der Junge eineinhalb Meter durch die Luft katapultiert wurde und wie ein Sack Mehl liegen blieb.


    Der, den Barlow zuerst überwältigt hatte, rührte sich nicht mehr, und der fünfte …


    »Vorsicht!«, warnte Alex, woraufhin Barlow den Ellbogen nach hinten schnellen ließ und ihn dem Angreifer in den Magen rammte.


    »Uff«, machte der Junge und sackte auf die Knie. Er verdrehte die Augen, dann fiel er um wie ein perfekt getroffener Bowlingkegel.


    Alex’ harsche, erregte Atmung war das einzige Geräusch in der nachfolgenden Stille. Barlow war noch nicht mal außer Puste.


    »Das war …« Alex ballte die Fäuste und lockerte sie wieder. »Absolut fantastisch.«


    »Du musst lernen, deine Schläge zu kontrollieren«, rügte Barlow sie, ohne sie eines Blickes zu würdigen. »Du könntest selbst in menschlicher Gestalt mit bloßen Händen töten.«


    Er stapfte zum Lieferwagen, riss die Fahrertür auf und stieg ein. Alex starrte ihm hinterher, während sie sich erneut wunderte: Seit wann hat ein Werwolf Probleme damit, zu töten? Sie jedenfalls hatte damit im Moment kein Problem. Ganz im Gegenteil – im Moment würde sie jeden, der in der Absicht, sie in Asche zu verwandeln, ihren Weg kreuzte, mit Vergnügen plattmachen und anschließend ein Freudentänzchen auf seinen zertrümmerten Knochen aufführen.


    Was stimmte nicht mit ihr? Sie verhielt sich mehr wie ein wildes Tier als selbst der König der wilden Tiere.


    Der Adrenalinrausch ebbte ab, und Alex stellte fest, dass sie von kaltem Schweiß überströmt war und ihre Hände leicht zitterten.


    »Alexandra!«, blaffte Barlow aus dem Wagen.


    Sie musterte die reglosen Gestalten, die überall verstreut lagen, und registrierte erleichtert, dass alle Jungen noch atmeten, bevor sie seiner Aufforderung nachkam.


    »Die Schlüssel«, verlangte er, als sie einstieg.


    »Was ist eigentlich los?«, fragte sie. »Es war doch dein Vorschlag, ihnen den Arsch zu versohlen.«


    »Zu dem Zeitpunkt hielt ich es für eine gute Idee.«


    Genau wie Alex. Tatsächlich hatte es nach einer brillanten Idee geklungen, bis dann Stille eingetreten war und Alex realisiert hatte, wie sehr sie es genoss, wie leicht es ihr fiel, Menschen zu verletzen, und wie sehr sie danach gierte, es weiter zu tun.


    Alex war zugleich euphorisch und zutiefst beunruhigt über ihren Sieg. Was für ein eigenartiges Band bestand zwischen ihr und Barlow, und wie konnte sie es zerschneiden?


    »Alexandra.«


    »Alex«, korrigierte sie ihn. Als sie zuletzt jemand Alexandra gerufen hatte, war Fingermalerei das Wichtigste auf ihrer Agenda gewesen, gefolgt von einem Snack und einem Nachmittagsschläfchen.


    »Die Schlüssel?«


    Sie fasste in ihre Tasche, bevor ihr wieder einfiel, dass es gar nicht ihre Tasche war. »Ich fürchte, sie sind noch in dem Zimmer.« Sie legte die Finger ans Beifahrerfenster. Einer der Jungen regte sich. Ein anderer stöhnte. »Zusammen mit meinen Kleidern.«


    Barlow murmelte ein Wort in einer fremden Sprache, und obwohl sie es nicht verstand, ahnte sie, dass es eine Verwünschung war. »Wir müssen aus L. A. verschwinden«, sagte er. »Die Cops werden die Sache durchschauen.«


    »Na klar. Sie werden folgern, dass die zerrissenen Klamotten daher stammen, dass jemand sich in einen Werwolf verwandelt hat, und der Besitzer der Schlüssel …« Sie brach ab. »Wie wollen sie herausfinden, wem die Schlüssel gehören?«


    »Anhand deines Führerscheins?«


    »Ich war früher ein Jägersucher. Das bedeutet ›Verfolger‹, nicht Schwachkopf. Kein Führerschein.«


    Er legte die Hände um das Lenkrad, schloss die Augen und … war das etwa ein Knurren? Alex konnte es nicht sagen, da einen Sekundenbruchteil darauf wie von Zauberhand der Motor ansprang.


    »Du bist ein komischer Werwolf«, stellte sie fest.


    Er ignorierte die Bemerkung. »Du besitzt keinen Führerschein?«


    »Ich sagte nicht, dass ich keinen Führerschein besitze, sondern nur, dass ich keinen dabeihatte.«


    Sie streckte den Arm aus und schlug mit der Handkante auf ein Kunststoffrechteck oberhalb des Radios. Doch anstatt aufzuspringen und das Geheimfach zugänglich zu machen, zersplitterte das Plastik in hundert dunkelgraue Einzelteile.


    »Upps«, murmelte sie.


    »Was habe ich dir darüber gesagt, dass du deine Schläge kontrollieren musst?«


    »Dass ich es nur tun soll, wenn sie nicht gegen dich gerichtet sind?«


    Er quittierte das mit einem kurzen Lachen, in das Alex beinahe eingestimmt hätte, wäre ihre Hand nicht bereits in dem Geheimfach verschwunden, um ihren gefälschten Führerschein und das einzige Foto, das sie von ihrem Vater Charlie besaß, herauszuholen.


    Der Anblick seines Gesichts brachte alles zurück: die Jahre, die sie quer durchs Land gezogen waren, die Nähe, die sie verbunden hatte, nachdem ihre Mutter … gestorben war.


    Sie waren eine Familie wie aus dem Bilderbuch gewesen. Der Vater mit seinem guten Job. Die Mutter, die zu Hause blieb. Das niedliche kleine Mädchen, das beide anbetete.


    Jeden Abend nach der Arbeit war Charlie mit Alex in den Park gegangen, während seine Frau Janet das Essen zubereitete. Er hatte Softball geliebt – als Spieler wie als Zuschauer – und diese Liebe an Alex weitergegeben. Schon mit fünf hatte sie ihren eigenen Handschuh besessen und war eine verteufelt gute Fängerin gewesen. Doch was sie noch mehr genossen hatte als das Spiel an sich, war die Zeit mit ihrem Vater.


    Bis zu jenem Abend, als sie nicht lange nach Einbruch der Dunkelheit heimgekommen waren und sie anstelle eines Abendessens einen Albtraum vorgefunden hatten.


    Charlie hatte eine geheime Vergangenheit gehabt, eine, von der Janet nichts wusste. Er hatte geglaubt, seine Zeit bei den Jägersuchern abgehakt zu haben. Er hatte sich einen neuen Namen, sogar ein neues Gesicht zugelegt. Nur seinen Geruch hatte er nicht verändert. Er konnte es nicht, und so hatte ihn seine Vergangenheit eingeholt.


    Einer der Werwölfe, die ihm entkommen waren, hatte ihn gefunden. Genauer gesagt, er hatte Janet gefunden. Dann hatte er sie getötet.


    Sein Fehler war gewesen, auf Charlie zu warten. Denn obwohl Charlie inzwischen in einem Baumarkt arbeitete, obwohl er vorgab, ein ganz normaler Durchschnittskerl zu sein, steckten in der Pistole, die er in seinem Kofferraum aufbewahrte, noch immer Silberkugeln, und seine Treffsicherheit konnte es noch immer mit der des Armee-Scharfschützen aufnehmen, der ihn ausgebildet hatte.


    Zum Glück verfügte ihr Vater über einen sechsten Sinn, der ihn vor Gefahr warnte; womöglich hatte er einfach nur das Blut gerochen. Er hatte Alex angewiesen, zu den Nachbarn zu laufen und mit deren neuem Kätzchen zu spielen. Als er sie schließlich dort abholte, hatte er bereits das Notwendigste ins Auto gepackt und Edward kontaktiert, damit der die Schweinerei beseitigte.


    Charlie war zu den Jägersuchern zurückgekehrt. Er hatte geglaubt, keine andere Wahl zu haben. Er würde die Geister der Vergangenheit nie loswerden, seine Tochter würde niemals sicher sein, solange er nicht jedes einzelne Monster auf der Erde vernichtet hätte.


    Es war ein fataler Fehler gewesen, sein Geheimnis zu wahren. Aber er würde ihn wiedergutmachen, indem er seiner Tochter alles beibrachte, was er wusste, damit sie niemals in einen Hinterhalt geraten konnte, so wie ihre Mutter.


    Es war nicht leicht gewesen, aber sie waren zurechtgekommen. Werwölfe jagten in der Nacht, und das tat auch Charlie, sobald Alex eingeschlafen war. Sie war alt genug, um zu begreifen, dass ihrer Mutter in der Dunkelheit etwas Schreckliches widerfahren war, und sie war klug genug, sich dieser Dunkelheit nicht allein zu stellen.


    Als sie älter wurde, sah sie Dinge – Dinge, die in ihr das dringende Bedürfnis weckten, alles zu erlernen, was ihr Vater ihr beibringen konnte.


    Also unterrichtete Charlie sie, und Alex lernte – Werwölfe zu töten, Addition, Subtraktion –, und wann immer sich zwischen zwei Aufträgen eine kleine Pause ergab, spielten sie Fangen, so wie früher, als sie noch ein Zuhause gehabt hatten.


    In Alex’ Augen brannten Tränen, die sie nicht vergießen durfte. Denn wenn Barlow sähe, dass sie um ihre Eltern weinte, wüsste er, dass mit ihr etwas nicht stimmte.


    Wenn Menschen zu Werwölfen werden, erlischt ihre Menschlichkeit. Sie verlieren jeden Bezug zu ihrer Familie, ihren Freunden, zu allem, außer zu sich selbst.


    Alex studierte Barlow aus dem Augenwinkel, während sie das Foto ihres Vaters unter den Sitz schob.


    Was also stimmte mit ihm nicht?


    Julian war innerlich aufgewühlt, doch er ließ es sich nicht anmerken. Er hatte vor langer Zeit – noch bevor er zu dem wurde, was er war – gelernt, seine Gefühle zu beherrschen. Gefühle waren eine Schwäche, die er sich nicht leisten konnte. Man musste sich nur ansehen, was ihm seine Liebe zu Alana eingebracht hatte.


    Hier war er nun mit dieser Wolfsfrau, die ihn völlig aus der Fassung brachte.


    Der Ausdruck entlockte ihm ein leises Lächeln. Er hatte mehrere Jahrzehnte gebraucht, um zu begreifen, dass man sich nur einfügen konnte, indem man den Lokaljargon lernte und benutzte. Selbstredend hatte er es inzwischen nicht mehr nötig, sich irgendwo einzufügen, darum konnte er vermutlich ebenso gut darauf verzichten.


    Er hatte keine Ahnung, warum er sie zu dem Kampf ermutigt hatte. Vielleicht, um herauszufinden, zu welcher Leistung Alex in menschlicher Gestalt fähig war. Er musste so viel wie möglich über sie in Erfahrung bringen, bevor er ihr Zugang zu seinem Allerheiligsten gewährte. Ganz gewiss hatte er diese Jungen nicht wegen der unterschwelligen Traurigkeit, die sie wie ein Hauch von Parfüm umgab, bewusstlos geschlagen.


    Julian krampfte die Finger um das Lenkrad. Sie war noch immer traurig. Er konnte es riechen.


    Es hatte ihn mehrere Jahrhunderte gekostet, seine menschlichen Sinne zu verfeinern, bis sie fast so scharf waren wie seine wölfischen. Bei einem Wikinger konnte man sich nun mal darauf verlassen, dass er sich an die jeweiligen Umstände anpasste. Es war eins der Dinge, in denen er unschlagbar war.


    Trotzdem war seine Sensorik noch nie so ausgeprägt gewesen wie jetzt. Zorn, Gewalt, Angst konnte er immer riechen. Das war einfach. Aber er entsann sich nicht, je zuvor Traurigkeit gerochen zu haben. Auch nicht bei Alana.


    Julian fuhr zu dem schäbigen Motel in der Nähe des LAX, parkte an der Rückseite und stieg aus.


    Alex folgte ihm. »Was ist los?«


    »Du kannst in diesem Zustand nicht in ein Flugzeug steigen«, antwortete er.


    Das Blut an ihrem Körper war durch das T-Shirt und die Jogginghose gesickert und erzeugte ein makaberes Tupfenmuster. Der Kampf hatte mehrere Löcher und eine weitere Schmutzschicht hinzugefügt. Sie trug noch immer keine Schuhe.


    Alex folgte ihm in ein düsteres, feuchtkaltes Zimmer, in dem er sich nach seiner Ankunft vor einigen Tagen eingemietet hatte. Es roch nach den Ausdünstungen hundert Fremder. Julian konnte es nicht erwarten, nach Hause zu kommen.


    »Geh duschen«, verlangte er.


    »Was, wenn ich keine Lust habe?«, gab sie zurück, kam seinem Befehl aber bereits nach.


    Sobald sie die Badezimmertür verriegelt hatte – eine unsinnige Vorsichtsmaßnahme, denn im Ernstfall könnte keine Tür der Welt ihn aufhalten –, steckte Julian den Autoschlüssel ein und ging noch mal zum Lieferwagen.


    Er setzte sich auf den Beifahrersitz, schob die Hand darunter und zog das Foto heraus, das Alex dort versteckt hatte. Ein Mann – die gleichen Augen, das gleiche Lächeln, nur die Haare im Vergleich zu Alexandras hellbraunen eher Richtung Rotbraun tendierend. Er war mittelgroß, dünn und langgliedrig, hatte große, harte, tüchtige Hände und trug eine Goldrandbrille.


    Charlie Trevalyn – Alex’ verschollener Vater.


    Julian wusste, dass der Mann ermordet worden sein musste, höchstwahrscheinlich von Werwölfen, wenn man Alexandras erbitterten Hass auf sie bedachte. Natürlich existierte kein Bericht darüber. Ebenso wenig wie über ihre Mutter und das, was ihr zugestoßen war. Wozu auch?


    Manchmal wurden tödliche Werwolf-Attacken tollwütigen Tieren zugeschrieben, doch in der Regel verschwanden die Opfer spurlos. Und wenn sie das taten, hatte oftmals Edward Mandenauer die Hände im Spiel.


    Julian verstaute das Foto wieder dort, wo er es gefunden hatte, dann kehrte er in das Motelzimmer zurück. Er rief am Flughafen an und informierte seinen Piloten, wann er abzureisen gedachte. Als er auflegte, standen ihm Schweißperlen auf der Stirn; Schweiß durchfeuchtete seinen Hemdrücken und lief ihm den Hals hinunter. Oft waren die Sinneswahrnehmungen eines Werwolfs ein Segen, aber manchmal, so wie jetzt, konnten sie ein Fluch sein.


    Er hörte die Tropfen auf ihren Körper prasseln, hörte, wie sie nach unten strömten, über ihre Schultern kullerten, ihre Brüste, ihren Bauch, ihre Schenkel. Er konnte die Seife, das Shampoo riechen, hörte das Reiben ihrer Hände, als sie sich wusch.


    Wenn er die Augen schloss, konnte er das Wasser sehen, die Schaumbläschen, das Gleiten von Fingern über Haut. Er befeuchtete sich mit der Zunge die Lippen, und da schmeckte er sie – ihren Mund, ihren Hals, das Blut.


    »Scheißdreck. Verdammt. Zur Hölle.« Gelegentlich half es ihm, auf Englisch zu fluchen, um seine Gedanken von dem abzulenken, worüber er fluchte. Dieses Mal nicht. Er sah noch immer ihren nackten Körper vor sich, hörte ihre schnelle Atmung, roch den Duft der Seife, die sich mit dem ihrer feuchten Haut mischte.


    Er öffnete die Augen. Dampfschwaden quollen unter der Tür hervor und schlängelten sich wie ein magischer Nebel zu ihm, um ihn zu verlocken, Dinge zu tun, die er nicht tun sollte. Er hatte sich schon mehrere Schritte Richtung Bad bewegt, bevor er stehen blieb, sich umdrehte, notgedrungen den Rückzug antrat und stattdessen durch das Fenster in die anbrechende Morgendämmerung starrte; dabei zählte er auf Norwegisch erst bis zehn, dann bis fünfzig und schließlich bis hundert, während er versuchte, das bizarre Gefühl einer Schicksalsfügung aus seinem Kopf zu verscheuchen.


    Alex hatte die Tür hinter sich geschlossen und zugesperrt, ehe sie in die Dusche trat. Als sie unter dem Wasserstrahl stand, musste sie feststellen, dass sie ihre bislang bevorzugte Kurz-vor-dem-Siedepunkt-Temperatur inzwischen nicht mehr mochte. Lauwarm konnte sie gerade noch ertragen, nachdem ihre Haut sich anfühlte, als sei sie stundenlang ohne Schutz tropischer Sonne ausgesetzt gewesen.


    Das Blut und den Schmutz konnte sie mühelos abwaschen, aber ganz gleich, wie sehr sie sich abmühte, wie hartnäckig sie rubbelte, wurde sie den Geruch von Werwolf einfach nicht los. Dieser Geruch war nun ein Teil von ihr.


    Plötzlich überfiel sie die Erinnerung an Barlows Hände auf ihren Brüsten, seiner Zunge in ihrem Mund, und alles, was sie in diesen wenigen Sekunden in seinen Armen empfunden hatte, stürmte von Neuem auf sie ein. Ungeachtet ihres Hasses auf Werwölfe, und auf Barlow im Besonderen, begehrte sie den Mann mehr, als sie je einen anderen begehrt hatte.


    Irgendetwas war definitiv faul an Julian Barlow.


    Benutzte er Gedankenkontrolle? Hexerei? Einen magischen Bann? Alles zusammen? Sie würde es selbstverständlich herausfinden. Dinge herauszufinden war das, worin sie am besten war – neben dem Töten.


    Seine Bürste lag auf dem Waschtisch; Alex benutzte sie, obwohl der Kontakt seiner goldblonden Strähnen mit ihren hellbraunen sie nervös machte. Nachdem sie sich in ein kratziges Hotelhandtuch gewickelt hatte, öffnete sie die Tür. Ein frischer Satz Kleidung wartete davor.


    Sie sammelte sie auf, ohne auch nur den Blick zu heben. Die Klamotten, die offensichtlich von Barlow stammten, passten ihr nicht. Die Jeans waren, genau wie das T-Shirt, so riesig, dass sie ein Stück von etwas, das wie ein Telefonkabel aussah, durch die Gürtelschlaufen fädelte, um sie zu fixieren. Es behagte ihr gar nicht, seine Boxershorts zu tragen, aber welche Alternative gab es? Auch das langärmlige Hemd, die groben Socken und klobigen Ökosandalen waren zu groß. Sie behalf sich damit, dass sie die Riemen so fest wie möglich um ihre Füße zurrte.


    Das Erste, was Alex sah, als sie wieder ins Zimmer trat, war Barlow, der aus dem Fenster starrte. Die Nacht hatte sich mit der nahenden Dämmerung grau gefärbt. In der Ferne sah sie die blinkenden Lichter des LAX, die so hell und vielzählig waren, dass sie wie Sterne wirkten, die auf die Erde gefallen waren.


    Im Zimmer roch es nach Rauch – nicht der von Zigaretten –, was sie an die Kleinstädte erinnerte, durch die sie und ihr Vater gekommen waren und in denen die Bewohner ihren Müll in den Hintergärten verbrannten. Der Geruch zerriss ihr das Herz, denn er gemahnte sie an ihre Einsamkeit.


    Jede Abenddämmerung hatte ein anderes Monster, jedes Morgengrauen eine andere Stadt bedeutet. Sie hatte nie Freundschaften geknüpft. Es lohnte sich nicht. Man konnte nie wissen, ob der neue Spielkamerad nicht das nächste Werwolf-Opfer beziehungsweise der nächste Werwolf sein würde.


    »Wir sollten uns auf den Weg zum Flughafen machen«, sagte Barlow, ohne sich umzudrehen. »Wir fliegen in einer Stunde ab.«


    Alex öffnete den Mund, um Näheres zu erfahren, besann sich jedoch eines Besseren. Sie würde früh genug herausfinden, wohin die Reise ging. Dazu genügte ein Blick auf ihre Bordkarte.


    Nur dass sie nicht Linie flogen. Barlow besaß tatsächlich ein eigenes Flugzeug.


    Sie flogen auch nicht in einer Stunde ab. Irgendetwas musste justiert werden, und wenn es um Flugzeuge ging, war Alex unbedingt dafür, dass man es justierte, ganz egal, wie lange es dauerte. Sie hockte auf einem harten Plastikstuhl und beobachtete, wie Barlow nervös auf und ab tigerte. Er hatte jetzt mehr Ähnlichkeit mit einem wilden Tier als zu dem Zeitpunkt, zu dem er tatsächlich eins gewesen war.


    Endlich gab ihnen der Pilot das Zeichen, an Bord zu gehen. Alex wollte ihren Führerschein zücken, um sich auszuweisen, als ihr einfiel, dass sie ihn vor ihrer Dusche in dem Motelzimmer auf den Tisch gelegt und ihn danach nicht mehr wiedergesehen hatte. Der brandige Geruch machte plötzlich weitaus mehr Sinn.


    »Du hast meinen Führerschein verbrannt?«, flüsterte sie aufgebracht.


    »Wo wir hinfliegen, wirst du ihn nicht brauchen.«


    »Nur weil du ein Privatflugzeug hast, bedeutet das nicht, dass wir uns nicht ausweisen müssen.«


    Er lächelte. »In meinem Flugzeug schon.«


    »Aber …«


    »Wenn man genügend Geld hat, kann man alles kaufen. Besonders Anonymität. Ich dachte, das hättest du von Mandenauer gelernt.«


    Barlow ging an Bord und überließ es Alex, ihm zu folgen oder nicht. Allerdings hatte sie keinen Zweifel, dass er sie, sollte sie sich für nicht entscheiden, zwingen würde.


    Sie flogen nach Westen, hinaus auf den Pazifik. Als Alex gerade zu befürchten begann, dass sie in China, Russland oder irgendeinem auf -stan endenden Land mit jeder Menge Höhlen, in denen man auf Nimmerwiedersehen verschwinden konnte, landen würde, steuerte der Pilot auf eine Landmasse zu, dann neigte er die Nase des Flugzeugs gen Norden.


    »Sie werden Fairbanks in null Komma nichts sehen können«, informierte der Pilot sie über die Kopfhörer, die sie zusammen mit den Sicherheitsgurten angelegt hatten.


    Alaska?


    Kein Wunder, dass Edward ihn nie gefunden hatte.


    Wenige Stunden später überflogen sie Fairbanks. Der Pilot fühlte sich bemüßigt, den Fremdenführer zu geben.


    »Fairbanks hat eine der höchsten Bevölkerungsdichten in diesem nördlichen Teil der Erde. Etwa dreißigtausend leben in der Stadt und weitere vierundachtzigtausend dort draußen.« Er wies sie auf die endlosen Baumreihen hin, die sich erstreckten, so weit das Auge reichte. »Die Stadt ist von Hunderten Quadratkilometern subarktischer Wälder umgeben.«


    »Wie kalt wird es dort?«, wollte Alex wissen.


    Der Mann grinste vergnügt. »Im Januar bis zu minus vierundfünfzig; im Juli kann das Thermometer schon mal auf siebenunddreißig Grad plus klettern.«


    »Und jetzt gerade?«


    »September ist ein seltsamer Monat. Wir hatten schon Schnee und Temperaturen von minus dreizehn abwärts. Heute dürften es circa vier Grad sein.« Er deutete zum westlichen Horizont, wo die Sonne gerade unterging. »Aber es wird bald kälter werden.«


    »Ganz schön früh für den Einbruch der Nacht.«


    »Wir befinden uns nahe am nördlichen Polarkreis. Im Dezember lässt sich die Sonne nur wenige Stunden blicken.«


    Alex musste unbedingt vor Dezember hier weg.


    Das Flugzeug beschrieb eine Kurve über der Stadt, die mit ihren asphaltierten Straßen und den Gebäuden aus Stahl und Beton ziemlich modern wirkte. Alex erhaschte einen flüchtigen Blick auf hell funkelnde goldene Bögen, als sie auch schon darüber hinweggesegelt waren und auf ziemlich dichtes Gehölz zuhielten. Die Bäume waren hoch genug, um den Anschein zu erwecken, als touchierte der Bauch des Flugzeugs die Wipfel.


    »Wo ist der Flugplatz?«, fragte Alex mit leichter Besorgnis in der Stimme.


    Barlow zog eine Braue hoch und formte mit den Lippen: Weiche Knie?


    Sie wandte sich von ihm ab.


    »Brauch kein stinkigen Flugplatz nich«, erwiderte der Pilot in einer sehr schlechten Speedy-Gonzales-Imitation.


    Alex durchlebte einen Anflug von Panik – bis sie sich erinnerte, dass sie nicht sterben konnte. Es sei denn, das Flugzeug bestünde aus purem Silber, nur dass in dem Fall weder Barlow noch sie darin sitzen würden. Dieser Verdammt-hart-umzubringen-Aspekt war irgendwie befreiend.


    Der Pilot landete das Flugzeug auf einer Schotterpiste, die sich durch hoch aufragende Kiefern schlängelte. Alex und Julian kletterten heraus; der Mann winkte zum Abschied und hob wieder ab.


    »Und jetzt?«, wollte Alex wissen.


    »Jetzt laufen wir.«


    »Laufen?« Sie drehte sich um die eigene Achse. Das Einzige, was sie sah, waren Bäume.


    »Dreihundertzwanzig Kilometer.« Er deutete in eine Richtung. »Hier entlang.«


    Alex’ Blick folgte seinem ausgestreckten Finger, der nach Norden mit leicht westlicher Tendenz zeigte.


    Was war es bloß, das ihr an diesem Ort so vertraut vorkam? Sie schloss eine Minute die Augen. Bäume. Erde. Sonne und Schatten. Eis auf fernen Berggipfeln. Sogar die Luft roch nach ihm.


    »Heimat«, flüsterte sie.


    Als sie die Augen wieder öffnete, starrte Barlow sie an, als wäre ihr gerade ein zweiter Kopf gewachsen.


    »Was ist?«, fragte sie.


    Er nahm den Blick von ihr. »Die Sonne ist schon fast untergegangen.«


    »Gut kombiniert, Sherlock«, frotzelte sie.


    Die Art, wie er sie ansah, eindringlich im einen Moment, abschätzig im nächsten, zerrte an ihren überreizten Nerven.


    »Ich kann unmöglich dreihundertzwanzig Kilometer weit laufen.«


    »Doch.« Er fing an, sein Hemd aufzuknöpfen. »Das kannst du.«


    »Du meinst …«


    »Wölfe können fünfundsechzig Kilometer pro Stunde zurücklegen und zweihundert an einem Tag.« Er warf das Hemd zwischen die Bäume. »Werwölfe sind Wölfe, nur besser.«


    Oder schlechter, das hing ganz von der Perspektive ab.


    Die Sonne war hinter den Horizont gesunken, und bald würde schon der Mond aufgehen. Rund und für das menschliche Auge dem Anschein nach voll, trotzdem spürte Alex den leisen Unterschied. Sie musste sich nicht verwandeln, aber, ach, wie sehr sie sich danach verzehrte.


    Das Heulen erschreckte sie derart, dass sie zusammenzuckte. Barlow hatte sich bereits verwandelt und trottete nun ungeduldig am Waldrand auf und ab. Das Verlangen, es ihm gleichzutun, war unbezähmbar.


    Getaucht in das kühle, silbrige Summen des Mondes schlüpfte Alex hastig aus ihrer Oberbekleidung, den Schuhen und den Jeans. Seine Kraft strömte in sie, und sie hieß den Wolf in sich willkommen. Ihr Körper begann, sich zu verformen. Er krümmte und beugte sich, dehnte und streckte sich. Alex brauchte länger als Barlow, aber schließlich war es vollbracht.


    Seite an Seite liefen sie der Nacht entgegen.
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    Julian rannte, bis der Gestank der Stadt nicht länger seinen Geruchssinn malträtierte. Dann legte er sich auf die mit Kiefernnadeln bedeckte Erde und wälzte sich hin und her, bis sein Fell wieder nach Alaska roch.


    Gott, wie er es hasste, von zu Hause weg zu sein. Was ziemlich absurd war, nachdem er früher ständig unterwegs gewesen war.


    Julian war vor so langer Zeit in Norwegen geboren worden, dass seine Erinnerungen eigentlich nebulös hätten sein müssen. Trotzdem waren manche derart klar, als wäre es gestern geschehen. Brandschatzung und Plünderung schienen sich jahrhundertelang im Gedächtnis festzusetzen.


    Einst hatte man ihn Jorund der Blonde genannt. Julian schüttelte sein goldenes Fell. Kiefernnadeln stoben in alle Richtungen davon. Sein während seiner Jugend fast weißblondes Haar und seine selbst für einen Wikinger beachtliche Größe hatten ihn zu etwas Besonderem gemacht.


    In der Schlacht konnten die Männer seinen hellen Kopf weit über denen ihrer Feinde aufragen sehen. Sie hatten Teile Schottlands, Englands und Islands erobert. Sie hatten sich mehrere Küsten hinauf- und hinabgeplündert. Sie hatten Dinge getan, an die Julian sich lieber nicht erinnert hätte.


    Aber er hatte eine Entschuldigung. Er war ein Wikinger gewesen. Was hätte er denn tun sollen? Sich weigern, zu plündern und zu brandschatzen? Das war eine gute Methode, um mit dem spitzen Ende eines Schwerts Bekanntschaft zu machen. Abgesehen davon war ihm niemals in den Sinn gekommen, dass es falsch sein könnte, sich zu nehmen, was er wollte und wann er es wollte.


    Damals nicht.


    Das Geräusch sich nähernder Pfoten, ein Körper, der durch die Bäume jagte. Alex war ihm dicht auf den Fersen. Begierig darauf, mit seiner Heimat eins zu werden, war er vorausgelaufen. Er fürchtete nicht, sie zu verlieren. So viel Glück würde ihm nicht vergönnt sein.


    Als sie durch das Unterholz preschte, füllte sich die Luft mit dem frischen Duft der Kiefern. Er würde ein ernstes Wörtchen mit ihr über Stille und Heimlichkeit reden müssen. Vielleicht morgen, wenn sie wieder sprechen konnten.


    Alex, deren Schnauze dicht am Boden gewesen war, während sie seinem Duft folgte, entdeckte ihn und blieb stehen. Sie bleckte die Lippen; ein Knurren ertönte.


    Obwohl Werwölfe die Fähigkeit besaßen, wie Menschen zu denken, zu überlegen, zu planen, obwohl sie schneller und stärker waren und nur durch eine Silberkugel getötet werden konnten, waren sie in Wolfsgestalt vor allen Dingen Wölfe. Zu sprechen überstieg ihre Möglichkeiten.


    Dennoch konnten sie sich verständigen. Alex’ Knurren besagte, dass sie ihn am liebsten umgebracht hätte.


    Julian fletschte die Zähne und knurrte zurück. Das Gefühl beruhte auf Gegenseitigkeit.


    In Wahrheit kamen Morde zwischen Werwölfen selten vor. Man hatte es ihm als ein in das Virus eingebautes Sicherungssystem erklärt. Werwölfe waren selbstsüchtig und bösartig, manche zudem nicht ganz bei Verstand. Darum würde bei einem Aufeinandertreffen zweier Werwölfe ein Kampf auf Leben und Tod entbrennen. Was ihre Zahl rasant dezimieren würde.


    Julian und seine Wölfe waren anders. Auch sie mutierten durch das Virus zu Werwölfen, aber sie waren nicht böse. Sie töteten nicht aus Mordlust. Nach dem ersten Mal töteten sie so gut wie gar nicht mehr – vor allem nicht sich gegenseitig.


    Aber sie könnten es.


    Plötzlich legte Alex den Kopf schräg; ihr Schweif stellte sich kerzengerade auf, sie hob die Schnauze, und eine leichte Brise zauste ihr Fell. Sie zuckte zusammen, dann war sie verschwunden und jagte mit einem Tempo durch die Bäume, wie nur ein Werwolf es liebte. Sollte sie in dem dichten Unterholz ein einziges Mal die falsche Route wählen, würde sie mit dem Kopf gegen einen Baumstamm krachen und sich das Genick brechen.


    Dumm nur, dass sie davon nicht sterben würde.


    Sie raste davon, und Julian fauchte verärgert. Trat sie absichtlich auf jeden herumliegenden Ast?


    Er folgte ihr, wenn auch in gemäßigterem Tempo. Julian hatte sich schon einmal die Schnauze an einem Baum angeschlagen und legte keinen Wert auf eine Wiederholung.


    Er fand sie auf einer mondbeschienenen Lichtung, wo sie mit zurückgelegtem Kopf und geöffnetem Mund versuchte, die dicken Schneeflocken aufzufangen, die gerade zu fallen begannen.


    Eine Sekunde lang wollte er zu ihr springen, sie zu Boden ringen und nach Art der Wölfe mit ihr raufen. Er wollte rennen und spielen, mit ihr jagen und dann später …


    Sie als Wolf besteigen, anschließend noch einmal als Mann. Fell an Fell. Haut an Haut. Sein Atem und ihrer, schnell und keuchend. Das schlüpfrige Hineingleiten, die einladende Hitze. Sie würde eng sein, noch enger werden, wenn sie sich um ihn verkrampfte und er …


    Julian jaulte überrascht angesichts der Visionen, die durch seinen Kopf drifteten. Auch Alex entrang sich ein verwirrtes Jaulen, dann sah sie ihn über ihre Schulter hinweg an und fletschte die Zähne.


    Könnten Wölfe lachen, dann hätte Julian es getan. Auch wenn er Alex nicht verabscheuen würde, verabscheute sie ihn hundertprozentig. Er konnte darüber fantasieren, sie zu ficken, solange er wollte, es würde niemals passieren.


    Alex war völlig hingerissen. Durch die Augen eines Wolfs betrachtet, bekam die Welt eine vollkommen neue Dimension. Düfte hüllten sie ein und übermittelten ihr Informationen – ein Hase dort vorn, eine Maus hier drüben, ein Elch, der vor nicht allzu langer Zeit des Weges gekommen war.


    Der Schnee trommelte wie Regentropfen auf den Boden und auf ihren Körper – er klang viel lauter, als Schnee klingen sollte. Die Nacht war silbern und blau, unglaublich schön, ein schattiges Land, das nur für sie existierte.


    Dann tauchte Barlow auf und machte alles kaputt.


    Sie starrte zum Mond hinauf und überwand das bizarre Verlangen, ihn anzuheulen, als sie Barlow hinter sich jaulen hörte. Sie wäre vor Schreck fast aus dem Fell gefahren. Sie hatte ihn nicht kommen hören. Er bewegte sich als Wolf ebenso lautlos wie als Mensch.


    Ihr dagegen fiel es schwer, sich leise zu verhalten; zudem war sie inzwischen so hungrig, dass sie sich fragte, wie Barlow wohl roh schmecken würde.


    Sie blickte über ihre Schulter und erkannte eine ähnliche Regung in Barlows allzu menschlichen Augen. Auch er stellte sich gerade vor, wie sie schmecken würde. Nur in völlig anderer Hinsicht.


    Er kam auf sie zu, und Alex rappelte sich auf die Pfoten, dabei gerieten ihre Beine durcheinander, sodass sie beinahe hingefallen wäre. Sie konnte sich einfach nicht daran gewöhnen, vier Füße anstelle von zwei zu haben. Als sie endlich aufrecht stand, war Barlow verschwunden, und sie blieb allein mit dem Mond auf der Lichtung zurück.


    Ihr Magen knurrte so grimmig, dass sie erschrak. Sie konnte nicht bestimmen, ob das kratzende Geräusch auf der Schneedecke von ihren eigenen Krallen oder denen eines anderen Tieres stammte.


    Mit gesträubten Nackenhaaren ließ sie den Blick argwöhnisch über das offene Areal streifen, als sie den Geruch dieses anderen Tieres auffing.


    In diesem körperlichen Zustand waren die Gerüche unwahrscheinlich präzise, trotzdem konnte sie diesen mit nichts verknüpfen. Sie wusste, sobald sie diesem Geruch ein Bild zuordnen konnte, würde sie ihn niemals wieder vergessen. Doch im Moment fühlte sie nichts als das intensive Bedürfnis weiterzurennen. Also gab sie ihm nach.


    Alex legte allein viele Kilometer zurück, aber das störte sie nicht. Je weniger sie von Barlow sah, desto besser. Er würde sie nicht abhängen können. Sie roch ihn im Wind, im Gras. Verdammt, sogar der Schnee, der immer dichter und schneller fiel und schon die Wipfel der Bäume bedeckte, roch nach ihm.


    Dann witterte sie etwas anderes. Etwas, das bewirkte, dass sich ihr von Neuem die Nackenhaare aufstellten und sie die Zähne fletschte, dann grollte ihr Knurren durch die frostige Nacht.


    Blut.


    Der Geruch war unverkennbar.


    In geduckter Haltung, den Bauch tief am Boden, kroch Alex weiter. Sie bemühte sich, so leise wie möglich zu sein, aber egal, wie sehr sie sich anstrengte, immer landete eine ihrer Pfoten auf einem Stock oder einem Stein – knacks, klack, komm und hol mich.


    Sie schnupperte noch mal. Roch nicht nur Blut, sondern Tod. Verflixt! Sie hatte Barlow doch selbst umbringen wollen.


    Es war komisch, aber die Vorstellung, dass er tot sein könnte, animierte sie nicht dazu, sich vor Freude jaulend im Schnee zu wälzen. Stattdessen entrang sich ihr ein panisches Keuchen. Sie drehte sich langsam im Kreis, sah jedoch nichts als Bäume.


    Ein Wimmern entschlüpfte ihr, und sie wischte sich verärgert mit einer Pfote über die Schnauze. Herumzuheulen würde ihr nicht weiterhelfen.


    Sie schaltete ihren menschlichen Verstand ein, zwang sich, klar zu denken. Barlow konnte nicht tot sein. Sie hatte keinen Schuss gehört. Nicht, dass eine Silberkugel die einzige Art zu sterben wäre.


    Entspann dich!, sagte sie sich in Gedanken. Sollte Barlow zu Asche verbrannt sein, könnte sie in die Zivilisation zurückkehren, Mandenauer ausfindig machen und ihn zwingen, sie zu heilen.


    Nur, dass niemand Edward zu irgendetwas zwingen konnte.


    Alex kam ein Gedanke, den sie bisher nicht in Erwägung gezogen hatte. Selbst wenn sie diese Mission erfolgreich zum Abschluss brächte, würde Edward sie überhaupt heilen?


    Wieso sollte er, wo sie doch die perfekte Spionin abgab?


    Sie stellte fest, dass sie an ihrer eigenen Pfote nagte wie ein Tier, das in der Falle saß.


    Denn das tat sie. Den verfluchten Edward Mandenauer sollte der Teufel holen.


    Wilde Energie schoss in ihr hoch. Angetrieben von dem Verlangen zu jagen, zu knurren, zu kämpfen, stürzte Alex aus dem Unterholz.


    Das Einzige, was sie fand, war ein frisch getöteter Hase, dessen Blut sich als scharlachroter Fleck auf dem blütenweißen Schnee abzeichnete.


    Sie vertilgte ihr Abendessen in kürzerer Zeit als es gedauert hatte, es »zuzubereiten«. Auch wenn sich die »Alex« in ihrem Inneren vor Ekel krümmte, genoss der Wolf die Mahlzeit. Es gab nichts Besseres auf leeren Magen als frisches Fleisch.


    Als sie fertig war, sah sie sich nach mehr um, aber sie war nicht die Einzige, die Blut und Tod im Wind gewittert hatte. Wie es schien, hatte jede kleine pelzige Kreatur in der Umgebung die Flucht ergriffen.


    Alex nahm Barlows Fährte wieder auf. Sie legte Kilometer um Kilometer zurück, bis der Mond zu sinken begann. Sie wurde nicht müde, aber durstig. Zum Glück gab es jede Menge Schnee, und in der Ferne roch sie Wasser. Reichlich.


    Sie beschleunigte ihr Tempo; das Wasser war nah, doch sie erkannte schon jetzt, dass es sich nicht zum Trinken eignete. Ihre Nase war ein erstaunliches Instrument.


    Die Bäume lichteten sich, dann erreichte sie den Waldrand und überblickte das flache Land, das ans Meer grenzte. Das schimmernde Mondlicht, das sich in den Eisschollen spiegelte, blendete sie. Ein leichter Wind, der nach Eis und Salz schmeckte, wehte vom Wasser heran und ließ sie an Margaritas denken. Das Einzige, was sie noch bräuchte, wären eine echt große Limette und ein Öltanker voll Tequila.


    Das Eis wogte auf und nieder, es krachte gegen benachbarte Schollen und erzeugte dabei ein merkwürdiges Rumpeln, das das einzige Geräusch in dieser menschenverlassenen Gegend war. Im Schutz der Bäume setzte Alex ihren Weg fort. Alles war so anders hier.


    Der Himmel wurde allmählich heller, sodass überall graue Schatten tanzten. In der Absicht, sich in den dichtesten Teil des Waldes zurückzuziehen, drehte Alex sich um, als sie eine blitzartige Bewegung von etwas sehr Großem, sehr Weißem bemerkte. Mit knapper Not konnte sie sich unter den Krallen wegducken, die nach ihrem Kopf ausholten, dann rannte sie wie der Teufel.


    Von einem Eisbären gejagt zu werden, konnte so etwas bewirken.


    Wie lange war das Biest schon hinter ihr her? Alex erinnerte sich an diesen speziellen Geruch, den sie nicht hatte zuordnen können, an das vage Kratzen von Krallen im Schnee, das sie für ihr eigenes gehalten hatte.


    Verdammt, er musste sie schon seit Stunden verfolgen.


    Gott sei Dank war sie in dieser körperlichen Form schneller als er. Er würde sie nie erwischen. Niemals.


    Alex überließ sich der Kraft, die in ihr schlummerte; sie rannte, wie sie nie zuvor gerannt war. Jetzt, da sie gesehen hatte, was ihr auf den Fersen war, schwand ihre Furcht. Der Bär war dämlich, wenn er tatsächlich glaubte, dass er sie erwischen und töten könnte. Sie war mehr als ein Wolf, mehr als eine Frau. Sie war beides; sie war weder noch. Sie war besser als das.


    Als Alex die Ausläufer des Waldes erreichte, brachte die Dämmerung den Horizont zum Erglühen, und kaum dass das Sonnenlicht sie berührte, stolperte sie über ihre eigenen Pfoten, die zu Fersen und Füßen und Zehen wurden, als sie sich zurückverwandelte.
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    Nackt und verwundbar kämpfte sie sich auf die Beine. Im selben Moment brach der Bär aus den Bäumen.


    Gänsehaut breitete sich über ihren Körper, und das lag nicht allein an der eisigen Luft. Selbst wenn der bevorstehende Angriff für sie nicht tödlich endete, würde er definitiv wehtun. Und wäre ihr Körper dann wirklich fähig, alle Wunden zu heilen? Sie wusste es nicht.


    »Barlow!«, rief Alex.


    Der Bär brüllte ihr direkt ins Gesicht. Sein Atem roch nach …


    Blut und Hunger. Mit einem Hauch von verrottetem Fisch als Zugabe.


    »Scheiße«, fluchte sie. Sollte sie Fersengeld geben oder nicht?


    Der Wolf in ihr wollte kämpfen, nicht flüchten. Ihr menschliches Ich wusste es besser. Selbst wenn sie sich bei Tageslicht verwandeln könnte, würde ein Wolf keinen Kampf gegen einen Eisbären gewinnen, und als Mensch würde sie einem solchen Gegner nicht davonlaufen können.


    Der Eisbär verlagerte sein Gewicht zur linken Seite, um mit der rechten Pranke auszuholen. Das Biest war für seine Größe verdammt flink.


    Alex wich dem Hieb aus; sie war sogar in menschlicher Gestalt schneller als zuvor, trotzdem würde sie niemals schnell genug sein. Sie zog sich unwillkürlich mehrere Schritte zurück, woraufhin der Bär ein weiteres Brüllen ausstieß.


    Mehr brauchte es nicht, damit Alex einen Entschluss fasste. Sie würde nicht einfach hier stehen und sich von ihm in Stücke reißen lassen. Sie musste zumindest einen Fluchtversuch wagen. Vielleicht konnte sie sich einen Vorsprung verschaffen und sich auf einem Baum in Sicherheit bringen.


    Eisbären konnten nicht auf Bäume klettern. Oder doch?


    In der Hoffnung, eine Stelle zu finden, die so dicht war, dass sie selbst zwar hindurchpasste, das große weiße Raubtier jedoch nicht, rannte Alex tiefer in den Wald hinein.


    Die Erde bebte unter ihren Füßen; der heiße, stinkende Atem der Kreatur strich über ihren Hintern. Was hatte ein Polarbär überhaupt im Wald zu suchen? Lebten die nicht auf dem Eis?


    Alex raste weiter. Sie würde dieses Tempo nicht lange durchhalten können, doch zuerst musste sie einen Sicherheitsabstand gewinnen.


    Plötzlich tauchte Barlow hinter einem Baum auf. Alex war so überrumpelt, dass sie nicht mehr wusste, ob sie gerade zwei Füße hatte oder vier. Sie stolperte über ihre eigenen Beine, geriet ins Straucheln und wäre fast hingestürzt. Dann fand sie ihr Gleichgewicht wieder, doch diese Sekunden forderten ihren Preis.


    Der Bär erwischte Alex mit einer seiner gigantischen Tatzen.


    Sie hörte Rippen brechen, fühlte, wie ihre Haut aufplatzte, roch das Blut. Durch den Hieb wurde sie mehrere Meter durch die Luft geschleudert, dann sackte sie vor Barlows Füßen zu Boden.


    Alex blickte an seinem hochgewachsenen, breiten, nackten Körper hoch. Schade, dass sie zu starke Schmerzen hatte, um sich an dem Anblick zu erfreuen.


    Warum hatte er sich überhaupt gezeigt? Unbewaffnet und in menschlicher Gestalt konnte Barlow gegen diesen brachialen Gegner nicht mehr ausrichten als sie. Sie würden beide in Fetzen gerissen werden, und derartige Verletzungen würden unmöglich vollständig heilen, bevor die nächste Nacht hereinbrach und sie sich verwandelten.


    Barlows Blick glitt über sie, und seine blauen Augen verdunkelten sich. Er warf den Kopf zurück und stieß ein Zorngebrüll aus, dass die Blätter an den Büschen erzitterten.


    Das Geräusch bewirkte, dass der Eisbär wie vom Donner gerührt stehen blieb. Barlow breitete die Arme aus und spreizte die Finger, an deren Spitzen etwas funkelte.


    Dann wechselte er von einem Augenblick zum anderen die Gestalt. Das Ganze geschah so schnell, dass Alex die exakte Sekunde, in der er vom Mann zum Tier wurde, nicht bestimmen konnte.


    Der Zorn verwandelte Julian in einen Wolf. Ob es regnete oder schneite, ob am Tag oder in der Nacht – sobald der Zorn die Oberhand gewann, verwandelte er sich. Auf diese Weise war er überhaupt erst zu dem geworden, was er war.


    Er stieß die Hände nach vorn, nahm Zugriff auf seine Magie und verwandelte sich.


    Als er über Alex’ reglosen Körper hinwegsprang, fachte der Geruch der Angst, der aus ihren Poren drang, seine Wut weiter an und machte ihn stärker, schneller, fähiger. Sie gehörte nun zu ihm. Sie sollte sich vor nichts und niemandem fürchten.


    Außer vor ihm.


    Julian umkreiste den Eisbären, der vernünftig genug war, sich von Alex abzuwenden und Julian im Auge zu behalten. Leider war Alex nicht so vernünftig. Anstatt wegzulaufen, blieb sie liegen und sah zu.


    Wider besseres Wissen nahm Julian den Blick von dem Bären und richtete ihn auf Alex; er bleckte die Zähne und ruckte mit dem Kopf. Ihre Augen weiteten sich; er dachte, dass sie verstand. Ein Irrtum.


    »Julian!«, schrie sie, einen Augenblick, bevor der Bär ihm eine Breitseite verpasste.


    Fleisch zerriss, Knochen brachen. Julian mochte eine magische Kreatur sein, trotzdem konnte er es nicht verhindern.


    Er stürzte auf die Erde und rollte sich ab, dabei unterdrückte er ein Jaulen, als durch die Wucht des Aufpralls und die Bewegung ein kreischender Schmerz durch seinen Körper ging. Er schoss herum und schnappte nach seinem Gegner, aber sein Kiefer schloss sich um nichts als Luft. Der Eisbär hatte sich brüllend aufgerichtet und schlug mit wilden Prankenhieben nach Alex, die ihn mit einem Stock in die Brust piekte.


    Was dachte sie sich nur dabei? Sie konnte kaum stehen und hielt sich ihre blutende Seite. Der Geruch ihres Bluts und die Stöße mit dem Stock trugen nur dazu bei, das Raubtier weiter zu reizen.


    Julian trabte zu ihr, drängte sie zur Seite und stellte sich der Bestie mit gefletschten Zähnen.


    »Er wird dich umbringen«, presste sie hervor, ihre Schmerzen in jedem Wort hörbar.


    Zweifelhaft, dachte Julian und wunderte sich, dass es sie kümmerte. Warum war sie nicht abgehauen, damit der Bär ihn in Stücke riss, oder auf einen Baum geklettert, um das Spektakel von dort aus zu beobachten? Er wusste, warum er sich genötigt fühlte, sie zu beschützen. Aber warum um alles in der Welt sollte sie ihn beschützen wollen?


    Alex ging um Julian herum und piekte den Bären ein weiteres Mal. Das Tier holte knurrend nach ihr aus und lieferte Julian damit die Blöße, die er brauchte. Er hechtete zu ihm und biss ein Stück aus dem weichen Unterbauch. Brüllend sank der Bär auf alle viere, und Alex trieb ihm den Stock ins Auge.


    Der Bär versuchte, einen Prankenhieb zu landen, aber seine Sicht war nun eingeschränkt. Julian knurrte; Alex zielte auf das andere Auge, und der Eisbär ergriff die Flucht.


    »Juhu!« Alex reckte triumphierend den Stock in die Luft, dann hielt sie sich stöhnend die verwundete Seite.


    Julian schnaubte missbilligend, doch in Wahrheit empfand er leise Hochachtung. Es hatte Mut erfordert, dieser Bestie mit nichts als einem Stock bewaffnet entgegenzutreten.


    Besagter Stock landete vor seinen Füßen. Julian hob gerade noch rechtzeitig den Blick, um zu sehen, wie ihre Augen sich nach oben verdrehten und sie zusammenbrach, aber ohne Arme konnte er nichts tun, um es zu verhindern. Folglich musste er hilflos mitansehen, wie Alex’ Kopf auf den Boden knallte und sie reglos liegen blieb.


    Er schnüffelte an ihrem Arm, doch sie zeigte keine Reaktion. Aber sie war nicht tot. Nicht wegen dem hier. Dennoch war sie schwer verletzt, und sie blutete stark. Er musste sie von diesem ungeschützten Ort fortschaffen und sicherstellen, dass sie sich bis Sonnenuntergang ausruhte. Dafür brauchte er Arme, Füße, Hände und einen Körper, der nicht verwundet war.


    Bedauerlicherweise hatte er sich zu viele Male in zu kurzem Abstand verwandelt. Ihm war schwindlig vor Erschöpfung. Er wollte sich hinlegen und bis zur Dämmerung schlafen.


    Doch um schnell und vollständig zu heilen, musste er von einer Gestalt in die andere wechseln, also stellte er sich über Alex und versuchte, seinen Zorn wachzukitzeln. Es war die einzige ihm bekannte Methode, seine magischen Kräfte zu aktivieren. Mit geschlossenen Augen dachte er daran, warum sie hier war, was sie getan, wie sie sein Leben ruiniert hatte. Er rief sich ins Gedächtnis, wie er Alana gefunden – besser gesagt nicht gefunden – hatte. Es war nichts mehr von ihr übrig gewesen außer einem Häuflein Asche.


    Die Wut flammte auf, und Hitze durchströmte ihn, während die Magie wie ein warmer Sommerwind über seinen Rücken strich und seine Nackenhaare sich aufstellten. Ein Knurren grollte in seiner Brust, und er stellte sich vor, ein Mensch zu sein. Im nächsten Moment war er es. Julian hob Alex’ leblosen Körper auf und bezwang seinen Hunger, als ihr Blut ihn überströmte.


    Erschrocken öffnete sie die Augen und blinzelte mehrmals, dann barg sie den Kopf an seiner Brust. »Was? Wo?«


    »Nicht weit von hier gibt es eine Höhle«, sagte er, nicht sicher, ob sie ihn noch hörte, aber getrieben von dem Bedürfnis zu sprechen, sich wieder menschlich zu fühlen, damit der Wolf in ihm aufhörte, den Lockruf ihres Blutes zu vernehmen. »Dort werden wir den Tag über bleiben. Wir können schlecht barfuß und mit nackten Hinterteilen weiterlaufen.«


    Nun, sie könnten es schon, aber Frostbeulen würden ihr Vorankommen dramatisch erschweren, und selbst Werwölfe mussten sich ausruhen.


    Leider war »nicht weit von hier« leicht untertrieben. Die Höhle lag gute acht Kilometer entfernt, und mit Alex auf den Armen benötigte Julian für die Strecke länger, als ihm lieb war. Vor allem, nachdem sich die hübschen Schneeflocken zu einem stürmischen Schneegestöber verdichteten, das den letzten Rest Sonnenlicht verschluckte. Als sie den Unterschlupf endlich erreichten, tobte ein ausgewachsener Blizzard; Julian konnte kaum etwas sehen, geschweige denn rennen.


    Und dann kam es richtig dicke.


    Er taumelte auf erfrorenen Sohlen in die Höhle, kniete sich hin, legte Alex behutsam auf den Boden und hastete zur gegenüberliegenden Wand, um Brennholz zu holen.


    »Was zur Hölle?«, donnerte er, und das Echo seiner Stimme schlug ihm aus der fast leeren Höhle entgegen.


    Das Holz war weg, genau wie die Vorräte, die sie hier deponierten, und auch der Großteil der Decken. Lediglich die einzelne Matratze sowie eine batteriebetriebene Laterne waren noch da, außerdem eine zerschlissene Steppdecke, die zu alt war, als dass sie eine lohnende Diebesbeute gewesen wäre.


    Er betätigte den Schalter der Lampe und nickte befriedigt, als sie zu glühen begann, dann trug er sie zu der Stelle, wo Alex lag.


    Sie zitterte wie Espenlaub; ihre Lippen waren lila verfärbt, und ihr Gesicht zeigte ein kränkliches Grau. Er musste sie wärmen, und zwar schnell.


    Sie war schlüpfrig von Blut. Unter normalen Umständen wäre es inzwischen getrocknet. Doch unglücklicherweise hatte der Schneesturm nicht nur ihre Körpertemperatur gesenkt, sondern zudem das Blut auf ihrer Haut in eine glitschige, breiige Masse verwandelt.


    Julian schwankte vor Erschöpfung. Er fand sein Gleichgewicht wieder und schüttelte den Kopf, um die flimmernden schwarzen Lichter, die vor seinen Augen tanzten, zu verjagen und den Blick zu fokussieren.


    »Zornig«, nuschelte er. »Ich koche vor Zorn.«


    Doch das stimmte nicht. Er brachte kaum mehr die Energie auf, zu stehen. Er wusste nicht, ob er ausreichend Zorn in sich entfachen könnte, um Alex zu helfen.


    Julians Kräfte waren ein Mysterium. Er vermutete, dass sie eine Begleiterscheinung seiner Verwandlung waren, da er zuvor keine magischen Fähigkeiten besessen hatte; allerdings verfügte keiner seiner Wölfe über diese Veranlagung. Er hatte bisher keine Grenzen seiner Macht entdecken können, mit Ausnahme seines Unvermögens, Menschen zu heilen. Das Einzige, womit er sie vor dem Tod retten konnte, war sein Biss.


    Julian schaute wieder zu der Wand, wo ein Stapel Holz hätte lagern müssen, dann zu der leeren Kiste, die eigentlich unverderblichen Proviant hätte beinhalten sollen, und schaffte es, einen Zornesfunken in sich zu entfachen.


    »Gut«, flüsterte er. »Mehr.«


    Selbst wenn er die Wut aufbrächte, die nötig war, um Magie zu wirken, fehlte ihm schlichtweg die Kraft, Alex zu heilen und mit nichts ein Feuer zu entfachen.


    Was sollte er tun? Er gelangte zu keiner Entscheidung.


    Was ihm nicht ähnlich sah. Er war der Alpha. Entscheidungen waren sein Metier. Gleichzeitig konnte er sich nicht erinnern, sich im Laufe seines langen Lebens je so erschöpft und allein gefühlt zu haben.


    War es nicht eine Ironie des Schicksals, dass ausgerechnet Alex der Grund dafür war?


    »Also gut«, sagte er. Indem er laut mit sich selbst sprach, fühlte er sich wacher und konzentrierter. »Wenn du ein Feuer entzündest, wird sie nur noch stärker bluten, sobald sie warm ist.«


    Natürlich würde sie daran nicht sterben, aber was, wenn der Blutverlust ihr Gehirn schädigte? Das würde ihm gerade noch fehlen – ein zickiger und schwachsinniger Ex-Jägersucher-Werwolf.


    »Danke, ich verzichte«, brummte er und musste lachen. Das Geräusch erschreckte ihn. Es klang, als wäre er selbst ein bisschen schwachsinnig.


    Julian nahm die Steppdecke, hob Alex wieder auf seine Arme und stapfte hinaus in den Sturm. Dort nutzte er die Wärme seiner Hände, um Schnee zu schmelzen und die blutige Schmiere von ihrem Körper zu waschen, anschließend wickelte er sie in die Decke und trug sie wieder hinein.


    Ihre Lippen waren noch immer violett, ihr Gesicht jetzt kalkweiß. Sie klapperte so heftig mit den Zähnen, dass er Angst hatte, sie könnte sich die Zunge abbeißen. Obwohl das andererseits gar nicht so schlecht wäre. Ohne Zunge dürfte es ihr höllisch schwerfallen zu sprechen.


    Leider würde sie nachwachsen.


    Julian schlug die Decke zurück und biss die Zähne zusammen, als ihm ihr Duft entgegenströmte. Sie roch nach Wolf, gemischt mit dem zarten, süßen Zitrusaroma einer Frau und einem verführerischen Hauch von Blut. Die feinen Härchen an seinen Armen stellten sich auf, und er bekam eine Gänsehaut.


    Die Blutergüsse an ihren Rippen bildeten einen dunklen Kontrast zu ihrer milchweißen Haut. Die Schneewaschung und die extreme Kälte hatten die Blutung der Fleischwunden an ihrem Bauch verlangsamt. Sie waren tief – wäre Alex noch menschlich, wären eine Menge Stiche nötig –, aber Julian sah keine Eingeweide hervorlugen.


    »Das muss ein gutes Zeichen sein«, murmelte er.


    Sie regte sich stöhnend, und frisches Blut übersprenkelte ihre Haut. Werwölfe genesen schnell – selbst in menschlicher Gestalt –, trotzdem würde sie nicht vollständig heilen, solange sie sich nicht verwandelte oder er ihr half.


    Julian legte die Hände auf ihre Wunden, schloss die Augen und dachte an …


    Sie war so weich, so samtig, so geschmeidig und …


    »Verdammt!« Er riss die Hand weg, als sein Penis zu zucken begann. Was zur Hölle war bloß los mit ihm?


    Sie hatte seine Frau ermordet. Das sollte ihn zornig genug machen, um alles vollbringen zu können.


    Bloß tat es das nicht.


    Stattdessen machte ihn der Gedanke an Alana nur traurig. Und traurig war nicht zornig. Ganz egal, wie sehr er sich wünschte, es wäre anders.


    Julian versuchte es erneut, indem er die Hand auf den Bluterguss legte. Sie wand sich unter seiner Berührung, rieb ihre Haut an seiner. Er schloss die Augen und strich mit den Fingern über ihren Rippenbogen; die weiche, saftige Wölbung ihrer Brüste liebkoste seine Knöchel. Es fühlte sich so gut an, so richtig, so vorbestimmt …


    Julian machte einen hastigen Satz nach hinten, dabei landete er hart auf dem Gesäß, dann blieb er schwer atmend sitzen und musterte ihre stille, bleiche Gestalt. Dies war nicht richtig. Für ihn würde nie wieder etwas richtig sein. Besonders nicht mit ihr.


    Endlich loderte der Zorn in ihm auf, und seine Finger wurden warm.


    Julian hielt sie über sie und erinnerte sich an das, was er gefühlt, was er gedacht, was er beinahe getan hätte. Seine Hände glitzerten wie Tau im Licht der Morgensonne, und er beobachtete, wie ihre Haut sich schloss und die Blutergüsse verblassten.


    Er konnte sie nicht vollkommen heilen. Er hatte im Moment nicht die Kraft, egal wie stark er seinen Zorn anfachte. Sie würde das selbst tun müssen, sobald die Nacht hereinbrach.


    Der heulende Wind trieb eisige Nadeln aus Schnee in seinen Rücken. Obwohl er es absolut vorgezogen hätte, in den Sturm hineinzumarschieren, anstatt hier drinnen auszuharren, brauchte er seine ganze Energie, um den Heimweg zu bewältigen.


    Also biss Julian die Zähne zusammen, legte sich neben Alex und zog die Steppdecke über sie beide.
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    Alex kam es vor, als würde sie träumen. Sie hatte noch nie die Nacht mit einem Mann verbracht.


    Natürlich hatte sie Sex gehabt. Doch war das immer eine schnelle Angelegenheit von einer Stunde gewesen, bevor entweder er ging oder sie. Alex hatte nie zuvor jemandem genug vertraut, um neben ihm einzuschlafen.


    Folglich musste das hier ein Traum sein.


    Aber was für ein behaglicher Traum. Sie hatte so sehr gefroren, solchen Schmerz gelitten; dann war der Schmerz einer tröstlichen Wärme gewichen, die ihren geschundenen Körper durchströmte. Von ihr eingelullt, hatte sie so gut geschlafen wie seit ihrer Kindheit nicht mehr.


    Sie war in Sicherheit. Nichts und niemand konnte ihr wehtun. Nicht hier. Bei ihm.


    Warmer Atem, weiche Lippen; er schmeckte nach Feuer und Eis zugleich. Ihre Hände streichelten über einen flachen Bauch, über straffe Muskeln, einen harten Bizeps, während schwielige Finger ihre Rippen, die Rundungen ihrer Brüste, die erigierten, kribbelnden Nippel liebkosten.


    Sie war von einem Kokon aus Wärme umgeben; ein eisiger Wind strich um ihn herum, doch er konnte nicht zu ihr vordringen. Die gefährliche, tödliche Welt war verschwunden. Sie befand sich an einem magischen Ort, wo nichts existierte außer sinnlichen Empfindungen.


    Ein kraftvolles, leicht kratziges Bein wand sich um das ihre. Hände legten sich um ihren Rücken und zogen sie näher. Die glatte, runde Spitze eines Gliedes glitt über ihren Bauch, und Alex stöhnte, als ein Steppenbrand jeden Zentimeter ihres Körpers erfasste.


    In der Dunkelheit tastete sie nach ihm, und er war da. Ein Mysterium, ein Mann, dessen Berührung sie … etwas vergessen ließ. Alles.


    Sie zog an seinen Oberarmen, und er war auf ihr, dann in ihr. Hart und schnell gab er ihr, was sie brauchte, und sie nahm es dankbar an. Wieder und wieder und wieder.


    »Komm mit mir«, keuchte er.


    »Ja«, flüsterte sie. »Ja.« Das Wort ein Zugeständnis, wie sie es nie zuvor jemandem gemacht hatte.


    Ihre Handflächen fuhren über seinen Rücken, ergötzten sich am Spiel der Muskeln, an seiner seidenweichen Haut. Er duftete wie die Erde im Mondlicht, das die Wipfel der Bäume mit Silber überzog, unter einem regenverhangenen Himmel. Sie barg das Gesicht an seinem Hals und atmete tief ein, dann saugte sie an seiner Haut und labte sich daran. Er schmeckte wie das Salz der Meeresbrandung. Alex wollte ihn verschlingen, ihn für immer zu einem Teil von sich machen, und sie wusste, wie sie das erreichte.


    Seine Hüften umklammernd, spornte sie ihn an, bis er anschwoll, sich in ihr ausdehnte und …


    »Jetzt«, wisperte sie.


    »Was?«, fragte er.


    Alex öffnete die Augen, als im selben Moment Barlow seine aufschlug.


    Er hatte geträumt, und obwohl es ihn hätte beunruhigen müssen, dass er von ihr träumte, war der Sex so unglaublich gewesen, dass er die warnende Stimme überhört hatte.


    Was konnte er sagen? Er war ein Mann.


    Meistens jedenfalls.


    Aber während sie in Erregung geraten war, hatte sie ihn mit ihren Zähnen angestachelt und dieses eine Wort geflüstert, um ihn aufzureizen und zu ermuntern. Er war halb wach geworden und hatte realisiert, dass er kurz davorstand, wie ein Teenager in sein Bett zu ejakulieren, bevor er merkte, dass er nicht allein war, sondern auf jemandem lag, sein Penis von schlüpfriger, enger Hitze umschlossen.


    Seine Augen weiteten sich; Alex’ Augen taten das Gleiche. Sie krallte die Hände in seine Hüften; in der Annahme, dass sie ihn wegstoßen würde, spannte er die Muskeln an, um Widerstand zu leisten, als ihm wieder einfiel, wer sie war und dass er eher einen Tiger ficken würde als Alexandra Trevalyn.


    Dumm nur, dass sein Körper andere Vorstellungen hatte.


    Sie bäumte sich auf – vermutlich, um ihn abzuwerfen, doch stattdessen glitt er tiefer in sie hinein, und die Reibung von Haut an Haut veranlasste ihn, die Zähne zusammenzubeißen, um nicht laut zu stöhnen. Es war so lange her, und sie war so verflucht eng. Sein Schwanz fühlte sich an, als steckte er in einem Schraubstock – einem weichen, feuchten, wirklich fantastischen Schraubstock, einer, der ihn bis zur Besinnungslosigkeit verwöhnen und bis auf den letzten Tropfen ausquetschen konnte.


    Anstatt ihn runterzuschubsen, verstärkte sie den Druck auf seine Hüften. Vor Lust keuchend, rieb sie ihre erigierten Brustwarzen in einem rasenden Rhythmus gegen seinen Oberkörper.


    Julian starrte in ihr gerötetes Gesicht, in ihre verschleierten Augen, und da wusste er Bescheid. Auch sie stand auf der Schwelle zum Höhepunkt.


    Ach was, zur Hölle, dachte er. Jetzt war es zu spät, um vorzugeben, es wäre nur ein Traum. Ebenso gut konnte er dafür sorgen, dass sie vor Lust schrie. Denn das war es, was er wollte.


    Er verlangsamte das Tempo seiner Hüften und zog seine Stöße in die Länge, bis sie sich ihm entgegenbäumte und ihr vor Wonne der Atem stockte. Immer und immer wieder, bevor er die Geschwindigkeit langsam erhöhte und gleichzeitig tiefer und tiefer in sie hineinglitt, bis es für keinen von ihnen mehr ein Zurück gab.


    Alex entschlüpfte ein Lustschrei. Julian presste den Mund auf ihren und trank den Laut von ihren Lippen, dann endlich schloss sie die Augen und erlaubte ihm damit, das Gleiche zu tun.


    Er hoffte, sich jetzt vorstellen zu können, sie wäre jemand anders, irgendjemand anders, sogar niemand wäre besser – zum Henker, selbst seine Hand wäre besser als sie –, aber nur weil er sie nicht sah, bedeutete das nicht, dass sie nicht hier war. Wie sie duftete, wie sie schmeckte, wie sie sich anfühlte, überwältigte seine Sinne. Und der Orgasmus … er dauerte an und an und an.


    Er kostete noch immer ihre letzten Zuckungen aus – ihre, seine, er wusste es nicht, und es spielte auch keine Rolle –, als ihr warmer, weicher Körper auf einmal kühl wurde und sich anspannte. Bevor sie ihn von sich stoßen konnte, rollte er sich neben sie, dann starrte er zum Dach der Höhle hoch, während Alex sich aufsetzte, den Kopf auf die Knie legte und sich zusammenkauerte, als hätte er ihr gerade Gewalt angetan.


    Ihr schmaler Rücken, das scharfe Relief ihrer Rippenknochen und der schwache Schatten des Blutergusses, der noch immer auf ihnen prangte, ließen sie zerbrechlich, verletzbar, weiblich wirken. Er merkte erst, was er tat, als er schon die Hand ausstreckte, um sie zu berühren.


    »Nicht«, sagte sie. »Tu das nicht.«


    Ihre Stimme triefte vor Abscheu, und als sie dann noch »Fick dich« murmelte, ließ er die Hand sinken und erwiderte: »Exakt das hast du gerade getan.«


    Sie scheuerte ihm eine. Er konnte es ihr nicht verdenken.


    Alex realisierte erst, dass sie sich zu Barlow umgedreht hatte, als ihre Faust in seinem Gesicht landete.


    Er hätte sie davon abhalten können. Dass er es nicht tat, verwirrte sie, und wenn sie verwirrt war, verlor sie die Beherrschung. Viele Menschen tickten so.


    »Was hast du mit mir gemacht?«


    Er massierte seinen Kiefer, während er sie von oben bis unten musterte. »Ist das nicht offensichtlich?«


    Alex hatte ihre Hand geschüttelt, um die Taubheit zu vertreiben. Barlow hatte einen harten Schädel, was keine Überraschung war. Aber bei seinen Worten ballte sie erneut die Faust.


    Er bemerkte es und zog die Brauen hoch. »Den einen Schlag habe ich dir durchgehen lassen. Ich hatte ihn verdient. Aber mehr ist nicht drin.«


    Sie verdrehte die Augen. Wenn sie ihn noch mal schlagen wollte, würde sie es tun. Alex entspannte die Finger. Im Moment wollte sie es nicht.


    Aus purem Trotz entzog Alex Barlow die Decke und wickelte sich darin ein. Leider war er jetzt nackt, als er sich aufsetzte, ein Handgelenk auf sein Knie legte und sich ihren Augen darbot.


    Sie löste den Blick von dem, was unterhalb seiner Taille lag, und richtete ihn auf eine Stelle knapp unter seinem Gesicht. An seinem Hals prangte ein Knutschfleck.


    »Oh Gott«, murmelte sie und fuhr sich mit den Fingern durch ihr zerzaustes Haar. Was zur Hölle war passiert?


    Schlagartig kam die Erinnerung zurück – der Bär, der Kampf, dann … wurde alles verschwommen.


    Alex sah an sich runter. Die einzigen Andenken an die Attacke waren ein wenig geronnenes Blut, ein paar blaue Flecken und mehrere verschorfte Krallenspuren. »Was zum …?«


    Sie strich über die Wunden und verzog das Gesicht. Auch wenn sie fast verheilt waren, taten sie noch immer weh.


    Alex blickte auf, aber Barlow starrte zum Höhleneingang. »Wie ist das möglich?«, flüsterte sie.


    Er hob eine Schulter, ließ sie wieder sinken. Alex dachte unwillkürlich daran, wie diese Muskeln unter ihren Handflächen gearbeitet hatten, als er so tief in ihr …


    »Magie.«


    Sie blinzelte, und die Vision zerstob. »Magie«, echote sie. »Wie das Gestaltwandeln am helllichten Tag.« Er nickte. »Oder der Unsichtbarkeitsmantel, mit dem du uns in L. A. verhüllt hast.«


    »Der was?«


    »Harry Potter.« Sie hatte in all diesen Hotelzimmern viel Zeit mit Lesen verbracht. Alex winkte ab. »Nicht wichtig. Du weißt, was ich meine.«


    »Ja«, antwortete er. »Diese Art von Magie.«


    »Du hast mich mithilfe von Magie geheilt«, fuhr sie bedächtig fort. »Anschließend hast du mich dazu gebracht, dass ich mit dir schlafe.«


    »Du glaubst, ich hätte Magie benutzt, um dich gefügig zu machen?« Seine kühlen blauen Augen funkelten hitzig. »So dringend habe ich es nicht nötig.«


    »Dann muss ich mich wohl geirrt haben.«


    Bildete sie es sich nur ein, oder stieg ihm ein Hauch Röte ins Gesicht?


    »Wer im Glashaus sitzt«, sagte er.


    »Was?«


    »So, wie du dich stöhnend unter mir geräkelt hast, wie du gekommen bist, hast du es genauso gebraucht.«


    Das hatte sie. Bloß würde sie das nicht zugeben.


    »Was ist das für ein Mann, der Sex mit einer verwundeten Frau hat?«


    »Dir zufolge bin ich kein Mann«, knurrte er. »Und dank mir warst du nicht wirklich verwundet. Dafür warst du blau vor Kälte.«


    Alex starrte in den Schneesturm, der noch immer vor der Höhle tobte. »Du hast mich gewärmt?«


    »Jemand musste es tun.«


    Ihre Augen wurden schmal. »Das war kein Grund, mich zu verführen.«


    »Bist du ganz sicher, dass ich es war, der dich verführt hat?«


    Alex öffnete den Mund, dann klappte sie ihn wieder zu. Er hatte recht. Sie war sich nicht sicher.


    »Wie wäre es, wenn wir einfach vergessen, dass es je passiert ist?«, schlug sie vor.


    »Wenn du das kannst, kann ich es auch.« Er legte sich hin, zog ihr mit einem scharfen Ruck die Decke weg und breitete sie über sich.


    »He!« Sie zerrte sie zurück.


    Schulterzuckend überließ er sie ihr, dann verschränkte er die Arme hinter dem Kopf und kreuzte die Knöchel. Bedauerlicherweise hatte der Anblick seines Körpers – langgliedrig und bronzefarben, mit muskelbepackten Armen und Beinen – zur Folge, dass Alex ernsthaft darüber nachdachte, die Decke wieder über ihn zu werfen. Denn jeder Zentimeter seiner Haut schien sie daran zu erinnern, wie sie ihn berührt, ihn geschmeckt hatte.


    »Lass das sein«, murmelte sie.


    Er öffnete ein Auge. »Was denn?«


    »Diesen Hoodoo-Voodoo-Zauberscheiß.«


    »Ich habe rein gar nichts getan.«


    »Du hast mich dazu gebracht, dich zu begehren.«


    Seine Lippen zuckten belustigt. »Du hast mich begehrt?«


    »Genau wie du mich.«


    »Wer sagt das?«


    Alex senkte den Blick auf sein nun schlaffes Glied; es zuckte unter ihrer Musterung. Sie grinste.


    Barlow setzte sich auf und bedeckte mit einem Deckenzipfel seinen Schoß. »Ich habe bei dir keine Magie angewandt.«


    »Du hast gesagt …«


    »Ich habe dich geheilt«, unterbrach er sie mit zusammengepressten Zähnen. »Für mehr reichte mein Zorn nicht aus.«


    »Was hat das nun wieder zu bedeuten?«


    »Meine Magie basiert auf Zorn.«


    »Was bist du, so was wie eine Hexe?«


    »Sehe ich für dich aus wie eine alte Frau mit Warzen auf der Nase und einer Katze auf der Schulter?«


    Sie legte den Kopf schief und fixierte ihn mehrere Sekunden. »Wenn du einen Hut aufsetzt und so grimmig guckst wie jetzt – schon möglich.«


    In seinem Seufzen klang keine Belustigung mit. »Ich bin keine Hexe.«


    »Ein Zauberer dann? Ein Magier? Ein Warlord?«


    »Ich weiß nicht, was ich bin. Ich weiß nur eines: Wenn ich in Rage gerate, passiert, was ich mir wünsche.«


    »Im Ernst?«


    Er hob einen Finger. »Der Unsichtbarkeitsmantel.« Dann einen zweiten. »Das Gestaltwandeln am helllichten Tag.« Und einen dritten. »Deine Heilung.«


    Alex reckte einen Daumen hoch. »Der Sex mit mir.«


    »Das war nicht meine Absicht.«


    »Hat sich aber so angefühlt.«


    Er machte ein ungeduldiges Geräusch. »Ich dachte, wir wollten so tun, als wäre es nie passiert.«


    »Stimmt, ja.« Sie winkte ab. »Also, Schwamm drüber.« Wenn das nur so einfach gewesen wäre. »Erzähl mir mehr von deiner Zorn-Magie.«


    »Klingt ganz, als würden wir nicht mehr schlafen?«


    »Bist du etwa müde?«


    »In der Regel schlafen Männer … danach.«


    »Nach was?«, fragte Alex honigsüß und klimperte mit den Wimpern.


    Sie hätte schwören können, ihn lachen zu hören, aber als sie ihm ins Gesicht sah, lag darin derselbe missmutige Ausdruck, den Barlow immer aufsetzte, wenn sie in der Nähe war.


    »Ich habe keine Ahnung, woher meine magischen Fähigkeiten rühren«, sagte er. »Ich weiß nur, dass mein Zorn meine erste Verwandlung ausgelöst hat.«


    »Du wurdest nicht gebissen?«


    »Nicht alle Werwölfe werden gebissen.«


    »Das stimmt. Es gibt außerdem solche, die durch genetische Manipulation erschaffen wurden.«


    »Mengele.«


    Alex’ Blick flog zu ihm. »Du weißt davon?«


    »Mich gibt es schon eine sehr lange Weile. Ich weiß alles.«


    Nicht alles. Er wusste nicht, dass Alex als Spionin auf ihn angesetzt worden war. Und er sollte es lieber nie erfahren, denn sonst würde sie am Ende einen magischen Tod erleiden.


    »Wie alt bist du?«, erkundigte sie sich.


    »Ich wurde im Jahr 836 in einem Land geboren, das man heute Norwegen nennt.«


    Alex ließ den Blick über ihn gleiten, von seinen beachtlichen Füßen zu seinen beachtlichen Händen und über all die beachtlichen Teile dazwischen. »Du warst ein Wikinger?«


    »Um genau zu sein, war das Wort Wikinger ein Verb – auf Wikingerfahrt gehen.«


    »Also zu erobern, wo, was und wen man wollte.«


    »Grundsätzlich ja.«


    »Wie wurdest du pelzig?«


    »Hast du schon mal etwas von der nordischen Sage vom Berserker gehört?«


    »Nein«, log sie. Sie wollte seine Version hören.


    Barlow hob überrascht die Brauen. »Sind nicht alle Jägersucher verpflichtet, so viel wie möglich über alle Arten von Gestaltwandlern zu lernen?«


    »Woher hast du das denn?« Er schien mehr über die Jägersucher zu wissen als die über ihn.


    »Ich habe meine Quellen.«


    Edward hatte gesagt, dass keiner der Agenten, die er auf Barlow angesetzt hatte, zurückgekehrt war, darum ahnte Alex, wer seine Quellen waren. Sie fragte sich, wie lange sie Barlows Folter wohl standgehalten hatten, bevor sie ihm alles erzählten.


    Sie hatte das nicht vor.


    »Ein Berserker«, sprach Barlow weiter, »ist ein altnordischer Krieger, der sich in der Hitze des Gefechts in ein Tier verwandelt.«


    »Wums, und er ist ein Zebra?«


    Barlow verzog den Mund, als müsste er lachen, wollte dem Drang aber auf keinen Fall nachgeben. Zumindest nicht in ihrem Beisein. »Der Legende zufolge gab es nordische Krieger, die nur das Fell eines Wolfs anzulegen brauchten, um selbst einer zu werden.«


    »Wie funktioniert das?«


    »Keine Ahnung.«


    »Obwohl du einer von ihnen warst?«


    »Meines Wissens bin ich sogar der Einzige.«


    »Wie bitte?«


    »Ich bin der Einzige, der sich tatsächlich in einen Wolf verwandeln konnte. Andere trugen das Fell und kämpften in einem Zustand der Raserei, was ihnen die Bezeichnung Berserker eintrug …«


    »Stopp mal«, unterbrach sie ihn. »Du willst behaupten, dass du der Ursprung dieser Legende bist?«


    »Schon möglich.«


    »Kanntest du sie, bevor du ein Gestaltwandler wurdest?«


    »Nein. Aber es war auch nicht so, als ob wir damals Handys gehabt hätten.«


    »Hast du auf deinen Reisen je von dieser Legende gehört? Bevor deine Geschichte der breiten Masse bekannt wurde?«


    Er starrte nachdenklich an die Decke. »Nein.«


    »Na toll. Du kannst nicht einfach ein stinknormaler Werwolf sein, nein, du musst eine magische Sagengestalt mit Aggressionsbewältigungsproblemen sein.«


    »Schön formuliert.«


    Alex studierte ihn in dem tristen Licht, das die Laterne abgab. »Du bist schrecklich hip …«, sie schnippte mit den Fingern, »… für einen Werwolf.«


    »Ich habe gelernt, mich den jeweiligen Umständen anzupassen.«


    Sie lachte. »Vertrau mir, du bist kein bisschen angepasst.«


    Er verspannte sich. »Natürlich bin ich das.«


    »Nur weil du wie ein Mensch sprichst und manchmal wie ein Mensch gehst, macht dich das noch lange nicht zu einem Menschen.«


    Seine Kiefermuskeln spannten sich an. »Ich bin menschlicher als viele Menschen, die ich kenne.«


    »Schon klar.«


    Er runzelte die Stirn, und Alex unterdrückte ein Grinsen. Gut. Sie war zu ihm durchgedrungen. Er war viel zu selbstsicher. Die meisten Werwölfe waren das. Sie hatten auch allen Grund dazu. Und Julian noch mehr als die meisten.


    »Zurück zu deiner ersten Verwandlung«, sagte sie. »Erzähl mir davon.«


    »Das habe ich gerade.«


    »Meinst du nicht, dass ›Ich war zornig, darum wurde ich ein Wolf‹ einer etwas präziseren Erklärung bedarf?«


    »Es gibt keine Erklärung«, beharrte er. »Wir waren auf dem Schlachtfeld …«


    »Wo?«


    Er nannte einen Ausdruck, der für Alex wie gutturales Kauderwelsch klang. Dann wurde sein Mund hart, und er raunzte: »Das heutige Schottland. Das sind gemeine Gegner, diese Schotten.«


    »Also war Braveheart nicht nur ein Hollywood-Märchen?« Er reagierte wieder verwirrt, und Alex verdrehte die Augen. »Du redest vielleicht, als wärst du aus diesem Jahrhundert, aber um dich wirklich anzupassen, solltest du dir hin und wieder ein paar Filme anschauen.«


    »Kein Bedarf«, entgegnete er barsch. »Weil ich vorhabe, von jetzt an in meinem Dorf zu bleiben, und zwar bis ich …«


    »Sterbe?«, schlug sie vor. »Also, was war an der Schlacht in Schottland anders, wodurch wurdest du …« Sie wedelte mit der Hand. »Du weißt schon.«


    »Pelzig?«


    Sie zuckte mit den Achseln. Die Decke verrutschte, Barlows Blick glitt zu ihrer nackten Schulter und wurde feurig, ehe er ihn losriss.


    »Ich sah meinen Bruder fallen.« Auf seinem Gesicht zeigte sich solche Pein, dass Alex erschaudernd die Decke fester um sich zog. »Ich brüllte zum Nachthimmel hinauf und flehte Odin an, mir Kraft zu geben, dann erkämpfte ich mir meinen Weg zu ihm, aber …« Er schüttelte den Kopf. »Durch meinen übermächtigen Zorn wurde das Wolfsfell, das ich trug, zu meiner Haut, und ich verwandelte mich im Antlitz des Vollmondes in ein Tier.«


    »Und dann?«, bedrängte Alex ihn, als sich das Schweigen zu lange hinzog.


    Julian sah blinzelnd auf, als ob er vergessen hätte, dass sie da war. »Seither werde ich bei jedem Vollmond zu einem Wolf. Oder mein Zorn verwandelt mich.«


    Er redete nun ganz distanziert, verloren in seinen Erinnerungen, die ihm realer zu sein schienen, als Alex es war.


    »Im Laufe der Jahre entdeckte ich, dass bei mir Zorn und Magie Hand in Hand gehen.«


    »Dir liegt die Magie im Blut«, murmelte sie. »Vielleicht basiert sie auf deiner Vergangenheit.«


    »Vielleicht.«


    »Trotzdem kannst du andere Wölfe erschaffen. Das ist sonderbar.«


    »Warum?«


    »Die Lykanthropie ist eine Viruserkrankung, die durch Speichel übertragen wird. Wenn du durch Magie zum Wolf wurdest, wie kannst du dann andere durch einen Biss infizieren?«


    Er drehte die Handflächen nach oben. »Ich weiß nur, dass ich es kann.«
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    Alex schlief wieder ein. Sich zu verwandeln, erforderte unwahrscheinlich viel Energie, und der eine kleine Hase, den Julian ihr zum Abendessen besorgt hatte, war nicht annähernd genug gewesen, um ihren Hunger zu stillen. In Kombination mit dem Adrenalin, das ihr Körper ausgeschüttet hatte, als sie von einem Eisbären gejagt wurde, und ihrer daraus resultierenden schweren Verletzung, war es kein Wunder, dass sie noch einmal mehrere Stunden in tiefen Schlaf sank.


    Julian hingegen war hellwach. Er lag neben Alex und versuchte, jeden Hautkontakt zu vermeiden, aber von Zeit zu Zeit berührten sie sich doch. Jedes Mal, wenn das geschah, überfiel ihn die Erinnerung an ihr Beisammensein, und das Einzige, womit er die Bilder verscheuchen konnte, bestand darin, an Alana zu denken und daran, wie er sie verloren hatte.


    Dieses Kind – und Alex war ein Kind, selbst ohne die knapp zwölf Jahrhunderte, die sie trennten –, hatte Alana kaltblütig und ohne Reue getötet. Dass er sie berührt und geküsst hatte, dass er in ihr gewesen war, hielt ihn nicht nur wach, sondern bereitete ihm ein flaues Gefühl im Magen. Da sein Körper auf sie reagierte, als wollte er das Ganze wiederholen, sah er sich schließlich genötigt, unter der warmen Steppdecke hervorzuschlüpfen, sich mit dem Rücken gegen den harten, eisigen Stein gelehnt in die kalte Höhle zu setzen und ihr schlafendes Gesicht zu betrachten. Sie war wirklich bildhübsch.


    Julian fluchte auf Norwegisch und schlug den Kopf gegen die Höhlenwand. Das dumpfe Geräusch hallte durch den Unterschlupf und veranlasste Alex, etwas zu murmeln, das verdächtig nach seinem Name klang.


    Was, bei Thors Hammer, hatte ihn nur dazu verleitet, sie mitzunehmen? Abgesehen davon, dass es ihm physisch unmöglich gewesen war, sie zurückzulassen.


    Mit Anbruch der Nacht hatte sich der Sturm verzogen. Die Sonne ging an einem klaren Himmel unter und breitete ihre roten, pink- und orangefarbenen Strahlen über eine Wüste aus Eis und Schnee. Julian verwandelte sich und genoss das Gefühl, wie der Wind über sein Fell strich und die letzten Schneeflocken in sein Gesicht schwebten.


    »Hattest du vor, ohne mich weiterzuziehen?« Alex stand im Höhleneingang. Die Decke, die sie um ihre Schultern gewickelt hatte, reichte gerade mal bis zum Ansatz ihrer Oberschenkel.


    Julians Blick wurde von ihren langen, athletischen Beinen angezogen, und er dachte unwillkürlich daran, wie sie sich an seinen Hüften angefühlt hatten, als er wieder und wieder in sie eingedrungen war …


    »Bist du mit der falschen Pfote zuerst aufgestanden?«, frotzelte sie.


    Ihm wurde erst jetzt bewusst, dass er geknurrt hatte.


    Verärgert über sich selbst, weil er seinen Ständer nicht im Zaum halten konnte, und über Alex, weil sie die Schuld daran trug, rannte Julian in die tiefer werdende Dunkelheit.


    Als Barlows Schweif hinter der nächsten Anhöhe verschwunden war, ließ Alex die Decke fallen und verwandelte sich.


    Sie hatte besser geschlafen als seit Jahren. Lag das an dem fantastischen Sex oder daran, dass sie sich zum ersten Mal seit dem Tod ihres Vaters nicht einsam gefühlt hatte?


    Alex erspähte ein Stück voraus den Schimmer von Barlows goldenem Fell und beschleunigte ihre Schritte. Wie war es möglich, dass ein Mann, den sie als ihren Feind betrachtete, ein wildes Tier, das sie ebenfalls zu einem gemacht hatte, ihr solche Geborgenheit vermitteln konnte, dass sie viele Stunden friedvoll neben ihm geschlafen hatte? Nur weil Barlow sie zum Höhepunkt gebracht hatte, bedeutete das nicht, dass er mehr war als ein Tier.


    Sie setzten ihren Weg die ganze Nacht lang fort, dabei bewegten sie sich stetig Richtung Norden. Julian tauchte auf und verschwand, dabei ließ er es nicht ein einziges Mal zu, dass Alex ihm nahe genug kam, um neben ihm herzulaufen, was für sie völlig akzeptabel war. Auch wenn sie im Körper eines Wolfs steckte, blieb ihr weiblicher Verstand verwirrt.


    Sie sah nichts als Schnee und Eis und Bäume, ein paar Karnickel, die sie fing und aß. Ihre Beine und ihr Gehirn arbeiteten in dieser Nacht fast synchron. Nur ein- oder zweimal gerieten sie durcheinander, und sie fiel hin.


    Nicht lange nach Mitternacht funkelten Lichter am Horizont. Alex blinzelte, und sie verschwanden. Sie hielt sie für ein Trugbild, vor allem, nachdem sie in den folgenden Stunden immer wieder auftauchten, nur um jedes Mal zu erlöschen, wenn Alex die Augen darauf zu fokussieren versuchte.


    Die Luft war so kalt, dass ihre Augäpfel brannten. Vielleicht war das der Grund.


    Der Wald lag nun hinter ihnen, dafür erstreckten sich vor ihnen Eis und Schnee bis in die Unendlichkeit. Alex machte sich langsam Sorgen darüber, was passieren würde, sobald die Sonne aufging und sie sich verwandelte. Nackt und ohne Zufluchtsort würde das Leben extrem ungemütlich werden.


    Doch dann blinkte in jener Phase unendlicher Dunkelheit, als der Mond sich verflüchtigte und die Sonne noch nicht ganz geboren war, zu ihrer Linken ein Licht. Für einen kurzen Moment dachte sie, es müsse ein Nordlicht sein – etwas, von dem sie gehört hatte, aber nicht genau wusste, was es war.


    Sie blieb stehen und keuchte überrascht, dabei formten die Kälte der Nacht und die Wärme ihres Atems eine Dunstwolke um ihren Kopf. Als sie sich auflöste, erkannte Alex, dass das Licht nicht vom Himmel gekommen war, sondern aus einem Dorf.


    Tatsächlich handelte es sich mehr um eine kleine Stadt, mit Straßen, Strommasten, Häusern und Geschäften. Autos. Lastwagen.


    Ihr stand die Schnauze offen. Dieser Ort wirkte so modern wie jede x-beliebige amerikanische Kleinstadt. Wahrscheinlich, weil es eine amerikanische Kleinstadt war.


    Sie machte einen Schritt nach vorn, und Barlow heulte – ein gutes Stück weiter oben am Hang.


    Sie hatten die Straße ein paar Kilometer zuvor verlassen und waren querfeldein durch die Tundra gelaufen. Vor ihnen gab es nichts als Eis und Schnee, und das bergeweise.


    Sie spähte zu dem Rauch, der sich träge aus den Schornsteinen kräuselte. Wer würde sich weiter in diese scheinbar unpassierbare Wildnis hineinwagen wollen, wenn er hier verweilen konnte?


    Wenn dies jedoch nicht das Werwolf-Dorf war – und angesichts der Tatsache, dass Barlow einen Bogen darum machte, vermutete sie das –, sollte sie sich besser fernhalten. Sie hatte das mulmige Gefühl, dass in diesem Teil der Welt die Leute einen Wolf erschossen, sobald sie ihn entdeckten. Sie würden definitiv auf sie feuern, wenn sie sich in der Stadt blicken ließe. Wölfe taten so etwas nämlich nicht, es sei denn, sie wären am Verhungern oder tollwütig – zwei Dinge, die nicht selten eine Kugel im Hirn zur Folge hatten.


    In ihrem Fall würden sie eine aus Silber brauchen, allerdings traute sie den Einwohnern Alaskas glatt zu, nur für den Fall der Fälle auch von denen ein paar einstecken zu haben.


    Barlow ließ ein weiteres Heulen ertönen, und dieses Mal klang es gereizt. Die Botschaft lautete eindeutig: Komm jetzt. Mit einem Sofort! als Beilage.


    Schnaufend scharrte Alex mit den Krallen auf dem Eis. Sie wollte nicht weiterlaufen, aber ihr blieb kaum eine Wahl. Seine Stimme war ein Lockruf, und allein der Gedanke, ihn zu missachten, machte sie hochgradig nervös. Darüber hinaus begriff ihr menschlicher Verstand, dass es ihr unmöglich war – ob nun als Wolf oder als nackte Frau –, einen Fuß in diese Stadt zu setzen.


    Vor sich hin murrend und grummelnd kletterte Alex eine sehr hohe, rutschige Böschung hinauf und purzelte auf der anderen Seite wieder runter. Sie schüttelte den Harsch aus ihrem Fell und trottete weiter.


    Das Gelände war unwegsam. Kein Mensch wäre in der Lage, ohne Schneeschuhe und viel Erfahrung dieser Route zu folgen. Höchstens mit einem Schneemobil, doch selbst das wäre nicht einfach. Alex betrachtete den nächtlichen Himmel. Vielleicht mit einem Helikopter.


    Ein weiterer gigantischer Eisberg türmte sich vor ihnen auf. Barlow wartete an dem schroffen Abhang und beobachtete Alex mit einer Miene, als wäre sie der lahmste Werwolf der Welt. Verärgert machte sie sich an den Aufstieg. Sekunden, bevor sie den Gipfel erreichte, legte Barlow den Kopf in den Nacken und stieß ein derart lautes Heulen aus, dass sie den Halt verlor und die halbe Strecke wieder hinabschlitterte. Als sie ihr Gleichgewicht wiederfand, war er verschwunden.


    Alex war so wütend, dass sie zuerst nicht realisierte, was hinter der Kuppe lag: Ein zweites, beträchtlich kleineres Dorf schien dort aus der Erde gewachsen zu sein.


    Eine einzelne Lampe auf dem Hauptplatz spendete gerade genügend Helligkeit, dass sie Barlow erkennen konnte, der die Straße entlangtrabte. Ein seltsames Summen, fast schon ein Sirren, durchdrang die Stille.


    Barlow drehte sich um und jaulte. Widerstrebend machte sie einen Schritt in seine Richtung. Durch dieses ganze Alpha-Wolf-Ding, diesen Ich-bin-dein-Erschaffer-Müll fiel es ihr höllisch schwer, sich seinen »Befehlen« zu widersetzen, was sie allerdings nur umso entschlossener machte, genau das zu tun.


    Darum zwang sie sich, seinen Ruf zu ignorieren und zu bleiben, wo sie war. Aber irgendwann würde sie ihm folgen. Sie hatte kaum eine Alternative. Der Werwolf, der ihren Vater auf dem Gewissen hatte, gehörte zu Barlows Rudel. Barlows Rudel lebte in diesem Dorf. Folglich würde sie es betreten müssen.


    Aber erst, wenn sie dazu bereit war.


    Barlow wartete auf dem Dorfplatz. Es herrschte eine gespenstische Stille. Geschäfte säumten die Straße, aber Alex entdeckte nirgendwo ein Auto oder einen Lieferwagen. Natürlich führte auch keine Straße in dieses Dorf.


    Wohnhäuser ragten hinter dem Ladenviertel auf, Kamine qualmten. Hier und da blinzelten vereinzelte Lichter, und plötzlich begriff sie, dass das eigenartige Sirren von den Generatoren kam, die das Dorf mit Elektrizität versorgten. Neben diesem Geräusch hörte sie nicht ein einziges Auto brummen oder auch nur einen Hund bellen.


    Im Bruchteil einer Sekunde verwandelte Barlow sich von einem Wolf in einen Menschen. Kurz neidete sie ihm diese Macht. Alex hasste es, wie verletzbar sie war, wenn ihr Körper wieder zu dem einer Frau wurde.


    »Ich möchte, dass du meine Leute kennenlernst«, verkündete Barlow.


    Alex ließ den Blick aufmerksam über die verlassene Ortschaft schweifen. Sie fragte sich allen Ernstes, wo er seine Werwolf-Armee wohl versteckte.


    »Verwandle dich«, befahl er.


    Alex streckte ihm die Zunge heraus. Das lange, schlaffe, labbrige Organ flutschte aus ihrem Mund, und sie sabberte, was nicht der Effekt war, den sie im Sinn gehabt hatte.


    »Wie du willst.« Julian legte den Kopf nach hinten und heulte durchdringend.


    Erschrocken über seine Reaktion und die enorme Lautstärke taumelte Alex nach hinten. Ihre Ohren, hyperempfindlich in dieser Form, klingelten, und ihre Kehle brannte vor Verlangen, ihm zu antworten.


    Sie konnte den Blick nicht von dem Mann losreißen, der groß und sonnengebräunt und nackt im Halbdunkel stand, während das Heulen eines Alphawolfs zum stetig heller werdenden Himmel emporstieg. Wäre sie in menschlicher Gestalt gewesen, hätte sie eine Gänsehaut bekommen. Aber so schüttelte sie sich energisch, um das seltsame Kribbeln zu vertreiben.


    In der Erwartung, dass seine Leute dem Ruf Folge leisten würden, richtete Alex ihre Aufmerksamkeit auf die Häuser, aber keine Tür öffnete sich. Niemand kam die Straße entlang. Kein Scheinwerfer erstrahlte in der Ferne.


    Alex war nun bereit, wieder sie selbst zu werden, wenn auch nur, um Barlow zu fragen, was das alles sollte. Als sie sich zu ihm umdrehte, sah sie sie.


    Dutzende wolfförmige Umrisse schälten sich aus der Dunkelheit.


    Alex’ Blick flog über das leere Dorf und zurück zu dem näher kommenden Trupp Wölfe. Mist. Sie hatte nicht daran gedacht, dass die gesamte Einwohnerschaft nachts zusammen auf Jagd gehen könnte. Ihrer Erfahrung nach waren Werwölfe Einzelgänger. Doch langsam dämmerte ihr, dass Barlow und sein Rudel anders waren als die Gestaltwandler, die sie kannte.


    Sie jagten über die weite Ebene aus Schnee und Eis, dann wogten sie wie eine einzige Flutwelle bergab, während hinter ihnen der Morgen zu dämmern begann. In derselben Sekunde, als das erste Sonnenlicht ihre Schweife touchierte, verwandelten sie sich und purzelten kopfüber den Abhang hinab, so wie Alex es vorhin getan hatte. Doch im Gegensatz zu ihr kamen sie geschmeidig wieder auf die Beine – jetzt zwei statt vier – und setzten ihren Weg ins Dorf fort.


    Während die Sonne unaufhaltsam höher stieg, transformierte sie jeden der Werwölfe von einem Tier in einen Mann oder eine Frau. Als das Rudel schließlich das Dorf erreichte, waren alle Menschen.


    Auf ihren Gesichtern spiegelte sich Euphorie, die, wie Alex annahm, daher rührte, dass sie die Nacht im Wald verbracht hatten. Sie konnte die Ekstase, die damit einherging, inzwischen nachvollziehen – der kühle Wind, der über das Fell streicht, die unglaubliche, allzeit abrufbereite Schnelligkeit, das Gefühl, eins zu sein mit der Erde, den Bäumen, dem Land. Sie fühlte sich plötzlich auf eine Weise heimisch, wie sie es nie zuvor gekannt hatte.


    Sie erstarrte. Dies war nicht ihre Heimat. Was sie gerade erfuhr, war das kollektive Bewusstsein dieses Rudels. Es würde verblassen; es war nicht real, daran musste sie sich erinnern.


    Doch wie es schien, berühte die Euphorie der anderen gar nicht auf einer nachklingenden Hochstimmung ihres nächtlichen Streifzuges. Der wahre Grund für ihre überschwängliche Freude war Julians Rückkehr. Jeder Einzelne kam zu ihm, und er berührte jeden von ihnen. Eine Schulter hier, eine Wange dort, da ein Kopftätscheln oder ein Klaps auf den Rücken. Sie dankten es ihm mit einem Seufzen tiefen Friedens und traten beiseite, damit der Nächste an die Reihe kam.


    Alex war so sehr fasziniert von ihrem Verhalten, dass sie vergaß, die Sonne im Auge zu behalten. Gerade als die letzte Person Barlows Segen erhalten hatte und alles sich ihr zuwandte, tasteten die Strahlen nach ihrem Gesicht, und sie verwandelte sich.


    Julian rechnete damit, dass Alex panisch davonstürzen, in den Lebensmittelladen, die Bank oder das Café rennen würde, um irgendetwas, ganz egal was, aufzutreiben, womit sie ihre Blöße bedecken konnte.


    Bemerkenswerterweise tat sie das nicht. Sie richtete sich auf zwei Beinen auf und zeigte keinerlei Beschämung wegen ihrer Nacktheit; oder sie empfand schlichtweg keine. Sollte Letzteres zutreffen, gewöhnte sie sich beträchtlich schneller daran, ein Werwolf zu sein, als die meisten. Selbst Alana …


    Julian runzelte die Stirn. Alana hatte Hilfe gebraucht, um sich daran zu gewöhnen; sie hatte sich nicht wirklich eingegliedert. Und dann hatten sie sich verliebt, während Julian die scheue, liebreizende junge Frau mit den Details des Werwolf-Daseins vertraut machte.


    Er lenkte seine Aufmerksamkeit von der Vergangenheit auf die Gegenwart und damit auf seine Leute, die nackt im grauen Licht des anbrechenden Tages standen. Niemand störte sich daran. Sie waren ein Rudel. Es gab nichts zu verbergen.


    »Ich hatte dir befohlen, dich zu verwandeln«, raunzte er Alex an. »Hättest du auf mich gehört, hättest du dir ein paar Anziehsachen besorgen können, bevor ich sie zurückrief.«


    »Ich verwandle mich, wann es mir passt«, schleuderte sie ihm entgegen. »Oder wenn ich muss. Nicht, weil du es mir befiehlst.«


    Er hatte recht damit gehabt, dass sie rebellieren würde. Und dass er es genießen würde.


    »Abgesehen davon«, fuhr sie fort, »haben die anderen auch nichts an; du hast nichts an. Warum sollte ich etwas anhaben?«


    »Um Frostbeulen zu vermeiden?«


    »Frostbeulen werden schneller heilen als …« Sie inspizierte ihre Rippen. Die Blutergüsse und Kratzer waren verschwunden. Sie hob den Blick und zuckte mit den Schultern.


    Seine Leute begannen unruhig von einem Fuß auf den anderen zu treten. Die erste Verwandlung hatte sie mit ausreichend Wärme versorgt, um der extremen Kälte zu trotzen. Doch in ihrer menschlichen Gestalt waren sie anfälliger, und obwohl Erfrierungen heilten, würden sie dies erst nach dem nächsten Mondaufgang vollständig tun. Ein Tag mit Erfrierungen an empfindsamen Gliedmaßen wäre kein sehr erfreulicher Tag.


    »Bitte begrüßt Alexandra Trevalyn«, wandte er sich an die Dorfbewohner. »Alex. Sie ist jetzt eine von uns.«


    Er spürte den überraschten Blick, den Alex ihm zuwarf. Hatte sie gedacht, dass er ihre Vergangenheit enthüllen würde? Wenn sein Rudel wüsste, dass sie die Jägerin war, die seine Frau getötet hatte, wäre das ihr Ende.


    Aber hätte er ihren Tod gewollt, hätte er sich selbst darum gekümmert. Bevor er sie zu einem Werwolf gemacht hatte.


    Alle umringten sie, um sie willkommen zu heißen. Die Rudelmitglieder suchten körperlichen Kontakt zu ihr, und das machte Alex nervös. Julian verschränkte die Arme vor der Brust und beobachtete, wie sie versuchte, nicht zurückzuzucken.


    Eine plötzliche Erkenntnis traf ihn wie ein Faustschlag. Da er ursprünglich nicht geplant hatte, sie hierher zu bringen, hatte er nichts von dem Serum mitgenommen, das sie in die Lage versetzen würde, einen anderen als ihn in menschlicher Gestalt zu berühren. Was bedeutete, dass sie sich vor Schmerzen auf dem Boden wälzen müsste – zusammen mit jedem, der sie angefasst hatte.


    »Genug!«, donnerte er.


    Seine Leute drehten sich verdattert zu ihm um. Ein neues Rudelmitglied willkommen zu heißen bedeutete, seinen Geruch kennenzulernen, mit ihm auf Tuchfühlung zu gehen und ihm das Gleiche zu gestatten. Sie glaubten, dass Alex – so wie sie alle – ihre Medizin genommen hatte. Warum also mischte Julian sich ein?


    Da er ihnen nicht sagen konnte, dass gerade etwas höchst Eigenartiges passierte, beschloss er, ihnen gar nichts zu sagen.


    »Ella.« Julian wandte sich an die älteste Frau im Rudel – eine dunkelhäutige, gertenschlanke Französin, die in etwa so alt zu sein schien wie Alex, in Wahrheit jedoch während la révolution nur mit knapper Not der Guillotine entronnen war. »Hilf ihr, sich zurechtzufinden.«


    Ella kam mit ausgestreckter Hand auf Alex zu. Diese runzelte die Brauen und starrte auf Ellas Finger, als hätte sie keinen Schimmer, was die Frau von ihr wollte. Doch sie zeigte keine Angst. Offenbar war ihr klar geworden: Wenn sie Julian berühren konnte, galt das auch auf für jeden anderen.


    Trotzdem wich Alex mehrere Schritte zurück. »Ich, ähm, bin sofort wieder da.« Sie löste sich aus der Gruppe und stakste zu Julian. »Wo werde ich wohnen?«


    »Bei Ella.«


    »Aber ich …« Sie biss sich auf die Lippe. »Ich habe sie gerade erst kennengelernt.«


    »Genau wie alle anderen.«


    »Außer dir.«


    Julian blinzelte. »Du willst bei mir wohnen?«


    »Wollen wäre zu viel gesagt«, erwiderte sie im selben Moment, als er hinzusetzte: »Das wäre nicht klug.«


    »Wegen gestern?«


    Noch während die Worte aus ihrem Mund schlüpften, erinnerte Julian sich an den Geschmack dieses Mundes, daran, wie er sich an seinem Körper angefühlt hatte, an ihren Duft, der ihn umhüllt hatte, und sein Penis regte sich.


    »Faen«, murmelte er. »Scheiße!« Er war nackt. Wenn er jetzt eine Erektion bekäme …


    Er wollte es sich lieber nicht ausmalen. Tatsächlich sollte er es sich lieber nicht ausmalen, sonst würde er definitiv eine bekommen.


    Sie zog die Brauen hoch, und ein Lächeln umspielte ihre Mundwinkel, das andeutete, dass sie genau wusste, was in ihm vorging. »Und wenn ich verspreche, nicht über dich herzufallen?«


    »Du gibst also zu, dass du über mich hergefallen bist?«


    »Nein.«


    Die Belustigung, die ihr Trotz bei ihm auslöste, wich gleich darauf dem Ärger über seine eigene Reaktion als auch über den Anblick ihres Gesichts. Wie war es möglich, dass er sich in jeder Minute eines jeden Tages gleichzeitig zu ihr hingezogen und von ihr abgestoßen fühlte? Er wollte sie an den Schultern packen und durchschütteln, dann wieder wollte er sie auf den Boden werfen und sie nehmen.


    »Ella«, fauchte Julian und stapfte davon, ohne seinen Befehl zu wiederholen. Damit hätte er sich ein Anzeichen von Schwäche gegeben, und das durfte es sich nicht erlauben.


    Nur weil er ihr Anführer war – und das seit fast einem Jahrhundert –, schloss das nicht aus, dass einer seiner Wölfe ihn herausfordern könnte, wenn sich die Gelegenheit bot. Julian war es gelungen, den Frieden zu wahren, weil er der Stärkste, der Größte und notfalls auch der Skrupelloseste war. Niemand wagte es, seine Position in Frage zu stellen.


    Mit Ausnahme von Alex.


    Seufzend grübelte er darüber nach, ob er sie letzten Endes nicht doch würde töten müssen.
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    Nach einer langen, heißen Dusche, unter der Julian sich nicht nur aufwärmte, sondern auch masturbierte, um mögliche Überraschungserektionen an diesem Tag auszuschließen, zog er sich an, dann checkte er seine Nachrichten.


    Seine Reise, das Aufspüren von Alex, ihre Verfolgung und das Pläneschmieden hatten ihn mehr als eine Woche gekostet. Auf ihn wartete jede Menge Arbeit. Julian war nicht nur der Bürgermeister der Ortschaft Barlowsville – anfangs nur ein Scherz, doch der Name war haften geblieben –, sondern er fungierte auch als Polizeichef, Richter und, falls nötig, Henker.


    Letzteres kam selten vor. Meistens bildeten sie eine harmonische Gemeinschaft. Doch wenn beinahe zweihundert Werwölfe zusammenleben … nun ja, manchmal liefen die Dinge eben aus dem Ruder.


    Zum Glück handelte keine der hinterlassenen Nachrichten von derart drastischem Fehlverhalten, dass die Todesstrafe notwendig gewesen wäre. Es waren nur die typischen Bagatellen, die das Dorfleben mit sich brachte – Grenzstreitigkeiten, nicht bezahlte Rechnungen –, und die typischen Bagatellen, die das Werwolfleben mit sich brachte: der Diebstahl eines Kaninchens, das Erschleichen eines ungehörig üppigen Anteils an einer größeren Beute wie einem Wapiti, einem Hirsch oder einem Elch.


    Julian beschloss, seine Pflichten auf später zu verschieben. Zuerst musste er sich um eine wichtigere Sache kümmern.


    Hinter seinem Haus – eine doppelstöckige Blockhütte an der äußeren Peripherie des Dorfes –, stand ein gedrungenes, weißes Gebäude, das die meiste Zeit des Jahres, wenn der Schnee das Land zudeckte, mit seiner Umgebung verschmolz.


    Heute reichte der Schnee Julian bis zum Knie, doch zwischen der Rückseite seiner Hütte und der des Nachbargebäudes erstreckten sich nur wenige Dutzend Meter.


    Die Luft im Inneren des Nachbarhauses war kühl, aber nicht frostig. Es herrschte Stille, unterbrochen nur vom gelegentlichen Sirren der Generatoren oder dem Brausen des Windes, der durch die Dachrinnen pfiff.


    »Cade?«, rief Julian, bekam jedoch keine Antwort.


    Typisch. Sein Bruder war oft so sehr in seine Arbeit vertieft, dass er darüber alles andere vergaß. Würde der Vollmond ihn nicht zwingen, hätte Julian Cade glatt zugetraut, die Verwandlung zu vergessen.


    Er lief die verwaisten Korridore entlang, dann steckte er den Kopf in Cades Wohnquartier, bevor er seiner Nase bis zum Labor folgte, wo er seinen Bruder dabei entdeckte, wie er über einer blauen Flamme etwas köchelte, das nach Tod roch. Julian beobachtete ihn mehrere Minuten, ohne sich bemerkbar zu machen.


    Als Wikinger war Cade eine Niete gewesen. Ohne Julians schützende Hand wäre er schon lange vor jenem schicksalhaften Tag in Schottland gestorben.


    Cade war ein sanftmütiger Mensch, Heiler von Beruf. Mit seinen beeindruckenden Kenntnissen über den menschlichen Körper, Kräuter und Tränke, war er auf ihren Wikingerfahrten unverzichtbar gewesen.


    Wann immer sie in ein neues Land eingefallen waren, hatte Cade die Zeit genutzt, um mit den ansässigen Heilkundigen zu sprechen, und auf diese Weise aus jedem Winkel der Welt Wissen gesammelt. Er war auch ein Krieger, das aber weder gern noch gut, weswegen Julian stets an seiner Seite gekämpft hatte.


    Bis auf jenes eine Mal.


    »Hallo«, sagte Julian. Cade sah hoch, und seine blauen Augen weiteten sich überrascht, als er seinen Bruder erkannte.


    Mit gerunzelter Stirn warf er einen Blick auf die Uhr, dann in seinen Kalender, bevor er ihn wieder auf Julian richtete. »Welcher Tag ist heute?«


    »Freitag.«


    Das Stirnrunzeln vertiefte sich. »Aber du bist erst Donnerstag abgereist.«


    »Ich war mehr als eine Woche fort, Cade.«


    Cade studierte erneut den Kalender, dann zuckte er die Achseln »Hm. Ist es Morgen oder Abend?«


    »Ich hatte dir geraten, ein Fenster einzubauen.«


    Das Labor ähnelte einer Festung. Das einzige Fenster im ganzen Gebäude befand sich in Cades Wohnung, und das auch nur, weil Julian eine heimliche Übereinkunft mit den Handwerkern getroffen hatte. Er fragte sich, ob es Cade je aufgefallen war.


    »Es fördert meine Konzentration«, rechtfertigte sein Bruder sich. »Ohne ein Fenster ist dies meine ganze Welt.«


    »Dies war schon immer deine ganze Welt.«


    »Das stimmt«, räumte er ein und machte sich wieder an die Arbeit.


    Cade war – trotz seiner immer noch beachtlichen einen Meter achtzig – kleiner als Julian, außerdem schlaksig statt muskulös, blass statt braun gebrannt; und seine Haare, die früher so blond wie die seines älteren Bruders gewesen waren, hatten sich zu einem staubigen Braun verdunkelt.


    Während Julians Haare ihm gerade bis zu den Schultern reichten, fielen Cades bis auf seinen Rücken. Allerdings war die Länge eher seiner Vergesslichkeit geschuldet – manchmal vergaß er nicht nur, sie zu schneiden, sondern auch, sie zu waschen – als seiner modischen Überzeugung. Er hatte versucht, sie zu einem Pferdeschwanz zusammenbinden, doch einzelne Locken hatten sich daraus gelöst und ringelten sich nun um sein Gesicht.


    »Du hast mir nicht verraten, wohin du wolltest oder warum«, stellte Cade fest, während er ein bisschen von diesem und ein bisschen von jenem zusammenmischte.


    Aus gutem Grund. Alana hatte nicht leicht Freunde gefunden, aber sie und Cade waren ein Herz und eine Seele gewesen. Ihr Verlust hatte ihn schwer getroffen. Hätte Cade gewusst, was sein Bruder vorhatte, hätte er darauf bestanden mitzukommen, aber Julian hatte diese Sache allein tun müssen.


    »Ich bin nach L. A. geflogen, um einem Hinweis auf Alanas Killer nachzugehen.«


    Cade wirbelte zu ihm herum, dabei stieß er eins der Reagenzgläser vom Tisch. »Hattest du Erfolg?«


    Julian sah Cade direkt in die Augen. »Nein.«


    Er seufzte, dann wischte er die Schweinerei vom Boden auf.


    »Was hast du fallen lassen?«, erkundigte Julian sich.


    »Ein Derivat aus menschlichem Blut.«


    »Du hast es gefunden?«


    »Noch nicht.«


    »Aber das wirst du noch.«


    »Manchmal habe ich so meine Zweifel.«


    Der Bedarf an Menschenblut in den Vollmondnächten verlangte sorgfältige Planung. Die Menge an menschlichem Blut, die nötig war, um den Hunger des gesamten Dorfes zu stillen, war gigantisch, darum verbrachte Cade den Großteil seiner Zeit damit, nach einem Ersatzstoff zu forschen. Darum, und weil Alana es verabscheut hatte, menschliches Blut zu sich zu nehmen. Sie hatte behauptet, sich anschließend immer besudelt zu fühlen.


    Die Erinnerung entlockte Julian ein Lächeln, doch es erstarb, als er daran dachte, wie sich ihr Ekel vor diesem Grundbedürfnis zu einem Ekel vor einer Menge anderer Dinge ausgewachsen hatte.


    »Immerhin hast du dieses Serum entwickelt, das es den Werwölfen erlaubt, einander in menschlicher Gestalt zu berühren«, sagte Julian, der krampfhaft versuchte, die unschönen Erinnerungen zu verdrängen.


    Apropos unschöne Erinnerungen.


    »Ich habe übrigens eine Frau mitgebracht.«


    Cade, der gerade ein neues Teströhrchen aus dem blitzenden Sortiment am Waschbecken auswählte, reagierte so erschüttert, dass er aus Versehen ein weiteres zerbrach. »Du hast was?«


    »Sie … lag im Sterben.«


    Lügner, Lügner, verhöhnte ihn eine innere Stimme.


    »Was ist aus der Keine-weiteren-Werwölfe-Regel geworden?«


    »So lautet die Regel nicht«, wandte Julian ein.


    »Na schön. Du hast niemanden um Erlaubnis gefragt«, korrigierte er sich.


    »Da ich es bin, der diese Erlaubnis erteilt, dachte ich mir, ich überspringe diesen Schritt.«


    Cade verdrehte die Augen, und Julian unterdrückte ein Lächeln. Sein Bruder war der Einzige, der es wagte, ihm auf Augenhöhe zu begegnen – wenn auch nicht sehr oft oder sehr überzeugend –, der Einzige, bei dem Julian ganz er selbst sein konnte.


    Die Erinnerung an Alex’ Gesicht driftete durch seinen Kopf. Auch sie begegnete ihm auf Augenhöhe. Und wenn er bei ihr nicht ganz er selbst sein konnte – böses, mörderisches Tier, das er war –, wer war er ihr gegenüber dann?


    »Du knurrst«, stellte Cade fest.


    Alex schien diese Wirkung immer auf ihn zu haben, selbst wenn sie gar nicht da war.


    »Du sagtest, es sei gefährlich, einen neuen Wolf zu erschaffen«, wies Cade ihn hin. »Dass es nur jemand tun sollte, der Erfahrung damit hat; dass man einen guten Grund sowie die Einwilligung des zukünftigen Wolfs braucht, und dass es vorzugsweise hier zu geschehen hat.« Er deutete auf den Boden.


    »Ich sage viel, wenn der Tag lang ist«, murmelte Julian.


    »Abgesehen davon quillt das Dorf über. Wo wird diese Frau wohnen?« Er riss entgeistert die Augen auf. »Bei dir?«


    »Um Gottes willen, nein!«, entfuhr es Julian, bevor er sich bremsen konnte.


    Sein Bruder setzte eine verschwörerische Miene auf. »Wer ist sie?«


    »Nur irgendeine Frau.« Julian vergrub die Hände in den Hosentaschen und zeigte plötzlich ein reges Interesse an der Zimmerdecke. »Sie lag blutend vor mir. Was hätte ich denn machen sollen?«


    »Du hast selbst gesagt, dass wir nicht alle retten können.«


    »Das stimmt, trotzdem war da etwas an ihr …«


    Dieses winzige Detail, dass sie die Mörderin meiner Frau ist.


    »Warte kurz«, unterbrach Cade ihn. »Du warst in L. A.?«


    »Und?«


    »Du hast in L. A. einen Wolf erschaffen? Eine Stadt so groß wie Festland-China, nur eben in einen Schuhkarton gestopft? Du weißt, wie sich ein neuer Wolf nach seiner ersten Verwandlung gebärdet.« Missmutig durchquerte er das Zimmer. »Er tötet alles und jeden. Überall. Ohne Unterschied.«


    Cade fuhr seinen Laptop hoch, gab ein paar schnelle Befehle ein, dann linste er auf den Monitor. »Keine Massenmorde mit unbekannten Tätern. Keine Rudel wilder Hunde in den Vorstädten. Keine räuberischen Kojoten aus den Bergen, die über unschuldige Vorschulkinder herfallen.«


    Die Brauen gehoben, ließ Julian seinen Bruder weiterschwadronieren. Manchmal war das das Beste.


    Cade fuhr fort zu scrollen und zu klicken, zu googeln und zu suchen, dabei driftete sein Geplapper immer wieder ins Norwegische ab.


    »Aha!« Cade deutete auf den Bildschirm. »Polizeibekannter Kinderschänder mit aufgerissener Kehle in einer heruntergekommenen Gegend von L. A. aufgefunden. Keine Verdächtigen.« Er warf Julian einen vielsagenden Blick zu. »Das stinkt geradezu nach dir.«


    Julian gab keine Antwort. Cade hatte recht.


    »Bloß dass …« Er tippte nachdenklich mit dem Fingernagel auf den Bildschirm. »Wenn du diese Frau im Sterben liegend vorgefunden und gebissen hast und sie sich daraufhin verwandelte, hätte sie völlig ausgehungert sein müssen. Wann hattest du die Zeit, einen Kinderschänder aufzutreiben, um ihn ihr zum Mittagessen zu servieren?«


    Gute Frage.


    Cades Augen wurden schmal. »Fast hat es den Anschein, als hättest du das Ganze geplant.«


    Sein Bruder war klüger, als gut für ihn war. Wahlweise für Julian.


    »Ich musste nichts planen«, wiegelte er ab. »Ich bin ein magisches Wesen, schon vergessen?«


    »Das ist deine Antwort auf alles.«


    »Es ist eine ziemlich gute Antwort.«


    Julian wartete darauf, dass Cade ihn einen Lügner schimpfte, doch das geschah nicht. Er konnte nichts beweisen, und warum sollte Julian lügen?


    »Diese Frau«, fuhr Julian fort. »Ich hatte nicht die Absicht, sie zu einem Wolf zu machen.«


    Lügner!


    »Deshalb hatte ich auch nichts von deinem Serum dabei, um es ihr einzuflößen.« Er sprach immer lauter, um die anklagende Stimme in seinem Kopf zu übertönen. Cade runzelte die Brauen. »Aber als wir vorhin im Dorf ankamen und die anderen sie willkommen hießen, bekam niemand Kopfschmerzen.«


    »Das ist unmöglich«, brummte sein Bruder.


    »Aber es war so.«


    »Wer ist diese Frau?«


    »Ihr Name ist Alexandra Trevalyn. Aber nun zurück zum Thema.« Julian runzelte die Stirn. »Du hast von so etwas noch nie gehört?«


    »Nein, noch nie.« Cade wandte sich wieder dem Computer zu, gab ein paar neue Befehle ein und tippte drauflos. »Bring sie her. Ich brauche eine Blutprobe von ihr.«


    Julian seufzte. Er hatte gehofft, dass Cade eine wissenschaftliche Erklärung parat haben würde, um seine Nerven zu beruhigen, oder zumindest sagen würde, dass er die Ursache zwar nicht kenne, jedoch schon hundertmal von dem Phänomen gehört habe.


    Leider vergeblich.


    Ella nahm Alex am Arm, ohne ihr überraschtes Zusammenzucken zu registrieren. Niemand schien es seltsam zu finden, dass sie sich berühren konnten, und nachdem sie selbst auch Julian hatte berühren können, vermutete sie, dass dies nur einer der vielen Aspekte war, in denen sich Barlows Wölfe von anderen unterschieden.


    Alex war es nicht gewohnt, so oft und so beiläufig angefasst zu werden. Sie hatte acht Jahre allein gelebt. War immer in Bewegung geblieben. Ohne Freunde, ohne Familie. Sie hatte wenig Anlass gehabt, überhaupt jemanden anzufassen. Vor allem nicht eine splitterfasernackte Frau, die sie gerade erst kennengelernt hatte.


    »Herzlich willkommen«, sagte Ella. »Wir haben nicht oft Neuzugänge.«


    Während sich der Rest des Rudels in alle Himmelsrichtungen zerstreute, führte die Frau Alex über den Platz zu einer Seitenstraße, die der, in die Julian verschwunden war, genau gegenüberlag. War seine Wahl nur deshalb auf Ella gefallen, weil ihr Zuhause am weitesten von seinem entfernt war?


    »Tatsächlich?« Alex entzog ihr ihren Arm. »Wie kommt das?«


    Ella sah sie erstaunt an. »Hat Julian dir denn nichts über Barlowsville erzählt?«


    »Barlowsville?« Alex schnaubt verächtlich. »Was für ein Ego.«


    Ella runzelte die Stirn, und in ihren dunklen Augen spiegelte sich Verwirrung. »Das klingt, als würdest du ihn hassen.«


    »Hasst ihn nicht jeder?«, murmelte Alex.


    »Er ist unser Anführer, unser Erschaffer.«


    Sie blieb wie vom Donner gerührt stehen. »Er hat jeden von euch erschaffen?«


    »Ja.«


    Edward hatte recht gehabt. Barlow war dabei, eine Werwolf-Armee zu mobilisieren. Andererseits schien seine Armee weder besonders groß noch besonders einschüchternd zu sein. Aber früher oder später…


    Ella winkte sie zu sich. »Ich kann dir etwas zum Anziehen borgen. Wir scheinen etwa die gleiche Größe zu haben.«


    Was leicht zu erkennen war.


    Alex folgte der Frau, die mit einem leichten französischen Akzent sprach, ein Stück die Straße hinab bis zu einem einstöckigen Haus, das ringsum von identischen Bauten umgeben war. Sie unterschieden sich so wenig, als stammten sie alle aus ein und derselben Gussform. Schrägdächer, zwei Fenster auf jeder Seite der Eingangstür, die Fassaden schneeweiß gestrichen, Schornsteine, aus denen sich Rauch in einen strahlend blauen Himmel kräuselte.


    Ella öffnete die Tür und trat ein. Es überraschte Alex, dass das Haus nicht zugesperrt war. Andererseits, wo hätte sie den Schlüssel aufbewahren sollen?


    Sie folgte der Frau ins Innere, dann riss sie verblüfft die Augen auf. Sie kannte sich mit Möbeln nicht aus, aber die von Ella wirkten sowohl alt als auch kostbar.


    »Hübsch«, kommentierte sie mit einem Nicken Richtung Wohnzimmer.


    Goldene Spiegel zierten die Wände. In kunstvoller Handarbeit geschnitzte Tische flankierten rubinrote Samtstühle und ein Sofa aus poliertem Gold.


    »Merci.« Ella lächelte. »Es hat viele Jahre gedauert, doch am Ende konnte ich die meisten meiner Besitztümer zurückerwerben.«


    »Sie haben tatsächlich schon dir gehört, als du noch …«


    »Menschlich warst?« Ella lächelte wieder. »Ja.«


    »Wie alt bist du?«


    Sie legte die Hand auf Alex’ Arm. »Viel älter, als ich aussehe.«


    Ach was, dachte Alex.


    »Komm.« Ella führte sie einen kurzen Flur entlang, dann zeigte sie in eins der Zimmer. »Zieh an, was immer dir gefällt. Ich werde uns Kaffee aufbrühen.«


    Als Alex zögerte, gab sie ihr einen kleinen Schubs und schloss die Tür hinter ihr.


    Die Einrichtung hier war moderner: ein Bett, das von Price Club hätte stammen können – allerdings konnte Alex sich nicht vorstellen, dass Ella auch nur einen Fuß in dieses Kaufhaus gesetzt hätte –, ein Nachttisch aus Kirschholzimitat, eine Lampe aus Messing. Dafür standen auf dem Kleiderschrank – auch er Kirschholzimitat – mehrere Gegenstände, die definitiv nicht bei einem Discounter gekauft worden waren: eine prachtvoll bemalte Porzellantasse, eine kleine Frisierkommode, die winzig genug war, um in ein Puppenhaus zu passen, dabei mit solch komplizierten Schnitzereien versehen, dass sie den Künstler halb in den Wahnsinn getrieben haben mussten, außerdem eine gläserne Frau, die wie Marie Antoinette gekleidet war.


    Alex sah sie sich genauer an. Tatsächlich stellte die Figur Marie Antoinette dar. Sie bekam langsam eine Ahnung davon, wie alt Ella wirklich war.


    Sie öffnete die Kommode in der leisen Befürchtung, darin rüschenbesetzte Schlüpfer, Spitzenbüstenhalter und Seidenstrümpfe vorzufinden, die in diesem Klima nutzlos waren. Freudig überrascht stellte sie fest, dass sie sich geirrt hatte.


    Die Unterwäsche hatte zwar für ihren Geschmack zu viele Rüschen, aber sie war nichts, wofür man sich schämen musste. Abgesehen davon würde niemand sie zu sehen bekommen.


    Julians Gesicht huschte vor ihrem geistigen Auge vorbei, doch sie schob es resolut weg. Sie war hier, um ihn auszuspionieren. Ihn bestenfalls zu töten. Es würde keinen Sex mehr mit dem Mann geben, auch wenn er großartig gewesen war.


    Sie stöberte vernünftige schwarze Socken auf, dazu einen schwarzen Kaschmirrolli, der so weich war, dass ihr ein behagliches Seufzen entschlüpfte, als er beim Überziehen ihr Gesicht streichelte. Sie hatte nie zuvor etwas so Exquisites besessen.


    »Und das tust du noch immer nicht«, murmelte sie, als sie auf den Kleiderschrank zusteuerte. Die Kleider darin waren nach Farben sortiert, und es gab eine Menge Schwarz.


    Sie entschied sich für ein paar schwarze Wollhosen und musste zugeben, dass ihr das Outfit stand, auch wenn sie sich ein bisschen wie eine Einbrecherin fühlte.


    Schuhe reihten sich auf dem Boden, leider nicht in ihrer Größe. Alex widmete ihrem Haar, das voller Knoten und kleiner Stöckchen war, mehr Zeit als je zuvor in ihrem Leben. Da sie weder einen Kamm noch eine Bürste hatte, musste sie sich mit ihren Fingern begnügen, dann flocht sie es flink zu einem Zopf und fixierte ihn mit einem überzähligen Schuhband, das sie in einer Schublade fand. Als es sich nicht mehr länger hinauszögern ließ, öffnete Alex die Tür und machte sich auf den Weg in die Küche.


    Ella saß auf einem erhöhten Stuhl an der Kücheninsel, vor sich eine zierliche Tasse sehr schwarzen Kaffees. Sie war in winterliches Weiß gekleidet. Ein dicker, tief dekolletierter Kapuzenpulli, der den Blick auf einen Rubin in einer hinreißend filigranen Fassung freigab, dazu eine rote Wollhose, die bis auf die Farbe der glich, die Alex trug.


    Sie blickte von der Zeitschrift auf, in der sie geblättert hatte, auf ihren Lippen ein Lächeln, das jedoch verblasste, als sie Alex’ Aufmachung bemerkte. »Mais, non!« Sie schüttelte den Kopf.


    »Habe ich etwas genommen, das ich nicht hätte nehmen dürfen? Ich werde mich umziehen.« Alex drehte sich um, kam aber nur zwei Schritte weit, bevor Ella sie einholte. Die Geschwindigkeit, mit der die Frau bei ihr war, raubte Alex die Fassung. Würde sie sich je daran gewöhnen, wie schnell Werwölfe selbst in menschlicher Gestalt waren?


    »Du darfst alles nehmen, was ich besitze, mon amie. Aber so viel Schwarz.« Sie schnalzte mit der Zunge, dann eilte sie an Alex vorbei zurück ins Schlafzimmer.


    Alex folgte ihr, blieb jedoch in der Tür stehen, während Ella den Kleiderschrank durchstöberte.


    »Aha.« Sie streckte den Arm hoch, und ein wunderschöner Seidenschal entfaltete sich. Er schimmerte in allen Farben des Herbstes – Gold, Rostrot, Bernstein, Olivgrün –, trotzdem hätte Alex ihn nie für sich ausgewählt. Sie hatte Sinn und Zweck von Seidenschals nie verstanden. Ganz sicher wärmten sie einen nicht.


    Ella durchmaß mit wenigen Schritten die kurze Distanz, die sie trennte, und drapierte ihn um Alex’ Hals. »Lass ihn herabhängen, genau so.« Sie ging auf Abstand und begutachtete ihr Werk. Dann kam sie zurück und zog mit einem weiteren missbilligenden Schnalzen das Schuhband aus Alex’ Haaren. »Non.« Sie warf es in den Papierkorb und entflocht den Zopf.


    »Oui.« Ella nickte knapp und zufrieden. »Ich wusste, dass dieses Tuch das Licht in deinen Augen zum Strahlen bringen würde.« Sie zog Alex vor den Ganzkörperspiegel, der an der Innenseite der Schranktür befestigt war. »Schwarz ist eine gute Basis, aber du musst einen Farbtupfer hinzufügen und voilà …« Sie küsste ihre Fingerspitzen und warf sie in die Luft. »Schon bist du chic.«


    »Chic«, echote Alex dumpf. »Wenn du meinst.«


    Sie war noch nie chic gewesen, würde nie chic sein, wusste nicht, was chic war. Aber Ella hatte recht. Der alberne Schal betonte Vorzüge, von denen Alex gar nicht gewusst hatte, dass sie sie besaß.


    »Danke.« Sie sah der Frau im Spiegel in die Augen. »Es ist nett von dir, dass du mir hilfst.«


    Ihrer Erfahrung nach halfen Menschen Fremden nicht einfach nur so. Etwas musste dabei für sie herausspringen. Sie fragte sich, was es bei Ella sein würde.


    »Es ist mir ein Vergnügen«, versicherte Ella mit fröhlicher Miene. Es hatte fast den Anschein, als freute es sie, Alex so hübsch herauszuputzen, wie sie konnte, und das nur, weil sie es konnte.


    »Du besitzt viele schöne Dinge.«


    »Merci.«


    »Ich hätte nicht gedacht, dass man all das so weit hier oben im Norden finden könnte.«


    »Hier oben?« Ella lachte, das Geräusch kehlig, sexy, sehr französisch. »Hier würde man Flanellhemden finden, Levi’s, Schneestiefel und Parkas. Das hier …«, sie gestikulierte Richtung Kleiderschrank, »… verdanke ich dem Internet.«


    »Ihr benutzt das Internet?«


    »Viele von uns mögen sehr alt sein, aber wir haben gelernt, mit der Vergangenheit abzuschließen.« Ihr Blick glitt zu dem Nippes auf ihrem Schrank. »Größtenteils jedenfalls. Wir leben jetzt in dieser Welt.«


    »Du bezeichnest den Rückzug an den nördlichen Polarkreis als ein Leben in dieser Welt?«, staunte sie.


    »Es ist die einzige Option, die wir haben.« Ella verließ das Zimmer mit hängenden Schultern, was in Alex den Wunsch weckte, den Kopf mehrmals gegen die Wand zu schlagen, um ein wenig Verstand hineinzuprügeln.


    Sie hatte nie zuvor darauf achten müssen, was sie sagte. In der Regel ließ sie alles, was sie dachte, ungefiltert aus ihrem Mund schlüpfen. Natürlich hatte sie nie zuvor höfliche Sitten an den Tag legen müssen. Wer hätte gedacht, dass sie ausgerechnet in einem Werwolf-Dorf inmitten der arktischen Tundra auf höfliche Sitten stoßen würde?


    Alex folgte Ella in die Küche, wo ihre Gastgeberin den blitzsauberen Tresen mit einem ebenso blitzsauberen Tuch abwischte.


    »Das war grob von mir«, entschuldigte Alex sich.


    »Es ist nur natürlich, dass du dir über deine neue Heimat Gedanken machst, aber Julian muss dir doch erklärt haben, warum wir leben, wie wir leben.«


    »Damit er der Anführer der Wölfe sein kann?«


    »Er ist der Anführer dieser Wölfe. Und genau deswegen, dank ihm, haben wir ein sicheres und gutes Dasein. In der Welt dort draußen gibt es Jäger, Alex. Sie würden dich mit einer Silberkugel töten, und das nur, weil du existierst; anschließend würden sie dich ohne jede Reue zu Asche verbrennen.«


    Alex wusste darauf nichts zu erwidern, denn früher war sie selbst solch ein Jäger gewesen.
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    Julian klopfte an Ellas Tür. Als niemand öffnete, trat er einfach ein.


    Er fand die beiden Frauen Seite an Seite in der Küche, zwei filigrane Espressotassen in Reichweite. Wenn ihn nicht alles täuschte, waren sie in französische Modemagazine vertieft.


    Was zur Hölle?


    »Gibt es ein Problem, Julian?« Ella schaute noch nicht einmal von ihrer Zeitschrift auf. Sie hatte ihn bestimmt schon an der Haustür gehört. Verdammt, wahrscheinlich hatte sie ihn sogar die Straße heraufkommen hören.


    Alex dagegen sprang so hastig von ihrem Stuhl auf, dass er zurückkippte; er wäre umgestürzt, hätte Ella nicht ihre lange, anmutige Hand ausgestreckt, um ihn davon abzuhalten.


    »Du spazierst einfach wie es dir gefällt in ein fremdes Haus?«, fuhr sie ihn an.


    »Ich habe geklopft.« Seine Verteidigung klang selbst in seinen eigenen Ohren mau. »Ihr hattet die Nasen so tief in euren …« Er gestikulierte zu den Zeitschriften, die tatsächlich französisch waren und von Mode handelten. Julian hätte Alex alle möglichen Zeitvertreibe zugetraut, aber den nicht.


    »Wir waren abgelenkt. Frauengespräche, Julian.«


    Ella sprach seinen Namen französisch aus. Sie machte das nur, wenn sie sich über ihn ärgerte. Aber was hatte er denn verbrochen? Er sah Alex mit zusammengekniffenen Augen an. Was hatte sie behauptet, dass er verbrochen hätte?


    »Falls du nichts Wichtiges auf dem Herzen hast«, fuhr Ella fort, »schlage ich vor, du verkrümelst dich, bevor wir dich noch zu Tode langweilen.«


    »Genau«, pflichtete Alex ihr bei. »Verkrümle dich.«


    Er hob eine Braue. »Gibt es einen speziellen Grund, warum ihr mich nicht hierhaben wollt?«


    »Wie viel Zeit hast du mitgebracht?«, murmelte Alex.


    Ella lachte, was beide zusammenzucken ließ. Alex wirbelte gleichzeitig mit Julian zu ihr herum, und sie fauchten wie aus einer Kehle: »Was ist so komisch?«


    Ellas Lächeln wurde breiter. »Ihr tut so, als könntet ihr euch nicht ausstehen, aber das ist nicht wahr. Wie sie im Fernsehen so schön sagen: Was hat das zu bedeuten?«


    »Du tickst nicht ganz richtig«, meinte Julian.


    »Ja, das höre ich öfter.« Ihr Blick flog zwischen ihnen hin und her. »Und zwar meist dann, wenn ich recht habe.«


    Julian hatte Alex in Ellas Obhut gegeben, weil Ella die sachlichste Person war, die er kannte. Sie hatte das verblüffende Talent, den wahren Menschen hinter der Fassade zu sehen. Er vertraute ihrem Urteil blind.


    Aber sie hier mit Alex zusammensitzen zu sehen, als wären sie beste Freundinnen, setzte ihm gewaltig zu. Roch Ella denn das Verderbte an ihr nicht? Er jedenfalls roch es.


    Um es sich selbst zu beweisen, schnupperte Julian – einmal, zweimal. Mist. Das Einzige, was er riechen konnte, war sie.


    »Was willst du, Julian?«


    Er war gekommen, um Alex zu Cade zu bringen, doch auf dem Weg hierher hatte er erkannt, dass sie zuerst reden mussten. Sie sollte seinem Bruder lieber verschweigen, wer sie war, was sie getan hatte, warum sie hier war.


    Doch jetzt begann er zu grübeln, ob er nicht wenigstens Ella einweihen sollte. Es war nicht fair von ihm gewesen, der Französin zu befehlen, den Feind in ihrem Heim aufzunehmen, ohne ihr zu enthüllen, dass Alex der Feind war. Ellas sonst so zuverlässiges Urteilsvermögen wurde offensichtlich getrübt durch …


    Was? Er traute Alex nicht zu, sich als etwas zu verkaufen, das sie nicht war. So, wie er sie kennengelernt hatte, war sie zutiefst aufrichtig. Zum Beispiel, was ihren dringenden Wunsch betraf, ihn tot zu sehen.


    »Komm mit«, wies er Alex an und steuerte in der Erwartung, dass sie ihm folgen würde, zur Haustür. Er würde auf dem Weg zum Labor mit ihr sprechen, bevor sie bei seinem Bruder eine Blutprobe ablieferte. Er wollte unbedingt herausfinden, warum sie migränefrei war, obwohl knapp zweihundert Werwölfe sie berührt hatten.


    Er öffnete die Tür und trat zurück, um Alex den Vortritt zu lassen, aber sie war nicht da. Sie stand wie festgewurzelt im Durchgang zwischen Küche und Diele.


    »Ich habe dir befohlen zu kommen«, herrschte er sie an.


    »Ich habe dir befohlen zu sterben«, konterte sie. »Trotzdem atmest du immer noch.«


    Hastig unterdrücktes Gelächter erklang hinter ihr.


    Wie konnte sie sich seinen Anweisungen widersetzen? Niemand sonst hatte das je getan.


    Doch als er genauer hinsah, stellte er fest, dass sie zwei winzige Schritte in seine Richtung machte, bevor sie die Fäuste ballte und zähneknirschend langsam und mühsame einen Fuß zurücksetzte.


    »Komm jetzt«, befahl er ein weiteres Mal.


    Noch ehe sie sich bremsen konnte, hatte sie schon drei Schritte auf ihn zugemacht. Frustriert drosch sie die Faust gegen die Wand.


    In Wirklichkeit drosch sie die Faust durch die Wand.


    Hoppla.


    Ella hastete in die Diele, sah Julian mit grimmiger Miene neben der Tür stehen und Alex, deren Faust nun im Putz steckte. Das würde verflucht schwer auszubessern sein, und ein Fleck würde bleiben.


    In der Wand.


    »Hör auf, sie zu bedrängen!«, wies Ella ihn zurecht.


    Julian klappte der Mund auf. »Aber sie hat … deine Wand … das große Loch.«


    »Ich habe Augen im Kopf, Julian. Du anscheinend nicht.«


    Alex zog die Faust heraus, dabei stoben Putzteilchen in alle Richtungen. Ein paar landeten in Ellas Haaren, aber es schien sie nicht zu kümmern. Was merkwürdig war, wenn man bedachte, dass Julian schon miterlebt hatte, wie sie sich wegen eines einzelnen Blatts in ihrem Fell aufregte.


    »Augen im Kopf?«, wiederholte er verständnislos.


    Ella zeigte nach unten. »Sie kann nicht durch den Schnee laufen. Sie hat keine Schuhe. Bring ihr welche. Größe vierzig.« Dann nahm sie Alex am Arm und geleitete sie zurück in die Küche.


    »Du weißt nicht viel über Männer, nicht wahr?«, fragte Ella.


    »Er ist kein Mann.«


    Alex’ Knöchel brannten, aber sie war nicht ernsthaft verletzt, und der Schmerz ließ bereits nach.


    Wohingegen ihre Beschämung offenbar anhielt. Sie hatte sich wie das Tier benommen, zu dem er sie gemacht hatte. Von Tag zu Tag trieb sie in so vielem weiter von der ihr vertrauten Alex weg und hin zu einer Alex, die sie nicht werden wollte.


    »Er ist ein Mann«, korrigierte Ella. »Und zwar ein guter.«


    Sie schnaubte spöttisch.


    »Ich kann Begierde zwischen euch wittern.«


    Alex wand sich innerlich. Ellas Geruchssinn funktionierte offenbar bestens.


    »Gleichzeitig scheint ihr euch zu verabscheuen.«


    Genau wie ihre Intuition.


    »Trotzdem machte er dir das Geschenk, zu sein wie wir, und brachte dich nach Hause.«


    »Das ist kein Geschenk«, widersprach sie, »und dies ist nicht mein Zuhause.«


    »Das könnte es aber werden«, murmelte Ella, was Alex geflissentlich überhörte.


    Sie saß an der Kücheninsel und trank ihren Kaffee zu Ende. Die aufputschende Wirkung des Koffeins gab ihr den Mut zu sagen: »Das mit deiner Wand tut mir leid.«


    »Wände kann man reparieren.« Ella, die weise genug war, Alex Raum zu geben, setzte sich ihr gegenüber. »Ich habe nie zuvor erlebt, wie jemand ihm trotzt. Wenn er spricht, hören wir zu. Weil wir es wollen. Ergeht es dir nicht so?«


    »Ganz im Gegenteil. Wenn er spricht, möchte ich ihm das Gesicht zerkratzen.«


    »Interessant«, meinte Ella, als im selben Moment Julian das hässlichste Paar Stiefel, das je fabriziert wurde, zwischen ihnen auf den Tisch warf.


    Alex schaute hoch. Hatte er gehört, dass sie ihm das Gesicht zerkratzen wollte? Wenn ja, verbarg er es gut. Womöglich ahnte er längst, dass sie so empfand. Er mochte ein Scheißkerl sein, aber er war ganz bestimmt nicht dumm.


    Anstatt ihm die marineblauen Gummistiefel an den Kopf zu knallen, schlüpfte Alex hinein und folgte ihm aus dem Haus. Wenn sie sich ihm weniger widersetzte, vielleicht würde sie sich dann wieder mehr wie sie selbst fühlen. Einen Versuch war es wert.


    »Wir müssen uns unterhalten«, eröffnete er ihr.


    »Und das hättest du mir nicht einfach sagen können?« Sie lief im Gleichschritt neben ihm her. »Du musstest mir wie einem Hund befehlen zu kommen?« Barlow runzelte die Stirn, als hätte er nicht den leisesten Schimmer, was sie meinte. »Nur zu deiner Information: Manche Menschen schätzen es gar nicht, wenn man ihnen Befehle erteilt, als hätten sie keinen eigenen Willen. Wenn man sie hingegen freundlich fragt und ihnen zumindest das Gefühl gibt, ablehnen zu können, könnte es sein, dass sie ohne weiteres Tamtam zustimmen.«


    »Ich werde es mir merken.«


    Julian führte sie zum Dorfplatz, wo inzwischen lautstarke Betriebsamkeit herrschte. Motorschlitten brummten – Alex sah noch immer keine Autos –, Ladenglocken bimmelten, Stimmen ertönten, als die Leute Julian und auch Alex grüßten. Julian winkte und erwiderte jedes einzelne Hallo. Alex nickte nur. Sie war es nicht gewohnt, dass so viele ihren Namen kannten. Mann, sie war es nicht gewohnt, dass überhaupt jemand ihren Namen kannte.


    Sie passierten das Café, das dem Neonschild im Fenster zufolge schlicht EAT hieß. Ein flüchtiger Blick ins Innere offenbarte, dass jeder Tisch besetzt war und die meisten Gäste sich gerade über riesige Portionen Steaks und Eier hermachten.


    »Ich nehme an, dass ihr hier prozentual ziemlich wenige Herzerkrankungen habt«, stichelte sie.


    »Es hat durchaus seine Vorteile, Alex.«


    »Eine bösartige Tötungsmaschine zu sein?«


    Julian ließ ein erschöpftes Seufzen hören. »Kommt dir irgendjemand, den du bisher kennengelernt hast, bösartig vor? Liegen überall blutige Leichenteile verstreut? Siehst du irgendwo Eingeweide von den Dächern hängen oder abgetrennte und auf Piken gespießte Köpfe auf dem Marktplatz?«


    »Das heißt nicht, dass es nicht passieren kann.«


    »Das wird es nicht. Wir sind anders.«


    »Das sagst du.«


    »Du wirst schon sehen.«


    Während sie weiter durch das Dorf spazierten, fiel Alex auf, dass die meisten Bewohner kaum mehr als Mützen, Stiefel und Flanellhemden trugen, um den Elementen zu trotzen. Auch Alex war nicht viel wärmer angezogen, trotzdem fror sie nicht.


    »Wie kalt ist es?«, fragte sie.


    »Gar nicht so dramatisch. Etwa minus zwanzig.«


    »Und das bezeichnest du als gar nicht so dramatisch?«


    »In manchen Nächten sinkt die Temperatur auf bis zu minus fünfundvierzig Grad.«


    Sie zeigte mit dem Finger auf ihn. »Trägst du dann einen Mantel?«


    »Ja, einen Pelzmantel.«


    Wie passend.


    »Warum laufe ich vor Kälte nicht blau an?«


    »Noch ein Vorteil. Erhöhter Stoffwechsel, erhöhte Körpertemperatur. Keiner würde freiwillig seine Extremitäten zu lange dieser Kälte aussetzen, trotzdem braucht man keinen Mantel, solange die Temperatur nicht auf vierzig Grad sinkt.«


    »Wohin bringst du mich eigentlich?«


    »Es gibt da jemanden, von dem ich möchte, dass du ihn kennenlernst.«


    »Ich dachte, ich hätte schon alle kennengelernt, als wir …« Sie gestikulierte flüchtig Richtung Hauptplatz. »Du weißt schon.«


    Seine Mundwinkel zuckten belustigt. »Nackt waren?«


    Sie würde auf keinen Fall mit ihm über Nacktheit sprechen. Weder jetzt noch irgendwann.


    Als sie nicht nach dem Köder schnappte, zuckte er mit den Schultern, und sein Lächeln verblasste. »Nicht jeder streift in den Nächten als Wolf umher.«


    »Warum nicht, wenn es doch so fantastisch ist.«


    Dem abrupten Aufheulen eines Motors folgte der überwältigende Gestank von Auspuffgasen. Julian blieb stehen, drehte sich um und beobachtete gelassen, wie das Schneemobil die Straße hoch und direkt auf sie zugerast kam.


    Alex unterdrückte das absurde Bedürfnis, sich vor Barlow zu stellen. Selbst wenn das Gefährt ihn frontal rammte, würde er keinen bleibenden Schaden davontragen. Darüber hinaus wollte sie seinen Tod – woher um alles in der Welt war dann dieser Drang, ihn zu beschützen, gekommen?


    Sie benahm sich so bizarr, als hätte sie ihren Kopf anstatt ihrer Faust in Ellas Wand gerammt.


    Ohnehin war ihre Sorge überflüssig. Wer auch immer den Motorschlitten steuerte, bremste in sicherem Abstand; dann nahm er seinen Helm ab.


    Langes, fließendes, pechschwarzes Haar wallte darunter hervor. Alex konnte die Augen nicht abwenden; es wogte auf und ab wie ein ebenholzschwarzer Fluss. Als der Neuankömmling das Wort ergriff, schreckte sie aus ihrer Trance und richtete den Blick auf sein Gesicht.


    Es war tatsächlich ein Mann.


    »Ataniq«, begann er. »Es gibt Ärger in unserem Dorf.«


    Alex wollte zu Barlow sehen, konnte aber nicht aufhören, den Fremden anzustarren. Er war bildschön.


    Offensichtlich einer der Ureinwohner – bezeichnete man sie noch immer als Eskimos? Sie glaubte nicht, hatte aber keinen Schimmer, wie man sie stattdessen nannte. Seine dunkle Haut war makellos, sein Haar das eines Topmodels, und dann diese Augen – oh, Himmel, was für Augen.


    Es waren Barlows Augen.


    Sie drehte sich mit hochgezogenen Brauen zu Julian um, aber der schwang bereits ein Bein über das Schneemobil.


    »Aber …«, protestierte sie, woraufhin er aufsah. Seiner Miene nach zu urteilen, hatte er sie vollkommen vergessen.


    Er stieß eine Verwünschung aus und schaute flehentlich zum Himmel, als erhoffte er sich von ihm Erlösung. Was hatte sie denn getan?


    Außer seine Frau zu töten.


    Zum allerersten Mal empfand Alex einen Anflug von Scham, aber sie verdrängte das Gefühl unbarmherzig. Sie war eine Jägerin gewesen, Alana eine Gejagte. Alex war nur ihren Befehlen gefolgt. Hey, war das nicht schon bei den Nürnberger Prozessen die Standardausrede gewesen?


    Barlow winkte sie zu sich, und sie verzog trotzig den Mund. Die Augen des jungen Mannes weiteten sich, und ihm klappte die Kinnlade runter. Sie hatte es wirklich satt, wie alle vor dem Wolfsgott krochen und buckelten und ihr auf die Nerven gingen, weil sie es nicht tat.


    Er gestikulierte zum hinteren Teil des Schneemobils, dann gab er dem jungen Mann ein Zeichen, woraufhin der Alex seinen Helm gab – allerdings tat er das so hastig, dass er ihm dabei aus der Hand fiel. Alex fing ihn auf und wollte ihn ihm zurückgeben, aber der Junge hob abwehrend die Hände und nahm ihn nicht an.


    Alex wusste, dass Barlow sie mit seinen hypersensiblen Ohren trotz des lauten Motorbrummens problemlos hören konnte. »Wohin fährst du?«


    Er nickte mit dem Kinn zu dem jungen Mann. »George sagt, dass es Ärger im Dorf gibt.«


    »Ich dachte, das hier wäre das Dorf.«


    »Hast du das andere nicht gesehen, an dem wir letzte Nacht vorbeikamen?«


    Alex erinnerte sich an die blinkenden Lichter – erst vor ihnen, dann seitlich, als sie das Dorf, das eher einer Stadt ähnelte, passiert hatten.


    »Was geht es dich an, wenn es in einem anderen Dorf Ärger gibt?«


    Ungeduld überschattete seine Züge. »Ich habe jetzt keine Zeit für Erklärungen.« Julian ließ den Blick schweifen, als hielte er nach jemandem Ausschau, der ihn von ihr erlöste, dann lenkte er ihn seufzend wieder zu ihr. »Du kommst besser mit.«


    Er rutschte ein Stück nach vorn, um Platz für sie zu machen; ihre Einwilligung setzte er offenbar als selbstverständlich voraus. Obwohl sie aus purem Trotz gern abgelehnt hätte, hatte sie schon immer mit einem Schneemobil fahren wollen.


    Alex wickelte sich Ellas Schal um den Hals und verknotete ihn fest, damit er nicht davonfliegen konnte, dann setzte sie den Helm auf. Die wenigen Sekunden, die ihre Ohren dem eisigen Wind ausgesetzt waren, reichten aus, dass sie sich anfühlten, als würden sie gleich abfallen. Natürlich brauchte sie sich deswegen keine Sorgen zu machen. Sie würde sich einfach ein neues Paar wachsen lassen.


    Tatsächlich würde sie das wirklich gern sehen – bei jemand anderem.


    Sobald sie saß, gab Barlow Gas; Alex wäre mit einem Rückwärtssalto im Schnee gelandet, wenn er nicht ihren Arm genommen und um seine Taille geschlungen hätte.


    Seine Bauchmuskeln waren angespannt, und Alex rollte die Finger ein, um nicht Gefahr zu laufen darüberzustreicheln. Dummerweise konnte man sich mit geballten Fäusten schlecht festhalten, vor allem dann nicht, wenn man über Spurrillen bretterte.


    Das Gefährt machte einen Satz durch die Luft und kam hart auf. Alex konnte nur mit knapper Not verhindern, dass sie sich auf die Zunge biss. Sie klammerte sich an Julians Gürtel fest, dabei schlüpfte ihr Daumen unter den Bund seiner Jeans und traf auf nackte Haut. Er richtete sich so abrupt auf, dass seine Schulter mit ihrem Kinn kollidierte. Hätte sie keinen Helm aufgehabt, sie hätte Sternchen gesehen.


    Er fasste nach ihrem anderen Arm und zog ihn resolut nach vorn. »Halt dich mit beiden Händen fest!«, rief er.


    Lang und seidig wehten seine Haare an ihrem Gesicht vorbei, und als die Sonne die Strähnen küsste, funkelten sie in allen erdenklichen Goldtönen. Obwohl der Helm ein Visier hatte, konnte sie ihn riechen – diesen verführerischen Duft von Eis und Schnee und Wald.


    Vermutlich hätte sie ihren Daumen aus seinem Hosenbund nehmen sollen, aber es war so schön warm dort. Sie war versucht, auch den Rest ihrer ausgekühlten Hand hineinzuschieben. Dieser reizvolle Gedanke veranlasste sie, ihren Daumen sofort herauszuziehen.


    Stattdessen legte sie die Handflächen so locker wie möglich an seine Hüften, ohne dabei Gefahr zu laufen, bei der nächsten Bodenwelle ins Weltall katapultiert zu werden.


    Das Gelände war unwahrscheinlich holprig. Selbst der Motorschlitten hatte einige Mühe, sich durchzubeißen. Die Strecke zwischen den beiden Dörfern zu Fuß zurückzulegen, war so gut wie unmöglich. Sie als Wolf zu überwinden, war vermutlich die beste Lösung gewesen.


    Trotz der Kämme und Täler, der Buckel und Löcher begann Alex, die Fahrt zu genießen. Ihr Vater war ein Geschwindigkeitsfanatiker gewesen. Man konnte kein Jägersucher sein, ohne das Abenteuer zu lieben.


    Wann immer sie über die Autobahnen im Westen, wo es damals noch kein Tempolimit gab, gedüst waren, hatte er das Gaspedal durchgetreten und sie mit dem Geschick und der Rasanz eines Indy-500-Fahrers über kurvenreiche Straßen und quer durch die Berge befördert.


    Die Erinnerung an diese Fahrten, in Kombination mit dem Rauschen des Windes und der unfassbar schnell vorüberziehenden schneebedeckten Landschaft, machte Alex euphorisch und traurig zugleich. Sie liebte dieses Gefühl von Schnelligkeit, aber sie vermisste ihren Vater so sehr. Was ihr einen unwillkommenen Gedanken bescherte …


    Wenn er sie jetzt sähe, würde er ihr in den Kopf schießen, wie er es bei so vielen anderen getan hatte?
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    Julian presste die Kiefer aufeinander, bis sie zu schmerzen begannen. Wenn er nicht aufpasste, würde er sich einen Zahn abbrechen. Es wäre nicht das erste Mal.


    Was hatte er sich bloß dabei gedacht, sie mitzunehmen?


    Hm, er hatte sie nicht im Dorf zurücklassen können, solange er sie nicht davor gewarnt hatte, ihre Geheimnisse auszuplaudern, und er konnte ihr auch nicht einfach befehlen, niemandem zu sagen, wer sie wirklich war. Wie er Alex kannte, würde sie das praktisch als Aufforderung auffassen, exakt das zu tun. Gleichzeitig hätte er anschließend ein Problem weniger, um das er sich nach Rückkehr nach Barlowsville kümmern müsste.


    Aber Julian wollte, dass sie litt, nicht, dass sie starb. Allerdings war im Moment sie diejenige, die ihn auf eine Weise leiden ließ, dass er seinen Plan noch mal überdachte.


    Obwohl sie sich so locker festhielt, dass sie abgeworfen würde, sollten sie in eine besonders tiefe Spurrille geraten, konnte er die Wärme ihrer Hände an seinen Hüften spüren, was ihn daran zurückdenken ließ, wie diese Hände das letzte Mal an derselben Stelle gelegen hatten, um ihn näher zu ziehen, ihn anzuspornen …


    »Knull mœ i Øret«, stieß er hervor.


    »Was?« Alex rutschte nach vorn, bis ihre Brüste gegen seinen Rücken und ihr Schoß gegen sein Gesäß drückten.


    Julian begann nach einem tiefen Schlagloch Ausschau zu halten, um sie in hohem Bogen durch die Luft fliegen zu sehen, bevor sein drohender Ständer Realität wurde. Zu seiner Erleichterung erspähte er stattdessen die Hausdächer des Inuit-Dorfes. Er drosselte das Tempo, und das Schneemobil verlangsamte merklich.


    »Was ist los?«


    Julian wies mit einer Kinnbewegung zum Horizont, als mehr und mehr Dächer in Sicht kamen, zusammen mit Telefon- und Strommasten und sogar ein paar Flaggen. Hundert Meter südlich von ihnen stapfte ein Dorfbewohner durch den Schnee, in der einen Hand eine Schnur, an der Fische aufgefädelt waren, in der anderen einen Speer. Julian konnte nicht erkennen, wer es war, weil die Kapuze des pelzverbrämten Parkas das Gesicht des Mannes verdeckte.


    »Ist das hier ein Eskimo-Dorf?«, erkundigte Alex sich.


    »Inuit«, korrigierte er sie. »Es bedeutet das wahre Volk. Das Wort Eskimo steht eher für Wilde, Rothäute, Indianerbalg …«


    »Ich versteh schon. Inuit.« Sie lehnte sich nach vorn, als sie den höchsten Punkt der Böschung erreichten, die zum Zentrum des Dorfes abfiel.


    »Die Ortschaft nennt sich Awanitok.«


    »Was bedeutet das?«


    »In weiter Ferne.«


    »Clever. Aber … ich sehe keine Iglus.«


    Er musste sich beherrschen, nicht zu lachen. Natürlich hatten die Inuit früher Iglus gebaut – meist als Notunterkünfte während ihrer Jagdexpeditionen –, doch heutzutage …


    »Dieses Dorf wirkt moderner als deins.«


    Das war es auch.


    »Die Inuit verdienen ihren Lebensunterhalt inzwischen hauptsächlich als Handwerker. Darum brauchen sie mehr Kontakt zur Außenwelt als wir.«


    »Mehr Kontakt zur Außenwelt?« Sie rollte mit den Augen. »Soweit ich das erkennen konnte, hat Barlowsville überhaupt keinen Kontakt zur Außenwelt.«


    Er hatte nie behauptet, dass sie nicht klug gewesen wäre. Nur anstrengend.


    »Worauf willst du hinaus?.«


    »Was hat es mit den Generatoren auf sich?«


    »Was denkst du?«


    Sie lächelte. »Ihr versucht, einem Jägersucher-Showdown zu entgehen?«


    »Würdest du das nicht tun?«


    Alex blinzelte, als hätte er sie mit der Frage überrumpelt. Er argwöhnte, dass sie es nicht gewohnt war, in Edward den Feind zu sehen. Aber Mandenauer würde es nicht interessieren, ob sie gegen ihren Willen in einen Werwolf verwandelt worden war, sondern nur, dass sie einer war.


    »Barlowsville fällt praktisch durchs Raster«, sagte Julian. »Alles, was die Aufmerksamkeit der Jägersucher auf uns lenken könnte, besitzen wir nicht.«


    Sie runzelte die Stirn. »Erklär das genauer.«


    »Wenn keine Rechnungen für Dienstleistungen anfallen, es keine Post, keine Telefone gibt …«


    »Ist es, als existiertet ihr nicht«, vollendete sie bedächtig.


    »Genau!«


    »Aber …« Alex biss sich auf die Lippe. »Ella sagte, dass sie ihre komplette Garderobe übers Internet bestellt hat.«


    »Das stimmt.« Julian machte eine ausholende Armbewegung zu der Inuit-Siedlung. »Von hier aus. Und sie lässt ihre Sendungen hierher liefern.«


    Für seinen eigenen Internetanschluss hatte Cade einen raffinierten Hokuspokus ausgetüftelt, um sich illegal einzuloggen. Er behauptete, dass ein einzelner solcher Anschluss nicht feststellbar sei, hundert dagegen schon.


    »Niemand stört sich an den fehlenden … Annehmlichkeiten?«, fragte Alex.


    Da die meisten Bewohner in einer anderen Ära geboren worden waren – sei es, als die Wikinger übers tiefblaue Meer segelten, sei es, als die Worte Vive la Révolution geschmettert wurden –, störte sich niemand daran. Vor allem, da sie nichts weiter tun mussten, als einen kurzen Abstecher nach Awanitok zu unternehmen, um alles zu bekommen, was das Herz begehrte.


    »Wir brauchen keine Annehmlichkeiten.«


    »Hattet ihr noch nie einen Notfall?«


    »Was für einen Notfall könnte es geben, mit dem wir nicht allein fertigwürden?«


    Verletzungen heilten. Julian verkörperte das Gesetz. Während des letzten Jahrhunderts war nie etwas passiert, das es erforderlich gemacht hätte, ihre »Funkstille« zu unterbrechen, und er bezweifelte, dass sich daran je etwas ändern würde.


    »Hm«, machte Alex. »Willst du mir verraten, warum dieser junge Mann deine Augen hat?«


    Barlow jagte den Motor hoch, das Schneemobil schoss über die Hügelkuppe, den Abhang hinunter und hinein nach Awanitok. Offenbar wollte er nicht antworten.


    Wäre Barlow nicht gewesen, wer er war – besser gesagt, was er war –, hätte Alex sich die Frage gespart. Sie hätte auch so Bescheid gewusst.


    Ein Techtelmechtel mit einer indianischen Jungfer. Nur konnten Werwölfe keine Kinder zeugen. Zumindest lautete so ihre Information.


    Erteilt von Edward. Oberhaupt des Clubs der Lügner.


    »Scheiße«, entfuhr es ihr. Sie hatte nur ein einziges Mal mit Barlow geschlafen, aber wie sie schon oft gehört hatte …


    Konnte ein einziges Mal genug sein.


    Sie wollte brüllen: Stopp das Schneemobil! Und sollte er sich weigern, würde sie dafür sorgen, dass er in eine Schneewehe raste, und ihn zwingen, ihr ins Gesicht zu sehen, mit ihr zu sprechen, ihr die Wahrheit zu sagen. Doch wenn sie das jetzt täte, würde sie diese Unterredung vor einem ganzen Dorf voll Fremder führen müssen.


    Alex beschloss, darauf zu verzichten. Sie konnte immer noch später die Wahrheit aus ihm herausprügeln.


    Wäre das nicht lustig?


    Das Schneemobil kam auf etwas, das die Hauptstraße sein musste, schlitternd zum Stehen. Verglichen mit Barlowsville war diese Siedlung riesig. Doppelt so viele Geschäfte, was vermutlich daran lag, dass es hier mindestens dreimal so viele Häuser und dreimal so viele Nebenstraßen gab.


    Ungeachtet der Größe der Ortschaft schien es, als hätten alle nur auf ihr Eintreffen gewartet, denn die Menschen strömten scharenweise aus den Läden und Lokalen, sie eilten aus den Wohnstraßen herbei, die vom Geschäftsviertel wegführten, und die Luft war erfüllt von Motorengebrumm, als die Bewohner der Randbezirke ihre Autos und Quads starteten.


    Julian hob die Schultern, und noch bevor sie realisierte, dass sie auch ohne Worte wusste, was er wollte, war sie vom Schneemobil geklettert und ein paar Schritte zurückgetreten, damit auch er absteigen konnte.


    Die Leute umringten sie und starrten Alex mit unverhohlener Neugier an. Sie erwiderte ihre Blicke mit wachsendem Unbehagen. Nicht alle hatten Julians Augen, aber doch ein beträchtlicher Teil.


    Wie viele indianische Jungfern hatte er genagelt? War jede, die sein Blick auch nur gestreift hatte, schwanger geworden?


    Wie lange war er schon hier? Es gab Menschen jeder Altersklasse mit diesen verdammten blauen Augen. Sie mussten sich dringend unterhalten.


    Ein Raunen ging durch die dichter werdende Menge, als Julian sich zu ganzer Körpergröße aufrichtete. Alex musste zugeben, dass er eine eindrucksvolle Erscheinung abgab, wie er sich gleich einem strahlend hellen Vollmond an einem bewölkten Nachthimmel gegen die Inuit abhob, sein goldenes Haupt in der Sonne funkelnd, während in den ebenholzschwarzen Haaren derer, die ihn umringten, blaue Strähnen schimmerten.


    »Ataniq«, murmelten sie und verneigten sich wie vor einem Gott. Alex wünschte sich, sie hätte ein Exemplar von Inuit für Dummies zur Hand, um das Wort nachschlagen zu können. Angesichts all der blauen Augen nahm sie fast an, dass es »Papa« bedeutete – und je länger sie darüber nachsann, desto mehr verfestigte sich diese üble Ahnung.


    Alex wollte gerade eine Übersetzung fordern, als die Menge verstummte und die Augen nach Osten richtete. Alex folgte ihren Blicken.


    »Ist das etwa ein Smart?«, fragte sie verdutzt.


    Das kleine Auto tuckerte tapfer über eine schneebedeckte Straße, die von SUVs und Pick-ups gesäumt wurde. Als es einen einzelnen Hummer – der in dem gleichen Schwarz lackiert war – passierte, kam Alex der abstruse Gedanke, dass der Hummer groß genug war, um den anderen Wagen geboren zu haben.


    Das Babyauto hielt direkt neben dem Schneemobil. Sosehr sie sich auch anstrengte, konnte Alex hinter den getönten Scheiben nichts als einen schwankenden Schemen erkennen.


    Könnte es eine hochgewachsene, grauhaarige Frau in einem bunten Rock, klobigen Stiefeln und einem T-Shirt sein, auf dem RETTET DEN PLANETEN stand?


    Oder ein Teenager mit einem Faible für Hüfthosen, Nasenpiercings und einer Baseballkappe mit dem Schriftzug ATOMKRAFT NEIN DANKE?


    Vielleicht ein …


    Alex’ Überlegungen wurden unterbrochen, als sich die Tür öffnete und eine Gestalt, die sie niemals für einen Smartfahrer gehalten hätte, ausstieg.


    Nun ja, vielleicht war ausstieg nicht ganz das richtige Wort, nachdem mehrere Männer zu dem Fahrzeug eilten und dem dürren, gebeugten Greis heraushalfen.


    Während die meisten Inuit moderne Sachen trugen – Parkas von Land’s End, Ugg-Stiefel, Levi’s –, schien der Neuankömmling in traditionelle Inuit-Kleidung gewandet zu sein. Sein Parka, der aus schwarzen, braunen und weißen Fellflicken zusammengestückelt war, reichte bis zu den Knien einer Hose, die der Farbe nach aus Hirschfell genäht war. Seine Füße steckten in Stiefeln, die ebenfalls aus Fell bestanden, nur unterschieden sie sich in Farbe und Textur von der Hose, mussten folglich also von einem anderen Tier stammen.


    Einer der Männer, die zu seiner Unterstützung herbeigeeilt waren, langte über den Beifahrersitz und zog einen massiven geschnitzten Gehstock hervor, den er in eine ausgestreckte, klauenartige Hand drückte. Doch als der Greis dann auf Barlow zuging, tat er dies voll Elan und praktisch ohne Zuhilfenahme des Stocks.


    »Taataruaba«, begrüßte er ihn; die blauen Augen in seinem dunklen, zerfurchten Gesicht strahlten hell. Obwohl seine Stimme zitterte, trug sie über die versammelte Menge hinweg. »Willkommen zu Hause.« Er beugte den Kopf.


    »Tutaaluga«, erwiderte Julian und berührte den Kopf, wie um ihn zu segnen. »Es ist schön, wieder daheim zu sein.«


    Alex pirschte sich näher ran. Sie wollte hören, was so dringend war, dass sie den jungen Mann quer durch die Tundra gehetzt hatten, um Julian zu holen, obwohl jeder der hier Versammelten so entspannt wirkte wie ein Sonntagnachmittag.


    Der Mann, den Julian Tutaaluga genannt hatte, blickte auf, und ein Ausdruck herzlicher Zuneigung trat auf Julians Gesicht – wenngleich Alex sich fragte, woher sie das eigentlich wissen wollte, nachdem er in ihrer Gegenwart nie einen solchen Ausdruck zeigte.


    Barlow streckte die Hand aus, und der alte Inuit ergriff sie. Eine Sekunde dachte Alex, dass Tutaaluga Barlows Ring küssen würde, vorausgesetzt, er trug einen. Stattdessen legte Barlow die braunen, wettergegerbten Finger des Alten in seine Ellbogenbeuge, dann entfernten sie sich gemeinsam von der stetig wachsenden Zuschauermenge.


    Alex folgte ihnen ein paar Schritte, bevor sie realisierte, dass sie nicht in ihrer Nähe sein musste, um zu hören, was sie sagten. Ihre Ohren waren so empfindlich wie eine CIA-Wanze. Zudem waren die Umstehenden so still geworden wie der Himmel kurz vor dem Losbrechen eines Tornados.


    »Es tut uns leid, dass wir dich herbemühen mussten, Taataruba«, entschuldigte sich der alte Mann.


    »Ich weiß, dass ihr das nicht getan hättet, wenn ihr mich nicht bräuchtet. Was ist geschehen?«


    »Ich weiß nicht, wie ich dir das sagen soll.«


    Julian runzelte die Stirn. »Ich habe nie zuvor erlebt, dass du ein Problem damit hast, offen mit mir zu sprechen. Ich bin euer Taataruba.«


    »Du bist auch der Ataniq.«


    »Darum hast du mich rufen lassen.« Seufzend tätschelte Julian die Hand des Alten. »Was bedrückt dich?«


    »Du bist Qixa und Amabuq. Schamane und Wolf.«


    Alex zog überrascht die Brauen hoch. Sie wussten es?


    »Ich würde dir nie etwas zuleide tun«, versicherte Barlow, seine Stimme ein seidiges Flüstern, das gleich einer Feder über Alex’ Haut streichelte.


    Es fiel ihr leicht, sich vorzustellen, wie er in tiefer Nacht mit dieser Stimme sprach – verdammt, allem Anschein nach konnten es sich die meisten Frauen in diesem Dorf vorstellen –, darum bekämpfte Alex das sinnliche Gefühl, bis es verschwand …


    »Ich würde niemandem hier jemals etwas zuleide tun«, fuhr Julian fort.


    »Du bist es nicht, der uns Kummer bereitet.«


    Julian runzelte die Stirn. »Wer dann?«


    »Wenn ich das wüsste, bräuchte ich dich nicht.«


    »Sprich frei heraus«, verlangte Julian, und obwohl Tutaaluga viele Jahrzehnte älter sein musste, gehorchte er, als hätte Gott persönlich es ihm befohlen.


    »Bitte verzeih, Taataruba.« Er beugte den Kopf.


    War Taataruba Barlows Inuit-Name? Oder Ataniq? Alex war verwirrt. Aus vielen Gründen.


    »Unsere Weise Frau wurde letzte Nacht von einem Wolf getötet.«


    Die gibt es heutzutage noch?, dachte Alex bei sich.


    »Ein echter Wolf?«, fragte Barlow.


    »Nein, Ataniq.«


    »Bist du sicher?«


    Der alte Mann bedachte Julian mit einem ungeduldigen Blick, senkte ihn jedoch augenblicklich, als er mit Julians kollidierte. »Wir wissen, was ein Werwolf ist, Taataruba.«


    »Keiner aus meinem Rudel würde so etwas tun. Sie haben keinen Grund.«


    »Mit Grund hat das wenig zu tun. Da ist der Blutdurst. Da ist der Wahnsinn.«


    »Nicht bei uns.«


    »Bist du ganz sicher?«, murmelte Tutaaluga, und dieses Mal war es an Julian, ihn ungeduldig anzublicken.


    »Vielleicht war es ein feindlicher Wolf.« Der Ausdruck ließ Alex zusammenzucken, was Julians Aufmerksamkeit erregte.


    Der alte Mann folgte seinem Blick. »Wer ist sie?«


    »Sie ist neu.«


    »Du hast keinen neuen Wolf mehr hergebracht, seit …«


    »Wie sah dieser Killerwolf aus?«, fiel Julian ihm ins Wort.


    »Er war braun.« Die Augen des Alten ruhten auf Alex’ Haaren. »Helle Augen. Blau oder …« Er inspizierte ihre. »Vielleicht auch grün.«


    »Sie war es nicht.«


    Dass Barlow sich schützend vor sie stellte, erstaunte Alex. Sie hätte darauf getippt, dass er es genießen würde, wenn eine Gruppe mit silbernen Harpunen bewaffneter Inuit sie die arktische Küste entlangjagen würde. Nur dass sie, dem Smart und den Ugg-Stiefeln nach zu schließen, ziemlich sicher auch Silberpatronen und automatische Waffen hatten.


    »Nein?«, murmelte Tutaaluga, der Alex weiter anstarrte wie einen aufgespießten Käfer. »Neue Wölfe sind immer die bösartigsten.«


    »Sie ist gerade erst angekommen. Zusammen mit mir.«


    »Hmm.« Der alte Mann wandte seine Aufmerksamkeit wieder Julian zu. »Du bist gestern spätnachts hier vorbeigekommen, trotzdem hast du nichts Böses gesehen, nichts Böses gehört, nichts Böses gewittert?«


    »Verdächtigst du sie?« Julians Augen funkelten zornig. »Oder verdächtigst du mich?«


    Der Alte zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, wen ich verdächtige. Es gibt die Skrupellosigkeit eines neuen Wolfs, und es gibt die Skrupellosigkeit eines Alphawolfs. Manchmal sind sich beide sehr ähnlich.«


    »Der Wolf war braun«, erinnerte Julian ihn. »Ich bin das nicht.«


    »Du bist ein Schamane«, argumentierte der Tutaaluga. »Ich nehme an, dass du alles sein kannst, was du sein möchtest.«
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    Seufzend hob Julian die Augen zum Himmel. Der Alte hatte recht. Vermutlich müsste er es sich nur in Gedanken vorstellen, um die Farbe seines Fells zu ändern.


    Aber das hatte er nicht getan. Andererseits …


    Sein Blick glitt zu Alex. So, wie sie ihn musterte, dachte sie gerade das Gleiche wie er: Was hatte der jeweils andere letzte Nacht getan, als sie getrennt gelaufen waren? Er bezweifelte, dass sie sich die Weise Frau des Dorfes als Snack einverleibt hatte, aber konnte er wirklich sicher sein?


    Er wandte sich wieder dem alten Inuit zu. »Ich habe geschworen, dieses Dorf zu beschützen.«


    »Für einen Preis.«


    »Alles hat einen Preis.«


    Der Inuit neigte den Kopf, um ihm beizupflichten.


    »Ich werde herausfinden, wer das getan hat, und gewährleisten, dass er es nie wieder tut.«


    Julian ging zum Schneemobil, ohne Alex eines Blickes zu würdigen. Falls sie mit ihm zurückfahren wollte, sollte sie ihren Hintern in Bewegung setzen. Falls nicht, würde er sie eben hierlassen.


    Er bemerkte kaum, wie sie hinter ihm aufsaß, als er den Motor anließ, spürte kaum ihre Hände an seiner Taille, als er aufs Gas trat. Er war unfassbar wütend.


    Sein Dorf hatte die letzten Jahre unbeschadet und unentdeckt überstanden, weil sie sich an eine simple Regel hielten: Iss niemals einen Menschen.


    Jetzt hatte jemand dagegen verstoßen, und wer wusste schon, ob der Schuldige sein Jagdrevier nicht ausgeweitet hatte und an einem Ort, an dem Julian wenig Chancen hatte, Schadensbegrenzung zu betreiben, wieder und wieder die Regel missachtet hatte?


    In null Komma nichts würden Vertreter aller erdenklichen Behörden auftauchen, bis an die Zähne bewaffnet und mit dem Befehl, den tollwütigen Wolf zu finden und unschädlich zu machen. Natürlich würden sie dabei auf einige Schwierigkeiten stoßen – Julian bezweifelte, dass sie Silberkugeln im Gepäck haben würden –, mit der unvermeidbaren Folge, dass Edward Wind von der Sache bekäme.


    Und Edward würde auf keine Schwierigkeiten stoßen.


    Julian merkte gar nicht, dass er immer mehr beschleunigte, bis Alex’ Finger sich in seine Rippen gruben, als sie über einen Buckel flogen und viel zu hart auf der anderen Seite aufkamen.


    »Ein brauner Wolf«, sinnierte Julian. Er hätte nach dem genauen Farbton fragen sollen. So dunkel wie ein nächtliches Moor? Oder hell wie eine Düne im Morgengrauen? Das würde die Suche einengen.


    Heißer Zorn flammte in ihm auf, und Julian stellte sich vor, ein Wolf zu sein, der Jagd auf einen anderen Wolf machte – ob dunkelbraun oder hellbraun spielte dabei keine Rolle. Er würde mit einem Satz auf seinen Rücken springen, dann würden sie im Schnee miteinander ringen, aber der goldene Wolf würde die Oberhand gewinnen, den Verräter an der Kehle packen und …


    Julians Kopf ruckte mit einem scharfen Geräusch zur Seite.


    Ahhh. Fast konnte er das Blut schmecken.


    Das Feuer seines Zorns loderte immer höher, und ehe er sich’s versah, rauschte er mit Alex durch die Luft, dann schlitterten sie über die vereiste Tundra.


    Erst als das Schneemobil in eine Schneewehe krachte und der Aufprall Julians Rage abkühlte, begriff er, was geschehen war. Er blieb still liegen und versuchte, gleichmäßig zu atmen, um seine Pfoten zurück in Hände und Füße zu transformieren.


    Er hörte das Knirschen eines Stiefelabsatzes, dann fiel ein Schatten über sein Gesicht. »Der Look steht dir.«


    »Hmm«, brummte Julian unverbindlich, während er sich weiter auf glatte, ruhige Meere, sanfte Brisen, den Frühling konzentrierte. Auf alles, was ihn beruhigen würde. Alex’ Stimme …


    Half ihm gar nicht.


    Langsam und gleichmäßig atmete er ein und wieder aus. Was genauso wenig brachte. Ihr Duft stieg ihm in die Nase, sein Körper reagierte, als wäre sie eine läufige Wölfin, und ihn packte neuer Zorn.


    »Übrigens«, sagte Alex. »Deine Nase wird größer.«


    »Halt die Klappe«, knurrte Julian, seine Stimme halb Mensch, halb Tier.


    Sie gehorchte, was er ihr hoch anrechnete.


    Als er seinen Zorn und seine Lust endlich unter Kontrolle hatte, konnte er seinen Körper wieder in seinen Originalzustand versetzen.


    Julian stemmte sich in eine sitzende Position hoch, lockerte die Finger und wackelte mit den Zehen. Seine Stiefel waren aufgeplatzt, als er begonnen hatte, sich zu verwandeln. Mist. Er hatte diese Stiefel gemocht. Jetzt lagen sie in Einzelteilen auf dem schneeweißen Untergrund verstreut.


    Alex lehnte am Schneemobil, in dessen Kotflügel eine Delle von der Größe eines Osterschinkens prangte. Verflucht. Er würde George ein neues kaufen oder dieses zumindest reparieren müssen.


    Ihre Augen funkelten strahlend grün in der Morgensonne, ihr Licht so hell, dass Julian fast geblendet wurde. Sie war so aufgebracht wie er gerade eben noch. Zum Glück gingen nicht auch noch seine magischen Fähigkeiten auf seine Wölfe über.


    »Bist du fertig mit deinem Tobsuchtsanfall?«, giftete sie. »Hast du deinen Schweif zurück in deinen Hintern gepackt?«


    Er machte sich nicht die Mühe zu antworten. Sie wusste so gut wie er, dass sich der Schweif immer als Letztes formte.


    »Ich bin wirklich beeindruckt.« Alex stieß sich von dem Motorschlitten ab und kam langsam auf ihn zu, dabei erzeugten die Gummisohlen ihrer schäbigen Stiefel irritierende Quietschlaute auf dem Schnee. »Ich habe nie zuvor eine Metamorphose nur der Hände oder der Füße oder …«, sie wedelte mit der Hand vor seinem Gesicht, »… der Schnauze gesehen. Aber ich schätze, ich habe auch noch nie jemanden getroffen, der so alt oder so mächtig ist wie du.«


    Julian stand auf. »Wolltest du nicht sagen getötet? Du hast noch nie jemanden getötet, der so mächtig ist wie ich?«


    »Bisher noch nicht«, stimmte sie zu, dann holte sie mit dem Fuß aus und trat gegen etwas, das aussah wie eine Hälfte eines glänzenden schwarzen Basketballs.


    Das Ding zielte direkt auf Julians Gesicht, und wäre er nicht gewesen, was er war, hätte es ihm die Nase gebrochen. So aber fing er es aus der Luft, dann inspizierte er es und stellte fest, dass es sich um ein Stück des zerbrochenen Helms handelte.


    »Du Arme«, spottete er. »Das muss wehgetan haben.«


    »Schmerzen interessieren mich einen Scheiß.« Alex versetzte der anderen Hälfte einen noch heftigeren Tritt. Julian schaffte es gerade noch, das Geschoss abzufangen, bevor es ihn in die Weichteile traf.


    »Seit wann spielst du Fußball?«, fragte er. »Ich dachte, Softball wäre dein Sport.«


    Sie riss überrascht die Augen auf. »Woher weißt du …«


    »Ich sagte doch, dass ich deinen Hintergrund gecheckt habe.«


    Alex runzelte die Stirn, verblüfft, dass er das herausgefunden hatte. Es konnte nicht einfach gewesen sein.


    »Na klar, ich hatte massenhaft Zeit, Softball zu spielen, während mein Jägersucher-Vater mich quer durchs Land schleifte. Als ihn schließlich der Werwolf fraß, bin ich direkt in die Profiliga aufgestiegen.«


    »Sarkasmus«, kommentierte er. »Darauf fahr ich voll ab.«


    Alex scannte ihre Umgebung, zweifellos nach einem anderen Kick-Objekt Ausschau haltend. Als sie nichts fand, stürzte sie sich einfach auf Barlow und trat mit der Stiefelspitze nach seinen Eiern. Wieder schaffte er es, die Attacke wenige Zentimeter vor seinen Genitalien abzublocken. Ohne nachzudenken, packte er sie und schleuderte sie kopfüber durch die Luft, sodass sie mit dem Gesicht voran im Schnee landete.


    Zu blöd, dass der Schnee in der Arktis hauptsächlich aus Eis bestand. Ihre Schläfe traf mit einem markerschütternden Knacken auf den Untergrund, und Alex blieb reglos liegen.


    »Faet!« Julian hastete zu ihr. Als er sich gerade neben sie knien wollte, stieß Alex die Hand nach oben und riss ihn von den Füßen.


    Julians Hinterkopf und das Eis kollidierten mit exakt dem gleichen Knacken. Alex sprang auf seinen Oberkörper und presste den letzten Rest Luft aus seiner Brust.


    Als sie sich nach unten beugte, schien sie den spitzesten Teil ihres Knies in seine Lungen zu bohren, und Blut tropfte auf Julians Gesicht. Ihre Augen blickten ein wenig irre, und er fragte sich, ob sie vielleicht übergeschnappt war, nachdem sie sich zweimal in so kurzem Abstand den Schädel angeschlagen hatte.


    »Warum hat das halbe Dorf deine Augen, Barlow?«


    Jetzt wusste er, dass sie nicht mehr alle Latten am Zaun hatte. Was sollte das denn für eine Frage sein?


    »Antworte mir«, fauchte sie, bevor sie seinen Kopf wieder auf den Boden schmetterte.


    »Lange …«, würgte er keuchend und hustend hervor. Sie verminderte den Druck auf seine Brust, und da ächzte er das zweite Wort. »Geschichte.«


    »Dann solltest du besser loslegen.«


    Er hustete wieder, diesmal direkt in ihr Gesicht, woraufhin sie die Augen verdrehte, als wäre er der größte Waschlappen aller Zeiten, von ihm abließ und aufstand.


    Julian blieb noch eine Weile liegen und schloss neue Bekanntschaft mit seinen Lungen.


    »Barlow …«, sagte sie warnend.


    »Warte kurz.« Er setzte sich auf und hob die Hand, um sich vor ihrer nächsten Attacke zu schützen. »Worüber regst du dich so auf?«


    »Was?«, fragte sie ungläubig. »Über dich. Über mich.« Sie ballte die Fäuste, hob den Kopf und stieß einen Wutschrei aus. Julian hatte keinen Zweifel: Wäre Alexandra Trevalyn ein Wikinger gewesen, sie hätte zu den Berserkern gezählt.


    Als sie fertig war, wirkte sie ruhiger. Er wäre der Erste, der es zugab – manchmal half es zu schreien.


    »Du hast immer wieder betont, dass deine Wölfe anders seien.« Ihre Stimme war ein bisschen heiser.


    »Das sind sie auch.«


    »Inwiefern seid ihr anders? Kannst du kleine Barlows zeugen?« Sie machte einen Schritt auf ihn zu, und am Funkeln ihrer Augen erkannte Julian, dass sie ihn wieder treten wollte. »Hast du mir einen gemacht?«


    Er blinzelte verwirrt. »Nein. Natürlich nicht. Ich …«


    »Du hast kein Kondom benutzt.« Würgend beugte sie sich vornüber, und er befürchtete kurz, dass sie sich gleich hier auf den Schnee übergeben würde.


    »Dazu bestand kein Anlass. In dieser Hinsicht unterscheiden sich meine Wölfe nicht von anderen. Wir können uns nicht fortpflanzen.«


    Er verscheuchte die bittere Erinnerung, die seine Worte heraufbeschworen. Diese Tatsache hatte ihm bereits unendliche Schwierigkeiten eingebracht.


    Alex machte mehrere zittrige Atemzüge. Als sie sich schließlich aufrichtete, war sie blass, aber gefasst. »Erklär die blauen Augen. Sogar Tutaaluga hatte sie.«


    Julian zog eine Braue hoch. »Tutaaluga?«


    »Der alte Mann. Was ein bisschen gruselig ist, wenn man bedenkt, wie viel jünger als er du zu sein scheinst.«


    »Sein Name ist Jorund.«


    Verwirrung breitete sich über ihr Gesicht. »Du nanntest ihn Tutaaluga.«


    »Tutaaluga bedeutet mein Enkelsohn.«


    »Er ist dein Enkel? Aber das ist nicht möglich, wenn du die indianischen Jungfern nicht schwängern kannst.«


    »Die …« Lachen stieg in ihm hoch, doch Julian ließ es nicht heraus. Er hatte die böse Vorahnung, dass seine Hoden andernfalls Bekanntschaft mit seiner Kehle machen würden, und er bevorzugte sie exakt dort, wo sie waren. »Du dachtest, ich hätte …«


    »Die Ureinwohnerinnen gevögelt«, vollendete sie. »Warum denn nicht? Sie behandeln dich, als wärst du der hiesige Wolfsgott.«


    Nun … gewissermaßen war er das.


    »Ich würde niemanden vögeln.«


    Sie schnaubte verächtlich.


    Außer dir.


    Der Gedanke flimmerte durch seinen Kopf und wäre ihm beinahe aus dem Mund geschlüpft. Julian biss sich auf die Lippe. Fest.


    »Sag es nicht.« Alex sah ihn scharf an. »Untersteh dich.«


    Konnte sie seine Gedanken lesen? Oder stand es ihm so deutlich ins Gesicht geschrieben?


    »Sag mir, wie der alte Mann … Jorund?« Julian nickte. »Wie kann er dein Enkel sein?«


    »Das ist er nicht. Nicht buchstäblich, wie der Sohn meines Sohnes, weil das – wie du zu Recht sagst – unmöglich ist. Aber er ist ein Nachfahre.«


    »Von dir?«


    »Ja.«


    »Sie sind alle deine Nachfahren?«


    »Gewissermaßen ja.«


    Alex massierte sich die Schläfe, als hätte sie Kopfweh. Julian bezweifelte das nicht. Obwohl ihre Wunde zu heilen begonnen hatte, war ihre Hand voll Blut, als sie sie runternahm. Missmutig betrachtete sie den roten Fleck, dann machte sie Anstalten, ihre Handfläche an Ellas Hose abzuwischen, bevor sie sich eines Besseren besann. Wie sie Ella einschätzte, kostete die Hose wahrscheinlich mehr als das Schneemobil.


    Stattdessen bückte sie sich, nahm eine Handvoll Schnee auf, ließ ihn zwischen ihren Handflächen schmelzen und rieb sie aneinander, bis sie sauber waren.


    Alex passte sich schneller an, als irgendeiner seiner anderen Wölfe das getan hatte. Andererseits hatte sie auch jede Menge Erfahrung darin. Fast ihr ganzes Leben war sie von Stadt zu Stadt vagabundiert, hatte sich unsichtbar machen, sich bescheiden müssen, während sie Monster jagte, die sie bereitwillig getötet hätten, wären sie sich ihrer Präsenz bewusst gewesen.


    Ein Funken Mitgefühl glomm ihn ihm auf, aber Julian trat ihn schleunigst aus. Falls sie diesen Ausdruck in seinem Gesicht sah, wollte er sich lieber nicht vorstellen, wohin sie ihn als Nächstes treten würde.


    Alex gestikulierte mit einer feuchten Hand. »Sprich weiter.«


    Eigentlich wollte Julian so schnell wie möglich zurück in sein Dorf, um die Leute zu verhören. Er musste dringend herausfinden, ob einer von ihnen dem Wahnsinn anheimgefallen war, bevor noch ein Inuit starb. Und sollte das nicht der Fall sein, musste er herausfinden, wie es einem Killerwolf gelungen war, in sein Territorium einzudringen, ohne dass jemand es bemerkt hatte. Hatten sie so lange in Sicherheit gelebt, bis ihnen jedes Gespür für drohende Gefahr abhandengekommen war?


    Trotzdem sollte er Alex zunächst ein paar Dinge erklären. Julian konnte ihre Besorgnis nachvollziehen. Er hätte überlegen sollen, was sie denken würde, bevor er sie in ein Dorf mitgenommen hatte, in dem jeder dritte Einwohner seine Augen besaß.


    »Ich bin vor langer Zeit mit dem Schiff hierher gesegelt. Damals, als man mich noch Jorund der Blonde nannte.«


    Ihr Kopf ruckte nach oben. »Jorund? So wie der alte Mann?«


    »Ja. Allerdings wurde er nach mir benannt, nicht andersherum.«


    »Wie kam das?«


    »Viele Indianerstämme glauben, wenn ein Mensch stirbt, darf sein Name nie wieder ausgesprochen werden, aus Angst, sein Geist könne den, der ihn ausspricht, fortan heimsuchen. Die Inuit hingegen glauben, dass die guten Eigenschaften der Toten auf jene übergehen, die nach ihnen benannt sind.«


    »Aber du bist nicht tot.«


    »Das wussten sie nicht, als sie anfingen, in jeder Generation ein Kind Jorund zu nennen.« Julian zuckte die Achseln. »Es hat sich zu einer Tradition entwickelt.«


    »Und wann genau bist du hierher gesegelt … im Jahr 8000 v. u. Z?«


    »Die Blütezeit der Wikinger war vor tausend Jahren.« Er neigte den Kopf zur Seite und überlegte, was er ihr entlocken könnte, indem er den Ahnungslosen mimte. »Hast du das nicht in der Schule durchgenommen?«


    Alex richtete den Blick auf die unendliche Weite der Tundra, die sich Schneewelle um Schneewelle vor ihnen erstreckte wie ein perfektes weißes Meer. »Wann hätte ich denn die Schule besuchen sollen, Barlow? Nachdem wir diesen Nagual in Mexiko zur Strecke gebracht hatten? Oder während wir den schottischen Wolfsmann in den Blue Ridge Mountains jagten?«


    »Von beiden habe ich noch nie gehört«, gestand er.


    Sie lachte, doch klang in dem Laut ein leises Schluchzen mit. »Als ich acht war, lernte ich, wie man eine Schusswaffe abfeuert. Mit zehn konnte ich bereits meine eigenen Silberkugeln herstellen. Jeden Abend vor dem Schlafengehen bekam ich eine Lektion über die verschiedenen Arten von Monstern. »Nagual …«, sie hob einen Finger, »… ein mexikanischer Werwolf-Zauberer.« Sie hob einen zweiten. »Wolfsmann. Ein schottischer Unhold mit dem Körper eines Menschen und dem Kopf eines Wolfs.«


    »Alex«, unterbrach er sie, aber sie ignorierte ihn.


    »Meine Prüfungen bestanden darin, eine Vernichtungsmethode für jeden Einzelnen zu entwickeln. Und ich schaffte einhundert Prozent, weil ich wusste, dass ich andernfalls sterben würde.«


    Wieder drohte ihn das Mitgefühl zu übermannen. Wieder rang er es gnadenlos nieder. Also hatte sie eine harte Kindheit gehabt. Das traf auf viele Menschen zu, trotzdem liefen sie nicht herum und ermordeten unschuldige Ehefrauen.


    »Ist es nicht illegal, nicht zur Schule zu gehen?«, fragte er.


    »Ruf doch die Polizei.« Sie lächelte ironisch. »Wir blieben nie lange genug an einem Ort, als dass es jemandem aufgefallen wäre.«


    Julian runzelte die Stirn. »Hätte nicht das Jugendamt irgendwann nach deinem Verbleib forschen müssen?«


    Diesmal lächelte sie mit echtem Humor. »Und du behauptest, Edward zu kennen.«


    »Wir alle kennen Edward.«


    »Offenbar nicht gut.«


    »Würde ich ihn gut kennen, wäre ich längst Asche.«


    »Eins zu null für dich.« Alex holte tief Luft, dann erstarb ihr Lächeln. »Edward hat überall Jägersucher-Agenten eingeschleust. In den Sozialbehörden. Beim Jugendamt. Beim FBI. Was glaubst, warum er jeden verdammten Mist weiß?«


    »Er weiß nicht, wo ich bin.«


    »Lass ihm Zeit.«


    Ein leichtes Frösteln überlief Julians Nacken. »Wie meinst du das?«


    Alex warf die Hände in die Luft. »Edward macht diesen Job seit dem Zweiten Weltkrieg. Er verfügt über grenzenlose finanzielle Ressourcen. Denkst du wirklich, du könntest dich für immer vor ihm verstecken?«


    »Mich gibt es schon wesentlich länger als ihn, darum denke ich, dass ich das kann.«


    »Okay.« Alex nickte und senkte den Blick. Als sie die Hand hob, um sich die Haare aus dem Gesicht zu streichen, zitterten ihre Finger. Vielleicht fror sie, nur glaubte Julian das nicht.


    Alex kannte Edward. Sie wusste – womöglich sogar besser als jeder andere –, wie gefährlich er war, wie weit sein Einfluss reichte, wozu er imstande war. Und er, Barlow, hatte sie ausgerechnet in das verwandelt, was Edward mit großer Effizienz vernichtete. Er konnte ihr keinen Vorwurf daraus machen, dass sie ein wenig beunruhigt war.


    »Du bist hier sicher, Alex. Versprochen.«


    Ihre Augen schossen nach oben. »Das kannst du nicht versprechen.«


    »Ich gebe dieses Versprechen nun schon seit einhundert Jahren. Wir sind noch immer hier, er ist es nicht.«


    »Noch nicht«, flüsterte sie.


    »Noch nicht«, stimmte er zu, und sie erschauderte. »Komm, lass uns dieses Gespräch im Dorf fortsetzen.«


    »Mir geht es gut.«


    »Mir aber nicht.« Er zeigte auf seine bestrumpften Füße. »Lass uns verschwinden.«


    Julian schwang sich auf das Schneemobil, und Alex setzte sich widerspruchslos hinter ihn.


    Was besser als alles andere belegte, dass es ihr kein bisschen gut ging.


    Barlow vermutete also, dass Alex besorgt war, Edward könne auftauchen und sie zusammen mit den anderen durch Silberkugeln töten. Sie musste dafür sorgen, dass er weiter in diesem Glauben blieb, was bedeutete, dass sie sich wie ein verängstigtes kleines Mädchen gebärden musste.


    Leider hatte sie keine Ahnung, wie sie das anstellen sollte.


    Sie hatte seit dem Kindergarten keinen Fuß mehr in eine traditionelle Bildungsstätte gesetzt – abgesehen von dem Tag, als an der Graystone-Mittelschule das Werwolf-Massaker stattgefunden hatte.


    Alex überlief ein Frösteln, woraufhin Julian ihr zurief: »Wir sind fast zu Hause.«


    Sie zuckte zusammen. Sie war hier nicht zu Hause und würde das auch niemals sein.


    Edward hatte die Medien und alle anderen Beteiligten dahingehend manipuliert, dass die zwölf Toten an der Graystone das Ergebnis eines Amoklaufs waren. Edward liebte es zu manipulieren. Manipulation war das, was Edward am besten konnte. Wie sonst hatte er sie hierzu überredet?


    Alex riss ihre Gedanken gewaltsam von ihren Erinnerungen und Mandenauer los. Solange sie hier war, musste sie wie ein Werwolf denken, nicht wie ein Jägersucher. Falls Julian entdeckte, dass sie für Mandenauer arbeitete …


    Alex erschauderte wieder, und Barlow zog ihre Arme fester um seine Taille, sodass ihre Vorderseite dicht an seinem Rücken lag. Er strahlte Hitze ab wie ein Schmelzofen, und ehe sie sich stoppen konnte, kuschelte sie sich tatsächlich an ihn.


    Dabei kuschelte Alex nie. Besonders nicht mit Werwölfen.


    Nur, dass sie jetzt selbst ein Werwolf war.


    »Scheiße«, murmelte sie, benommen vom Wirrwarr ihrer Gedanken.


    Endlich tauchte Barlowsville am Horizont auf, und Alex war heilfroh darüber. Was ihre Verwirrung zusätzlich steigerte.


    Sie bretterten durch das Dorf, vorbei am Hauptplatz und eine Straße hinab, in der Alex noch nie gewesen war. Sie hatte angenommen, dass Barlow sie direkt zu Ella bringen und weiterfahren würde, um herauszufinden, wer der Verräter in ihrer Mitte war. Sie würde mit fraglichem Wolf nicht tauschen wollen.


    Aber was, wenn …


    Sie hatte belauscht, wie der alte Tutaaluga Barlow darauf hingewiesen hatte, dass er ein Schamane war, der alles vollbringen konnte. Trotzdem beharrte Barlow darauf, dass er nicht aus Mordlust töte. Dass niemand hier das tue.


    Aber wer hatte dann die Weise Frau gefressen?


    Barlow hielt vor einem zweistöckigen Blockhaus am Ende der Straße. Dahinter erkannte Alex ein langes, weißes, extrem hässliches Gebäude, das wie ein Warenlager aussah. Was zur Hölle bewahrte er dort auf?


    Alex seufzte leise. Sie würde es herausfinden müssen. Das und noch vieles mehr.


    Barlow stellte den Motor ab, glitt vom Sitz, lief die Treppe hoch und verschwand im Haus. Verunsichert, was sie tun sollte, blieb Alex auf dem Motorschlitten hocken. Wusste er bereits, wer der Killer war, und war ohne Umwege zu dessen Haus gefahren, um ihn zu bestrafen?


    Doch dann kam Barlow wieder heraus, mit dem jungen Inuit im Schlepptau. Er sah sie dort sitzen und runzelte die Stirn. »George muss sich auf den Heimweg machen«, informierte er sie. »Komm rein.«


    Alex bestaunte das rustikale Gebäude. »Hier wohnst du?«


    »Was stört dich daran?«


    »Nichts.« Sie stieg ab. In Wahrheit neidete sie ihm die Blockhütte mit einer Sehnsucht, die sie beschämte. Wann immer sie von einem eigenen Haus geträumt hatte – was nicht oft vorgekommen war, da es nie real werden würde –, hatte sie von einem Blockhaus geträumt, das diesem sehr ähnlich war. »Wo sind die weißen Stützsäulen, die goldenen Fensterrahmen, die Marmortreppen und blinkenden Neonschilder, die verkünden: HIER WOHNT DER WERWOLF-GOTTKÖNIG VON BARLOWSVILLE?«


    George riss entgeistert die Augen auf, dann guckte er zu Barlow, als erwartete er, dass dieser … was? Alex auf der Stelle exekutierte?


    Doch Julian lächelte vergnügt. Er schien sie von Stunde zu Stunde amüsanter zu finden.


    Wie seltsam. Die meisten Menschen fanden sie immer weniger lustig, je länger sie mit ihr zu tun hatten. Andererseits war Barlow nun mal nicht wie die meisten Menschen. Er war überhaupt kein Mensch.


    »Das Zeug muss ich wohl in meinem anderen Anzug vergessen haben«, konterte er. Was keinerlei Sinn ergab. Warum lachte sie dann?


    Georges Blick huschte zwischen ihnen hin und her, während die Besorgnis auf seinem Gesicht Verständnislosigkeit wich. Er kapierte den Witz auch nicht.


    »Ich fürchte, wir hatten einen kleinen Unfall«, sagte Barlow und zeigte auf die Delle. »Und dein Helm ist …« Er sah Alex an und lächelte.


    »Futsch«, ergänzte sie. »Dein Helm ist futsch.«


    »Ich kaufe dir einen neuen.« Barlow hielt den Augenkontakt mit Alex unverwandt aufrecht, und sie spürte ein leises Flattern unter ihrem Brustbein, ein heißes Prickeln, erregend und beunruhigend zugleich.


    »Das geht schon in Ordnung, Ataniq.« George kam die Treppe herunter. »Ich habe noch mehr Helme.«


    »Ich sprach von deinem Motorschlitten«, erwiderte Barlow trocken.


    »Oh!« Der Junge schaute zu Alex, und seine Wangen röteten sich. Sie hatte keine Ahnung, warum.


    Er lächelte sie schüchtern an, und sie lächelte zurück, was weitere Röte auf seinen Wangen erblühen ließ.


    Barlow räusperte sich, woraufhin George die strahlend blauen Augen auf ihn richtete. Dann nahm er Haltung an, und es fehlte nur noch, dass er die Hacken zusammengeschlagen und sich verbeugt hätte.


    Die Absurdität dieses Bildes – ein Inuit-Junge mit langen, fließenden Haaren, der einen Diener machte wie ein europäischer Butler vor seinem Lord –, reizte Alex von Neuem zum Lachen, aber sie bezwang es. Der arme George würde denken, dass sie über ihn lachte.


    »Das ist nicht nötig, Ataniq. Ich kann es reparieren.«


    »Darin warst du schon immer gut.« Barlow winkte Alex zu sich, und mit einem kleinen Schulterzucken ging sie zum Haus.


    Barlows Augen wurden plötzlich schmal, und als Alex besorgt über die Schulter blickte, stellte sie fest, dass Georges Blick an ihrem Hintern klebte.


    »Geh jetzt!«, befahl Barlow ihm mit solch eisiger Stimme, dass Alex fröstelte. Er starrte dem Schneemobil nach, bis es das Dorf ebenso schnell verlassen hatte, wie es gekommen war.


    »Du hast ihm Angst gemacht.«


    »Gut so.« Er bedachte sie mit einem undurchdringlichen Blick und verschwand nach drinnen.


    Alex folgte ihm und schloss die Tür. »Er ist doch noch ein Kind.«


    Barlow, der in der Diele auf einem Möbel Platz genommen hatte, das ein handgeschnitzter Holzstuhl zu sein schien, und gerade seine nassen Socken abstreifte, hob den Kopf und sah sie an. »Bist du ein Kind?«


    »Was? Nein.« Sie glaubte nicht, dass sie je eins gewesen war.


    »Er ist so alt wie du, Alex.« Julian stand auf und trug seine tropfenden Strümpfe in die Küche. »Zumindest in etwa.«


    Alex blieb in der Diele. Vermutlich hatte er recht. George war in ihrem Alter, vielleicht sogar ein oder zwei Jahre älter. Aber er war ihr so verdammt jung vorgekommen.


    »He«, rief sie und folgte ihm den Flur entlang, bevor sie stehen blieb, weil das Eis an ihren Sohlen zu schmelzen begann und sich überall auf dem polierten Holzboden Lachen bildeten, sodass sie in ihren lächerlichen Gummistiefeln auszurutschen drohte. Fluchend zog Alex sie aus und stellte sie auf die Matte neben der Tür. »Hast du irgendwelche Papier…« Sie blieb wie vom Donner gerührt im Durchgang stehen und bestaunte mit offenem Mund die prächtigste Küche, die sie jemals gesehen hatte.


    Die Sonne, die durch ein Dachfenster fiel, beleuchtete honigfarbene Balken und Wände. Die Arbeitsflächen waren blendend weiß, die Geräte aus Chrom. Aber was ihr am meisten gefiel, waren die riesigen Natursteine, die sowohl die Kochinsel als auch den offenen Kamin im angrenzenden Esszimmer charakterisierten.


    »Irgendwelche Papier… was?«, fragte Julian, der gerade aus einem kleinen Raum im rückwärtigen Teil kam. Alex erhaschte einen Blick auf eine Waschmaschine, bevor er die Tür schloss.


    »…tücher«, stammelte sie, noch immer voller Staunen.


    Julian bemerkte es und blickte sich um. »Was ist?«


    »Sie ist wunderschön.«


    »Danke. Ich … nun ja.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich koche gern.«


    Alex sah ihn mit großen Augen an. »Echt?«


    »Warum nicht?«


    »Na ja, ich habe das … nie getan.«


    »Das dachte ich mir«, antwortete er ruhig, und für einen Augenblick hätte sie schwören können, Mitgefühl, wenn nicht gar Mitleid in seiner Stimme zu hören. Was sie so sehr aufbrachte, dass sie verbal nach ihm ausholte.


    »Ich hätte angenommen, dass du alles roh verspeist. Wie zum Beispiel die Weise Frau.«


    Sie hatte ihm dabei ins Gesicht gestarrt, darauf wartend, einen Anflug von … was zu sehen? Schuldbewusstsein? Konnte ein Werwolf Schuldbewusstsein empfinden?


    Julian zog eine Braue hoch. »Du denkst, dass ich sie getötet habe?«


    »Irgendjemand hat es getan.«


    »Es könntest du gewesen sein.«


    »Ich bringe keine Menschen um.«


    »Glaub das nur weiter.« Er riss ein halbes Dutzend Papiertücher von der Rolle und gab sie ihr, ohne zu fragen, was sie damit wollte. Das wurde offensichtlich, als er ihr in die Diele folgte und im Türrahmen lehnend zusah, wie sie die Pfützen aufwischte.


    »Ich habe die Weise Frau nicht getötet«, sagte er ruhig.


    »Ich auch nicht.«


    Schweigen senkte sich über sie. Glaubte er ihr? Glaubte sie ihm? Sie wusste es nicht.


    Alex richtete sich auf und drückte ihm die nassen Tücher in die Hand. »Ich schätze, wir müssen das Urteil verschieben, bis wir Beweise haben.«


    »Du meinst warten, bis wir den anderen mit roten Pfoten ertappen?« Er ging zurück in die Küche und warf die Papiertücher in den Müll.


    »Hmm«, machte Alex unverbindlich. Sie waren letzte Nacht immer wieder getrennt gelaufen, aber hätte er wirklich genügend Zeit gehabt, sich das Blut aus dem Fell zu waschen, bevor sie sich wiedergetroffen hatten?


    Eher unwahrscheinlich. Andererseits war er magisch veranlagt. Wäre es schwer für ihn gewesen, die Flecken einfach wegzuzaubern?


    Barlow bedeutete Alex mit einer Handbewegung, sich an einen weiß gekachelten Tisch aus sandfarbenem Holz zu setzen. Sie konnte sich nicht bezähmen, mit der Handfläche darüberzustreichen, als liebkoste sie einen Geliebten. Wie war es möglich, das alles in seinem Haus exakt dem entsprach, was sie selbst gewählt hätte?


    Barlow setzte sich ihr gegenüber, dann schwieg er, bis er ihre Aufmerksamkeit hatte. »Willst du mir davon erzählen?«


    »Ich habe die Weise Frau nicht getötet«, wiederholte sie.


    »Nicht das. Die Jägersucher.«


    »Du willst, dass ich dir von den Jägersuchern erzähle?« Alex schnaubte abfällig. »Damit Edward mich als Erste abknallt, sobald er hier auftaucht? Nein, danke.«


    »Alex.« Julian fasste über den Tsch und legte die Hand auf ihre. Sie starrte sie stirnrunzelnd an. Ihr Verstand riet ihr, ihm die Finger zu brechen, gleichzeitig wollte sie ihre Hand um seine schmiegen und sie festhalten. »Du bist jetzt eine von uns.«


    »Es war nicht meine Entscheidung.«


    »Das ist es ja, was ich dir immer wieder sage. Die meisten Werwölfe werden gegen ihren Willen erschaffen. Bloß interessiert das die Jägersucher nicht. Sie schlachten sie trotzdem ab.«


    »Weil sie kaum eine andere Wahl haben«, wies sie ihn hin. »Zähne und Krallen, Blut und Tod. Darüber solltest du nachdenken.«


    Julian lehnte sich seufzend zurück und entzog ihr seine Hand. »Du verstehst nicht …«


    Da sie seine Hand vermisste und sie zurückhaben wollte, fauchte sie: »Ich habe es selbst erlebt. Ich weiß Bescheid. Werwölfe sind Serienmörder in Pelzmänteln. Sie ändern sich nicht. Weil sie es nicht wollen. Und die einzige Methode, sie unschädlich zu machen, ist nun mal eine Silberkugel. Basta.«


    »Du wirst hier eine andere Erfahrung machen. Das verspreche ich dir.«


    »In Anbetracht dessen, was wir von deinem Enkelsohn gehört haben, gibt es in diesem Dorf mindestens einen Wolf, der meine Einschätzung bestätigt.« Alex lächelte ironisch und fühlte ein wenig von ihrem alten Ich durchschimmern. »Wie lange wird es dauern, bis es mehr als einer ist?«


    »Das wird nicht passieren.«


    »Nur weil ich es nicht über den Kindergarten hinausgeschafft habe, bedeutet das nicht, dass ich nicht gelesen, recherchiert und mir Wissen angeeignet hätte. Geschichte hat mir besonders gefallen, und wenn Geschichte zu etwas gut ist, dann ist es das Aufzeigen von Verhaltensmustern.«


    »Ich komm nicht mehr mit.«


    »Je mehr du diese Wölfe unter deiner Fuchtel hältst, desto eher werden sie ein Verhalten an den Tag legen, das nicht natürlich ist, desto größer wird ihr Wunsch auszubrechen und desto skrupelloser werden sie agieren, falls es ihnen gelingt.«


    »Dieser Werwolf ist entartet«, insistierte er. »Wahrscheinlich ist er noch nicht mal von hier.«


    »Glaub das ruhig weiter.«
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    Noch vor wenigen Augenblicken hatte Julian Alex bedauert. Danach hatte er sie berührt, und es war so … perfekt gewesen, dass er seine Hand belassen hatte, wo sie war.


    Jetzt wollte er diese Hand um ihren Hals schließen, um dieses süffisante Lächeln zu ersticken und sie gleich mit.


    Natürlich würde sie nicht tot bleiben – und das konnte er niemandem als sich selbst zur Last legen.


    »Warum erzählst du nicht zu Ende, wie es möglich ist, dass du zwar keine Barlow-Babys produzieren kannst, trotzdem aber die unterschiedlichsten Menschen mit deinen Augen herumlaufen und dich Daddy nennen?«


    »Großvater«, korrigierte er.


    »Wie auch immer.« Sie legte den Kopf schräg. »George nannte dich Ataniq. Klingt ein bisschen wie Arschloch, aber ich bezweifle, dass er dazu die Eier hätte.«


    »Im Gegensatz zu dir«, brummte Julian.


    Alex spreizte die Finger und zuckte mit den Achseln.


    »Ataniq bedeutet …« Er besann sich eines Besseren und brach ab, als ihm klar wurde, dass sie nur wieder grinsen würde, wenn er es ihr verriet.


    »Raus mit der Sprache. Ansonsten kann ich mich wie jeder andere Werwolf auch einfach ins Internet einloggen.«


    »Boss, Präsident, König, Meister«, platzte er heraus.


    Alex starrte ihn mehrere Sekunden an, und Julian stellte fest, dass er sich geirrt hatte. Das Grinsen kehrte nicht zurück, dafür breitete sich ein ungläubiger Ausdruck über ihr Gesicht. »Du bist plündernd und vergewaltigend in dieses Dorf eingefallen, und jetzt nennen sie dich Großvater und Meister?«


    »Nein.«


    »Du sagtest doch gerade …«


    »Das haben wir nicht getan. Ich meine, ich habe es nicht …«


    »Du warst ein Wikinger, Jorund. Du bist nicht zu dieser Küste gesegelt, um die Ureinwohner mit Jesus vertraut zu machen.«


    Tatsächlich waren sie damals auf Julians Bestreben hin hergekommen. Ihn hatte der plötzliche Wunsch übermannt, gen Westen zu segeln, obwohl das nur wenige Schiffe wagten. Solch eine Reise war in jener Zeit, als die Menschen noch an Seeungeheuer glaubten und die Erde für eine flache Scheibe hielten, ein gefährliches Unterfangen. Die Gewässer waren noch unerforscht, das Land hinter dem Horizont ein Mysterium. Natürlich konnte er da nicht widerstehen.


    Julian hatte stets die Schönheit des Landes, das sie entdeckten, in Erinnerung behalten. Das Eis, der Schnee, die unermessliche Freiheit. Er hatte unbedingt zurückkommen wollen und das vor etwa hundert Jahren endlich getan.


    »Da waren keine Seeungeheuer«, entfuhr es ihm. Alex blinzelte ihn verdattert an. »Man sagte, dass es Seeungeheuer gäbe, und ich wollte eines finden.«


    »Warst du zwölf?«


    »Zwanzig.« Und Herr über sein eigenes Schiff. »Ich vermute, dass die Monster, von denen sie sprachen, in Wahrheit Wale waren. Riesige Bestien, die sich aus dem Wasser erhoben und aus deren Köpfen gigantische Wasserfontänen spritzten.«


    Alex starrte ihn an, als wäre er nicht mehr ganz dicht. »Die Seeungeheuer waren Wale. Alles klar. Und du bist an ihnen vorbeigesegelt, hast hier geankert …« Sie gestikulierte vage Richtung Ozean. »Anschließend bist du in Awanitok einmarschiert und hast dir genommen, was und wen auch immer du wolltest.«


    »Nein.«


    Sie seufzte ungeduldig. »Barlow, deine Augen lügen nicht. Doch, deine Augen tun das schon. Aber all die Augen in all den Gesichtern der Inuit lügen nicht.«


    »Ich habe ein Überfallkommando befehligt«, räumte er ein, bevor er verstummte und sich der Erinnerung überließ.


    Es war Sommer gewesen. Andernfalls wäre es ihnen niemals gelungen, so nahe an das Land heranzukommen, da das Wasser in der Arktis im Winter gefror.


    Das Inuit-Dorf war damals klein gewesen; es gab dort vielleicht sechzig Einwohner. Sie hatten in Höhlen gelebt, die sie in den Untergrund gruben, um so die natürliche Isolation der Erde auszunutzen. Alles an der Erdoberfläche war aus mit Grassoden bedeckten Holz- oder Walknochenrahmen gefertigt. Julian hatte diese Methode genial gefunden.


    Er hatte zehn Männer bei sich. Mehr als genug, um die Einheimischen auszurauben. Nur leider waren sie zu arm gewesen, als dass sich eine Plünderung gelohnt hätte.


    »Sie boten uns ein Opfer an, wenn wir sie in Frieden ließen.«


    Alex hob eine Braue. »Indianische Jungfrauen?«


    Julian zuckte mit den Schultern. »Etwas anderes besaßen sie nicht.«


    »Du hast sie genommen. Und das in mehr als einer Hinsicht.«


    »Wie du ganz richtig sagtest: Wir waren Wikinger, und wir hatten eine sehr lange Zeit auf diesem Schiff verbracht.«


    Alex betrachtete die deckenhohen Glasschiebetüren zu ihrer Rechten. »Dann geht also nicht jedes blaue Augenpaar auf dein Konto.«


    »Die meisten meiner Männer waren mit mir verwandt.« Dadurch gab es auf hoher See weniger Scherereien. Wenn jeder mit jedem verwandt war, dämmte das die Gefahr einer Meuterei oder eines blutigen Massakers ein.


    »Sprich weiter«, forderte Alex ihn auf.


    »Ich habe dir alles gesagt.«


    »Nein, nicht alles. Warum spricht ein ganzes Inuit-Dorf im einundzwanzigsten Jahrhundert einen Mann als Meister an?«


    »Ich habe sie nicht gebeten, mich so zu nennen.«


    »Du hast sie auch nicht davon abgehalten.«


    »Es ist ein Ehrentitel. Er hat nicht den negativen Beigeschmack, den du ihm unterstellst.«


    »Sie betrachten dich noch immer als ihren Boss, und ich will wissen, warum.«


    Julian holte tief Luft und fuhr fort: »Ich bin vor einhundert Jahren zurückgekommen.«


    »An den Tatort«, stichelte Alex, aber er ignorierte sie.


    »Ich brachte meine Wölfe mit. Wir wollten in Frieden leben.«


    »Alaska ist riesig. Trotzdem musstest du dich ausgerechnet in ihrem Hintergarten ansiedeln?«


    Anfangs war Julian nur gekommen, um das Land wiederzusehen, das er in seiner Erinnerung idealisiert, das er kennengelernt hatte, als er noch ein Mensch gewesen war. Aber dann hatte er all die blauäugigen Inuit gesehen.


    »Familie ist wichtig.« Vor allem, nachdem er Cade für seinen letzten überlebenden Blutsverwandten gehalten hatte, er nie Kinder und damit keine anderen Nachfahren als die haben würde, die er hier gefunden hatte.


    Etwas flackerte in Alex’ Augen. Traurigkeit? Zorn? Schuld? Er konnte es nicht sagen. Der Ausdruck verschwand so schnell, wie er gekommen war, und er kannte Alex nicht sehr gut.


    Nicht, dass er es anders haben wollte. Nicht, dass er es ändern würde. Sobald sie dieses Gespräch hinter sich gebracht hätten, würde er sie wieder in Ellas Obhut geben und künftig so wenig wie möglich mit ihr zu tun haben. Denn jedes Mal, wenn er Alex sah, wurde er an Alana erinnert.


    Früher oder später.


    »Ich beschütze sie«, sagte er.


    »Wovor?«


    »Vor allem.«


    »Mann! Wie haben sie bloß tausend Jahre ohne dich überlebt, Jorund?«


    Problemlos. Bis er in ihrer direkten Nachbarschaft ein Werwolf-Dorf gegründet hatte.


    »Du beschützt sie vor euch«, folgerte Alex bedächtig. Hatte sie seine Miene interpretiert oder seine Gedanken gelesen? »Vor dieser Monster-Siedlung, die du ihnen vor die Nase gepflanzt hast. So viel zum Thema Nötigung!«


    »Ich tue mehr für sie, als nur sicherzustellen, dass keiner meiner Leute …« Er machte eine vage Handbewegung in Richtung Awanitok.


    »Sich einen Snack genehmigt?«, half sie ihm auf die Sprünge.


    Er ignorierte den Einwurf. »Sie leben so, wie sie es wünschen. Ohne staatliche Einmischung.«


    »Wie stellst du das an?«, fragte sie, aber noch bevor das letzte Wort heraus war, trat Begreifen auf ihr Gesicht. »Durch Magie.«


    Julian zuckte die Schultern. »Wie hält man sich den Staat sonst vom Leib?«


    Sie neigte den Kopf zur Seite. »Weiter im Text.«


    »Meine Inuit haben keine Probleme bei der Jagd. Ihre Handwerkskunst findet reißenden Absatz in den Touristenzentren.«


    »Du bestichst sie also.«


    »Eine sehr alte Methode«, räumte er ein. »Aber sie funktioniert.«


    »Und als Gegenleistung geben sie dir …« Er sah, wie das Verstehen in ihren Augen dämmerte, direkt gefolgt von Verachtung. »Gott, bist du widerwärtig.«


    »Wie bitte?«


    »Sie geben dir ein Opfer, nur ist es diesmal nicht Sex mit einer indianischen Jungfrau. Dieses Mal ist es Blut.«


    »Ein fairer Tausch.«


    Zorn verdunkelte ihr Gesicht. Sie stieß sich vom Tisch ab, dann blickte sie mit geballten Fäusten auf ihn hinab. »Ich hätte es wissen müssen.« Ihr Kiefer war vor Wut verkrampft; er konnte sie praktisch mit den Backenzähnen knirschen hören. »Du behauptest, anders zu sein, doch das bist du nicht. Du bist genau wie jeder x-beliebige Werwolf auf diesem Planeten; du hast keinerlei Respekt vor dem menschlichen Leben.«


    »Ich habe mehr Respekt davor als du.«


    »Alana war kein Mensch.«


    Da waren sie wieder beim Thema. Julian hatte gehofft, dass Alex anfangen würde zu verstehen, sobald sie hier wäre, sobald sie die Wahrheit sähe. Aber es war erst ein Tag und …


    »Warte mal.« Als er nach ihrem Arm fasste, holte sie mit dem anderen nach ihm aus. Er packte ihr Handgelenk, bevor sie ihm die Faust ins Gesicht schmettern konnte, und schüttelte sie. »Was hat das menschliche Leben mit all dem zu tun?«


    Ihre Augen weiteten sich, und die zornige Röte wich aus ihren Wangen. »Sie sind deine Familie, trotzdem jagst du sie bei Vollmond durch die Wälder, um sie in Stücke zu reißen.«


    »Was?«, donnerte er, als er sie losließ und sich zu voller Körpergröße aufrichtete.


    Drohend ragte Barlow über ihr auf, was Alex für eine Schrecksekunde an den brüllenden, aufgerichteten Eisbären erinnerte. Halb fürchtete sie, dass er sich in einen verwandeln würde. Sie hatte sich mit den Berserkern befasst, von denen der Legende nach viele in die Gestalt eines Wolfs oder eines Bären schlüpfen konnten. Sie traute Barlow glatt zu, diesen Teil ausgelassen zu haben.


    Aber er verwandelte sich nicht, bekam noch nicht mal Pfoten. Stattdessen schloss er die Augen und bewegte wie in einem stummen Gebet die Lippen.


    »Wie kannst du beten, ohne in Flammen aufzugehen?«, wunderte sie sich laut.


    Er öffnete ein Auge, was genügte, um ihr einen beeindruckend finsteren Blick zuzuwerfen, bevor er hervorstieß: »Sag mir, warum du glaubst, dass ich Menschenopfer annehme.«


    Das unterschwellige Grollen verriet, wie nahe das Tier in ihm an die Oberfläche gekommen war. Seltsam, aber Alex empfand keine Angst. Nach allem, was sie gerade erfahren hatte, wunderte sie das.


    »Werwölfe müssen in der Vollmondnacht töten und frisches Menschenblut zu sich nehmen«, antwortete sie. »Das wusste ich schon, bevor ich selbst ein Wolf wurde.«


    »Wir brauchen Blut, das ist richtig.« Julian öffnete nun auch das zweite Auge, und obwohl sich das Blau zu der Farbe von Eis unter einem klaren Sommerhimmel verhärtet hatte, bohrte ihr Blick sich mit solcher Hitze in die ihren, dass sie befürchtete, ihre Hornhäute würden explodieren. »Aber Blut und Tod sind zwei verschiedene Dinge.«


    »Wie solltest du … Kannst du …« Sie lehnte sich zurück. »Warte. Was?«


    »Ich habe dir wieder und wieder gesagt, dass meine Wölfe anders sind als andere.


    Unser Blutdurst bei Vollmond kann gestillt werden, ohne dass es Tote gibt.«


    »Die Inuit geben dir ihr Blut«, folgerte Alex. »Also eine Art Vollmond-Kommunion?«


    »Wenn du es so ausdrücken willst.« Sein Mund wurde grimmig. »Du dachtest wirklich, dass ich meine Wölfe jeden Monat einen Menschen umbringen lasse?«


    »Du hast mich jemanden umbringen lassen«, erinnerte Alex ihn leise.


    Julian schaute weg. »Das waren andere Umstände.«


    »Oh, richtig. Ich musste verstehen.« Alex legte ihren ganzen Sarkasmus in das letzte Wort.


    »Ja«, bestätigte er. »Allerdings blieb mir kaum etwas anderes übrig, nachdem ich dich erschaffen hatte.«


    »Du hättest mich nicht erschaffen können.«


    Barlow ging nicht darauf ein. »Jeder Wolf muss beim ersten Mal töten, ansonsten fällt er dem Wahnsinn anheim. Selbst meine Wölfe werden, wenn diese erste Tötung nicht vollzogen wird, unwiederbringlich zu Killermaschinen.«


    »Und du denkst, dass das mit dem Wolf geschehen ist, der Jagd auf die Inuit macht?«


    »Nein. Sämtliche Wölfe hier wurden von mir erschaffen und mit ihrer Einwilligung in dieses Leben gebracht.«


    »Nicht alle«, widersprach sie.


    »Alle, die zählen.«


    Tja, sie hatte das herausgefordert. »Hast du jedem deiner Wölfe einen sehr schlechten Menschen als erste Mahlzeit serviert?«


    »Nicht jedem.«


    »Wann hast du ein Gewissen bekommen?«


    Seine Augen wurden schmal. »Ich wurde im neunten Jahrhundert ein Werwolf. Gewissen wurde damals ein wenig anders definiert.«


    »Ich schätze, du hast ihnen einfach einen Gefangenen zum Fraß vorgeworfen.«


    Als er nicht antwortete, wusste sie, dass sie richtig getippt hatte. Sie wusste außerdem, dass sich im Laufe eines Jahrhunderte währenden Lebens viele Dinge änderten, inklusive der Unterscheidung zwischen Recht und Unrecht. Einen Wikinger an den Konventionen des einundzwanzigsten Jahrhunderts zu messen, war so rückständig, wie er es einst gewesen war.


    Es gefiel ihr nicht, Nachsicht mit Barlow zu üben, aber der Fairness halber musste sie es tun.


    »Du bist sicher, dass keiner deiner Wölfe einen anderen erschaffen hat, der nun gewissermaßen Amok läuft?«


    »Das würden sie nicht wagen.«


    Alex schnaubte spöttisch. Sie konnte nicht anders. »Nicht jeder ist so unterwürfig, wie du dir das vorstellst.«


    Daran, wie still und nachdenklich er wurde, erkannte sie, dass er ins Grübeln geraten war. Sie beschloss, ihn nicht dabei zu stören.


    »Ich gehe zurück zu Ella«, verkündete sie. Wenn sie nicht bald eine Mütze Schlaf bekäme, würde sie aus den Latschen kippen.


    Julian blickte auf. »Sag niemandem, wer du bist.«


    Sie war bereits auf dem Weg zur Tür, als sein barscher Befehl sie veranlasste, sich noch einmal zu ihm umzudrehen. »Ich fürchte, der Zug ist abgefahren.«


    Seine Augen blitzten zornig. »Warum solltest du so etwas tun?«


    »Ich war das nicht. Du warst es, der mich allen vorgestellt hat, als wir im Dorf ankamen.«


    »Oh.« Julian stieß einen kurzen, scharfen Atemzug aus, der ihm eine verirrte, goldblonde Strähne aus dem Gesicht blies. »Dein Name, das stimmt. Aber verrat niemandem, warum du hier bist.«


    »Befürchtest du, dass deine eigenen Leute meutern könnten, wenn sie entdecken müssten, dass du deine eigenen Regeln nicht eingehalten und jemanden gegen seinen Willen erschaffen hast?« Alex lächelte süffisant. »Da würde ich gern dabei sein.«


    Barlow rieb sich die Stirn. »Sag niemandem, dass du eine Jägerin bist. Sag niemandem, dass du Edward kennst. Und sag auf gar keinen Fall irgendwem, dass du meine Frau ermordet hast.« Er ließ die Hand sinken und blickte ihr ins Gesicht. »Werwölfe können sterben, Alex, und meine würden dich töten.«


    »Das könnten sie nicht. Es gibt ein Sicherungssystem im Lykanthropie-Virus, das Werwölfe davon abhält, einander zu töten.«


    »Hier nicht.«


    Alex erstarrte. »Was?«


    »Weil ich anders bin, ist mein Virus anders, damit sind es auch meine Wölfe. Es existiert kein Dämon. Und auch kein Sicherungssystem.«


    Sie starrte ihn fassungslos an. »Wie ist es dann möglich, dass überhaupt noch einer von euch lebt? Warum habt ihr euch nicht längst gegenseitig in Stücke gerissen? Warum ist hier nicht nur ein einziger Wolf übrig?«


    »Weil wir nicht zum Vergnügen töten. Wir genießen es nicht. Und obwohl wir uns gegenseitig umbringen könnten, wollen wir das nicht.«


    »Aber manchmal«, murmelte sie und sah ihn an, während sie hörte, was ungesagt geblieben war, »musst du es tun.«


    »Es ist die einzige Strafe, die Werwölfe verstehen.«


    Barlow bot an, sie zurück zu Ella zu bringen, aber Alex lehnte ab.


    »Selbst wenn ich den Weg nicht wüsste, müsste ich nur meiner Nase folgen«, sagte sie. Ein Werkzeug, das sich mit jedem verstreichenden Tag als nützlicher erwies.


    Auf dem Rückmarsch, der Alex eine Straße hinauf-, quer über den Hauptplatz und die Allee auf der anderen Seite des Dorfes entlangführte, wurde sie von mehr als einem Dutzend Einwohnern gegrüßt.


    Die Siedlung war ein Schmelztiegel unterschiedlichster Akzente, Nationalitäten, Rassen und Generationen. Das Einzige, was Alex nirgends entdeckte, waren Kinder.


    »Ich schätze, das macht Sinn«, murmelte sie, sich an das Gespräch erinnernd, das sie und Barlow zuvor geführt hatten.


    Sie alle wirkten so verdammt erfreut, sie zu sehen. Fast schon ekstatisch. Als wäre sie das Beste, was Barlowsville seit Jahren widerfahren war.


    Allerdings wären sie weder erfreut noch gastfreundlich oder auch nur höflich, wenn sie herausfänden, wer sie war, warum sie hier war …


    Dieses Wissen in Kombination mit der extremen Freundlichkeit der Dorfbewohner bewirkte, dass Alex sich wie der letzte verlogene Abschaum fühlte. Sie musste sich einhämmern, dass dieser Ort von Werwölfen bevölkert wurde – der letzte verlogene Abschaum auf dem ganzen Planeten.


    Und sie war einer von ihnen.


    Trotzdem wollte sie keine kleinen Kinder meucheln. Sie war nicht getrieben von dem Bedürfnis, jedem, dem sie begegnete, das Gesicht zu zerfleischen – mit Ausnahme von Barlow. Sie fühlte sich nicht böse. Sie fühlte sich … wie sie selbst. Was allem widersprach, was sie je über Werwölfe zu wissen geglaubt hatte. Sicher, Cassandra hatte behauptet, dass sie »den Dämon« ausgemerzt hätte, aber vielleicht hatte er überhaupt nie existiert.


    Alex erreichte Ellas Haus; sie stieg die Treppe hoch, dann zögerte sie. Sollte sie anklopfen? Sie war unschlüssig. Falls die Tür zugesperrt war, würde sie es tun müssen.


    Sie war es nicht. Sperrte in Barlowsville überhaupt jemand seine Haustür ab? Wie sie Barlow einschätzte, war die Strafe für Diebstahl vermutlich das Abhacken einer Pfote mittels einer Silberaxt. Was genügen sollte, um jeden kleptomanisch veranlagten Werwolf abzuschrecken.


    »Hallo?«, rief sie und war heilfroh, als niemand antwortete. Für diesen einen Tag hatte sie ihr Plauderpotenzial aufgebraucht.


    Sie durchstöberte den Schrank auf der Suche nach einem Pyjama, einer Jogginghose, einem Nachthemd, nach irgendetwas, das sie zum Schlafen anziehen konnte. Das Einzige, was sie fand, war ein eleganter Frisiermantel.


    Niemals! Eher würde Alex ohne alles schlafen, und genau das tat sie schließlich auch.


    Das Schlafzimmer war mit maßgefertigten Rollos ausgestattet, die das Sonnenlicht, oder das, was davon übrig war, abblockten, was morgens zweifellos seine Vorteile hatte, wenn man die ganze Nacht als Wolf durch die Wälder gestreift war.


    Alex plante, den ganzen restlichen Tag und vielleicht sogar die Nacht zu schlafen. Was sie nicht eingeplant hatte, war der Traum.


    Sie hatte ihn schon sehr lange Zeit nicht mehr geträumt und deshalb gehofft, dass er für immer verschwunden wäre. Bis sie dann zu befürchten begonnen hatte, dass das wirklich der Fall sein könnte.


    Obwohl der Traum immer böse endete – weil es nicht nur ein Traum, sondern auch eine Erinnerung war –, begann er stets damit, dass Alex mit ihrem Vater zusammen war, wie sie es nie wieder sein würden. Und in der kurzen Zeit, bevor der Werwolf auftauchte, gab es für Alex eine Welt, in der er noch am Leben war.


    War das nicht Sinn und Zweck von Träumen?


    Sie frühstückten in einer kleinen Bergstadt in Tennessee, als der Anruf kam. Die vergangene Nacht war hektisch gewesen, und sie hatten noch nicht geschlafen.


    Eine plötzliche Häufung von Todesfällen durch Ertrinken, verbunden mit Geschichten über eine enorm große Schlange und eine rätselhafte, gebrechliche alte Frau war der Grund ihres Besuchs. Wie erwartet, hatten sie einen Nasnas aufgespürt und ihn ins Jenseits befördert.


    Jede Kultur verfügt über ihre eigenen Gestaltwandler-Legenden. Was die meisten jedoch nicht wissen, ist, dass diese Legenden der Wahrheit entspringen. Für einen Jägersucher sind Legenden die Basis seines Jobs.


    Ein Nasnas ist ein arabischer Gestaltwandler, der das Aussehen eines Greises oder einer Greisin annimmt und um Hilfe beim Durchwaten eines Flusses bittet. Sobald er im Wasser steht, verwandelt sich der Nasnas in eine Seeschlange, zieht sein Opfer in die Tiefe und frisst es.


    Um eine solche Kreatur zu besiegen, muss das Opfer den Kopf des Nasnas als Erster unter Wasser drücken und ihn dort festhalten. Was sich als verdammt schwierig erwiesen hatte, und das, obwohl die alte Dame nur um die vierzig Kilo wog, klatschnass war und die knochigen Finger eines Vögelchens hatte.


    Trotzdem hatte Alex es geschafft. Sie feierten mit Pfannkuchen.


    »Heute ist Vollmond«, sagt ihr Vater und gießt den halben Sirupkrug über einen Pfannkuchenstoß, der Paul Bunyan alle Ehre gemacht hätte.


    Alex, fünfzehn Jahre alt, sieht ihn verdutzt an. »Bist du sicher?« Genau wie Charlie zählt sie die Nächte zwischen zwei Vollmonden.


    Ihr Vater hält sie nie dazu an, sich zu benehmen, respektvoll zu sein, auf ihr loses Mundwerk zu achten oder dergleichen. Meistens lässt er sie einfach sie selbst sein. Er weiß, dass Alex auf lange Sicht nur überleben wird, wenn sie zäh, klug und sehr, sehr frech ist.


    »Wohin?«, fragt sie, während sie vorsichtig nur einen Teil ihrer Pfannkuchen mit Sirup beträufelt. Sie mag sie nicht matschig.


    »Hab noch keine Info.« Charlie spricht gerade mit vollem Mund, als sein Handy klingelt. Er kramt es heraus, wirft einen Blick auf das Display, tut, als wolle er einen Toast ausbringen, und begrüßt den Anrufer: »Hallo, Elise.«


    Elise Hanover ist Edwards rechte Hand. Alex war ihr nie begegnet, hatte nie mit ihr gesprochen, weiß alles in allem nicht viel über sie. Elise lebt im Hauptquartier der Jägersucher, wo immer das sein mag, und verbringt jede Minute, in der sie nicht die Agenten und ihre Aufträge koordiniert, mit der Suche nach einem Heilmittel gegen Lykanthropie. Alex war schon immer der Auffassung, dass das beste Heilmittel darin besteht, jeden Werwolf vom Antlitz der Erde zu fegen. Wenn keine mehr da sind, können sie keine weiteren produzieren.


    »Wird erledigt.« Charlie klappt das Handy zu und macht sich wieder über seine Pfannkuchen her.


    »Was erledigen wir?«, fragt Alex.


    Elise weiß bestimmt nicht, dass sie ihren Vater schon seit zwei Jahren bei der Jagd begleitet. Andererseits könnte Edward es ihr gesagt haben. Ihrem Vater zufolge wusste Edward alles.


    »Was werden wir erledigen?«, wiederholt sie ungeduldig.


    Charlie lächelt, obwohl sein Lächeln seit dem Tag, an dem er sich auf die Suche nach Alex’ Mutter gemacht hat und mit leeren Händen zurückgekommen ist, nicht mehr seine Augen erreicht. Alex weiß, dass er sich schuldig fühlt, dass er überzeugt ist, Janet würde noch leben, wäre er kein Jägersucher gewesen.


    Aber die Monster sind dort draußen, und ohne Menschen wie Alex und ihren Vater wird ihnen am Ende jeder einzelne Erdenbewohner zum Opfer fallen.


    »Ein gemeingefährlicher schwarzer Bär ein paar Autostunden von hier«, antwortet er. »In Nordalabama.«


    »Ist es ein echter Bär?« Alex legt ihre Gabel weg. Ihr Vater zückt bereits seine Brieftasche, um die Rechnung zu begleichen. Wenn Elise anruft, ziehen sie los, denn wenn sie das nicht tun, sterben Menschen.


    Charlie hebt wortlos eine Braue. Elise hätte nicht angerufen, wenn es ein echter Bär wäre.


    »Ich meinte, ist es ein Bär-Wandler oder das Codewort für einen Werwolf?«


    »Ich schätze, wir werden es herausfinden.« Charlie legt Geld auf den Tisch.


    Zehn Stunden später finden sie es heraus. Auf die harte Tour.


    Sie führen ihre Erkundigungen durch wie immer. Sobald sie in der Stadt sind, trennen sie sich. Charlie nimmt sich das Polizeirevier vor, das Krankenhaus und die Zeitungsredaktion, wo er mithilfe seiner gefälschten Jägersucher-Ausweise so viel wie möglich in Erfahrung bringt. Sein Lieblingspass, der ihn als Leiter verschiedener Umweltbehörden identifiziert, verschafft ihm in der Regel Zugang zu fast allem.


    Alex knöpft sich unterdessen die Einheimischen vor, hängt im örtlichen Coffeeshop, dem Restaurant, der Apotheke, der Tankstelle herum – eben an jedem Ort, wo die Leute über das reden, was in der Stadt passiert. Oft zeigen sie sich eher bereit, mit einer Jugendlichen zu sprechen als mit der Jagd- und Fischereipolizei.


    Wen wundert’s?


    Als beide alles herausgefunden haben, was sie wissen müssen, treffen sie sich auf dem Sportplatz, wo sie Softball spielen und ihre Informationen austauschen. Das halten sie immer so, haben es immer so gehalten, denn es ist das einzige Band, das sie noch mit dem Leben verbindet, das mit Janet starb.


    Als Alex und Charlie sich an diesem Abend auf den Weg in die Berge machen, glauben sie, dass sie der Fährte eines normalen Werwolfs folgen. Stärker, schneller und fähiger zwar als der Durchschnittswolf, dazu mit menschlicher Intelligenz ausgestattet, aber dennoch nichts Überraschendes. Nichts, das sie davon abhalten könnte, ihm mit den Silberkugeln in ihren Waffen ins Jenseits zu befördern.


    Alex bewegte sich unruhig im Schlaf, inständig darauf hoffend, dass sie aufwachen würde, bevor das Unaussprechliche passierte. Sie hörte sich sogar wimmern, wie sie damals gewimmert hatte, als Stille die Nacht erfüllt und sie realisiert hatte, dass sie nun für immer allein auf der Welt war.


    Es geschieht so schnell. In der einen Sekunde schleichen sie noch selbstbewusst, Gewehre und Pistolen im Anschlag, durch den Wald, als in der nächsten eine Gestalt zwischen den Bäumen hervortritt. Dass sie hervortritt, und zwar auf zwei Füßen, lässt ihren Vater zögern, woraufhin auch sie zögert, und das ist der fatale Fehler.


    Der Werwolf schmettert Charlie mit einem einzigen Hieb seiner riesigen Pranke zu Boden. Die rasiermesserscharfen Krallen durchtrennen mit der Geschmeidigkeit einer Schwertklinge, die durch Schlagsahne gleitet, seine Halsschlagader. Das Blut spritzt gleich einer funkelnden schwarzen Fontäne in hohem Bogen durch die mondbeschienene, silbrige Nacht, bevor es wie Regen auf das Laub des letzten Jahres prasselt.


    Das Monster schiebt Charlie Trevalyn weg, als wäre er nichts weiter als eine Mücke, die einem Scheibenwischer ins Gehege kommt, dann lässt es sich auf alle viere fallen und stürmt mit der atemberaubenden Schnelligkeit, die typisch für seine Art ist, auf Alex zu.
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    Julian hatte eine Menge Arbeit nachzuholen, aber der Mond rief nach ihm, und er konnte ihm nicht widerstehen.


    Nicht, dass er es gewollt hätte. Kaum dass er in seinem kühlen, silbernen Licht badete, fühlte er sich sofort ruhiger. Seit Alex gegangen war, hatte er sich alles andere als ruhig gefühlt.


    Verdammt. Seit Alex wie er geworden war, hatte er alles Mögliche gefühlt, nur Ruhe gehörte nicht dazu. Langsam begann er zu glauben, dass sein Plan in Bezug auf sie nicht gerade einer seiner cleversten Einfälle gewesen war.


    Ach, wirklich?


    Ihre spöttischen Kommentare geisterten selbst dann noch in seinem Kopf herum, wenn sie nicht in der Nähe war … ja, wirklich.


    Julian zog sein Hemd aus, dann seine Hose und den Rest. Schemen huschten durch die Straßen – die Umrisse von Frauen, von Männern, von Wölfen; seine Leute standen genau wie er unter dem Bann des Mondes.


    Während er auf die Tundra zutrabte, überlief das Kribbeln der Verwandlung seine Haut, es wärmte und beschwichtigte ihn. Oftmals half es ihm, wenn er vor einem scheinbar unlösbaren Problem stand, seinen Geist zu öffnen und den Wolf willkommen zu heißen. Wenn er anschließend zurückkehrte, nachdem er die ganze Nacht über dieses eisige Land getollt war, in seinem Kopf nichts als animalische Bedürfnisse, hatte er die Antworten auf seine allzu menschlichen Probleme.


    Er rannte durch das Dorf; die Gebäude rechts und links von ihm verschwammen, als er übermenschlich schnell wurde. Er würde als Mensch aus den Straßen Barlowsvilles hinausschießen und als ein Tier in der Wildnis landen.


    Julian konzentrierte seine Kraft, stieß sich mit den Füßen vom Untergrund ab und umarmte den Wolf in sich, als er ein leises, herzzerreißendes Wimmern hörte.


    Er prallte hart auf, aber nicht auf seinen Pfoten, ignorierte jedoch das eisige Brennen an seiner nackten Haut, als er sich dem Geräusch zuwandte. Er fokussierte die Augen auf Ellas Haus – dunkel und scheinbar verlassen lag es da, trotzdem wusste er, dass sie es gewesen war.


    Der Gedanke, dass es etwas gab, das Alexandra Trevalyn ein Wimmern entlocken konnte, veranlasste Julian, mit unverminderter Geschwindigkeit in die Richtung zurückzusprinten, aus der er gekommen war. Dutzende Gestalten in den unterschiedlichsten Stadien der Metamorphose stürmten an ihm vorbei – ein groteskes Wettrennen in einer arktischen Nacht.


    Er war auf halber Höhe der Eingangstreppe, als er plötzlich innehielt, den Kopf zur Seite legte und in die Dunkelheit lauschte. Alex war aus der Hintertür gestürzt, und wenn ihn die Geräusche nicht trogen, rannte sie um ihr Leben.


    Julian war mit einem Satz von der Veranda, dann sprintete er zur Rückseite des Gebäudes, während die Welt um ihn herum in einem Strudel pulsierender Panik verschwamm. Sie stürzten exakt im selben Moment um die Hausecke und prallten gegeneinander. Julian fing Alex ab, ehe sie nach hinten geschleudert wurde und hinfallen konnte.


    Als sie sich fluchend und tretend zu befreien versuchte, schüttelte er sie sanft. »Ich bin’s, Alex.«


    »Ich weiß«, sagte sie und verpasste ihm eine Ohrfeige.


    Er hätte sie auf der Stelle fallen lassen sollen aber das brachte er nicht über sich. Irgendwas stimmte nicht mit ihr.


    Sie war nackt aus dem Haus gerannt, aber nicht, weil sie mit den Dorfwölfen einen schönen, langen Streifzug durch die Nacht unternehmen wollte. Ihre Haut unter seinen Händen fühlte sich eisig an, statt die typische Hitze abzustrahlen, die eine Verwandlung mit sich brachte. Nein, sie war von Angst übermannt ohne Unterwäsche oder Schuhe nach draußen gestürzt.


    Sie leistete weiterhin Widerstand, obwohl sie nicht gewinnen konnte. Aber sie war nackt, ihre Haut trotz der Kälte der Luft schweißgebadet und deswegen glitschig. Seine Hand rutschte ab, und sie versuchte, an ihm vorbeizuschlüpfen. Er bekam sie wieder zu fassen und klemmte sie zwischen sich und der Hausmauer ein.


    »Was ist passiert?«, fragte er. Als sie einen ihrer Arme freibekam und mit den Fingernägeln seine Seite aufkratzte, packte er ihre Handgelenke, zerrte sie über ihren Kopf und drückte auch sie gegen den Putz.


    Ihr Widerstand erlahmte: Gott sei Dank. Dieses ganze Zappeln und Zucken und Kämpfen war anstrengend.


    »Was ist passiert?«, wiederholte er etwas sanfter.


    Ihr Brustkorb hob und senkte sich, dabei rieben sich ihre Brüste in einer Weise an seinem Körper, die aufreizend gewesen wäre, hätte Alex nicht unverkennbar Stresssymptome gezeigt.


    »Er ist tot.« Die Haare hingen ihr in feuchten Strähnen, die langsam zu wirren Flechten gefroren, ins Gesicht.


    Oh, Scheiße, dachte Julian. Wen hatte sie jetzt umgebracht?


    Er umfasste mit seiner freien Hand ihr Kinn und hob es an, bis die Haare aus ihrem Gesicht fielen. »Wer ist tot?«


    Die Augen weit und unfokussiert wisperte sie mit einer Stimme, die ihm aller Anstrengungen zum Trotz das Herz zerriss: »Charlie.«


    Julian lehnte die Stirn gegen ihre; sein Haar glitt über ihre Wangen und wob einen goldenen Vorhand zwischen ihnen und der Nacht. »Wer ist Charlie?«


    Er wusste es, aber er wollte, dass sie mit ihm sprach, dass sie sich aus dem Traum, der Erinnerung oder was auch immer sie in seinem Würgegriff hielt, löste.


    Eine Wolkenbank schob sich vor den Mond und hüllte sie in Dunkelheit. Er konnte Alex riechen, dieses Aroma sonnengereifter Limonen, das allein ihr gehörte. Für den Rest seines sehr langen Lebens wüsste er sie allein anhand ihres Dufts aus einer Menschenmenge herauszupicken.


    »Alex?«, murmelte er. »Was ist los?«


    Sie bewegte sich, und ihre Brustwarzen – hart und kalt wie Murmeln, die im Schnee vergessen worden waren – rieben über seinen Oberkörper. Julian biss die Zähne zusammen, während er auf eine Antwort wartete. Nur bekam er nicht die, die er erwartete.


    Stattdessen bog sie den Hals zurück und leckte mit ihrer sengend heißen Zunge – was für ein Kontrast zu all der Kälte – über seinen Mund.


    Keuchend zuckte er zurück, doch sie schnappte nach seiner Lippe und hielt sie zwischen ihren Zähnen gefangen.


    Die vermaledeite Wolke verdeckte weiterhin den Mond. Er konnte die Kontur ihres Gesichts nicht erkennen, was jeden anderen seiner Sinne intensivierte.


    Ihr Duft mischte sich mit dem Eis und dem Schnee, dem Geruch des Mondes – süß wie kristallblaues Speiseeis. Die Knochen in ihren Unterarmen bewegten sich unter seinen Händen wie Stöckchen in einem Futteral, gefertigt aus dem zartesten Material, das die Welt je gekannt hatte. Ihre unfassbar kühle Haut belebte seine, die sich, seit er seine Metamorphose abrupt unterbrochen hatte, anfühlte, als glühe sie vor Fieber. Ihr Mund, weich wie ein köstlicher Frühlingsregen, öffnete sich und lud ihn ein.


    Er durfte nicht. Er konnte nicht. Er würde nicht.


    Er tat es.


    Dieser Geschmack – so vertraut und doch so neu – verlockte ihn zu mehr. Anders als sein Verstand erinnerte sich sein Körper bis ins kleinste Detail an den verbotenen, gefährlichen Sex, den sie ein einziges Mal gehabt hatten.


    Die Handgelenke über dem Kopf fixiert, war sie ihm so hilflos ausgeliefert wie eine geopferte Jungfrau aus längst vergangenen Tagen. Ihr blieb nichts anderes übrig, als sich zu fügen – seinem Kuss, seiner Berührung, ihm selbst –, und die Vorstellung machte ihn so hart, dass er sich kurz fragte, ob sein Schwanz zu Eis erstarrt war.


    Nur dass sein Schwanz nicht kalt war, sondern heiß wie Feuer, und Alex ihren ausgekühlten Bauch dagegenrieb, als würde die Reibung genügen, um sie zu wärmen, und das Stöhnen, das sich ihrer Kehle entrang, gleich einem schwachen Erdbeben über ihre und seine Lippen pulsierte.


    Seine freie Hand umfasste ihre Hüfte, sein Daumen glitt über den Knochen, und sein Fingernagel schrappte leicht über ihre Haut, was bewirkte, dass sie den Rücken durchbog und ihm ihre Brüste mit diesen fantastischen Murmel-Nippeln entgegendrängte, während sie sich vor und zurück, vor und zurück bewegte, bis die Reibung ihn an den Rand des Wahnsinns trieb.


    Mit kribbelnden Handflächen und bebenden Fingern beherrschte er sich, solange er konnte, und als er es nicht mehr länger aushielt, bewegte er die Hand von ihrer Hüfte über ihre kühle Seite hinauf zu ihren Brüsten, bis er ihre prächtige Fülle umfassen und ihren Nippel mit dem Daumen massieren konnte.


    Alex entschlüpfte ein Lustschrei, und Julian dämpfte das Geräusch mit seinem Mund, beseelt von dem Verlangen, unentdeckt, ungestört zu bleiben. Wenngleich …


    Wegen des Vollmonds waren sie die Einzigen, die noch im Dorf waren.


    Gott. Er drohte zu kommen, noch ehe er in ihr war.


    Dann schmeckte er ihre Tränen, Salz und Hitze, die sich mit Kälte und Süße paarten und ihn an das erste Blut erinnerten, das er je gekostet hatte.


    Es war unglaublich befriedigend gewesen.


    Julian löste sich von Alex und ging auf Abstand. Sie hatte recht. Es würde immer eine Bestie in ihm lauern, die nur darauf wartete, zu entkommen und Schaden anzurichten.


    Der Mond schob sich hinter den Wolken hervor, und sein Licht strömte wie ein Wasserfall aus Eis vom Himmel herab, der ihre Tränenspuren in geschmolzenes Silber verwandelte. Julian hob eine – zittrige, wie er feststellte – Hand und streichelte mit dem Daumen über ihre Wange.


    Alex riss die Augen auf, deren Farbe von der Nacht verschluckt wurde, sodass ihr strahlendes Grün jetzt der Blässe des Mondes glich. Sie sah aus, als wäre sie einem Gemälde entsprungen, wie eine funkelnde Eisgöttin, deren zerzaustes Haar mitternachtsblau über ihre perlweißen Brüste fiel. Er verzehrte sich danach, ihr die Tränen vom Gesicht zu lecken, während er wieder und wieder in sie eindrang.


    »Faet«, flüsterte er und wollte seine Hand wegnehmen.


    Sie schloss die Finger um sein Handgelenk. »Nein«, fauchte sie, das Tier in ihr bedrohlich nahe und sein Lockruf für Julian fast unwiderstehlich.


    »Es tut mir leid.« Er versuchte, ihr seine Hand zu entziehen. »Ich …«


    Alex knurrte leise und grimmig; Julian erschauderte. Sie ließ seine Hand los, dann flocht sie schnell wie der Blitz die Finger in sein Haar. Ihm blieb nur die Wahl, sich von ihr mitziehen zu lassen oder beträchtliche Teile seiner Kopfhaut zu verlieren.


    Sie manövrierte ihn wieder in seine Ausgangsposition, bis sie Hüfte an Hüfte, Brust an Brust waren, dabei hielt sie sein Gesicht jedoch ein paar Zentimeter auf Abstand; als sie schließlich ihre Stirn an seine legte, waren ihre silbrig grünen Augen so nahe, dass der Glanz ihrer Tränenspuren ihn fast blendete.


    »Wenn du mich berührst«, flüsterte sie, »vergesse ich. Und, Julian …«, ihre Finger packten fester zu, als sie seinen Namen sagte, und zogen ihn noch näher, was ihm einen winzigen Hauch lustvoller Pein bescherte, »… ich brauche das Vergessen.«


    Hatte sie ihn je zuvor Julian genannt? Er konnte sich nicht daran erinnern, aber so, wie diese Stimme – halb Frau, halb Wolf – seinen Namen raunte, wie seine Erektion dabei zu pochen begann, glaubte er es nicht.


    Trotzdem zögerte er noch immer. Beim ersten Mal war es ein Traum gewesen – zumindest hatten sie das gedacht –, den man als ein Versehen abtun konnte. Dieses Mal würden sie eine Wahl treffen, und danach würde es kein Leugnen mehr geben.


    Für keinen von ihnen.


    Alex schloss die Augen, vielleicht um sich unter Kontrolle zu bekommen oder ihm die Gelegenheit dazu zu geben, als ein einzelner silberner Tropfen fiel.


    Es geschah wie in Zeitlupe. Julian sah die Träne herabstürzen, hörte sie durch die Luft rauschen; seine Nase fing den Geruch von Meer auf, beinahe konnte er ihr köstliches Salz schmecken.


    Die Träne klatschte auf seine Brust, und er schnappte nach Luft. Wie konnte sie so kalt sein?


    Das Geräusch bewirkte, dass Alex die Augen aufschlug, und sie beobachteten die Bahn der Träne über seine Brustwarze, dann beugte sie sich nach vorn und folgte ihr mit der Zunge.


    Wie hatte er sich so sehr täuschen können? Es gab für sie keine Wahl zu treffen.


    Sie saugte an seinem Nippel, und er fluchte. Auf Norwegisch. Dann auf Englisch, mit ein bisschen Inuit darunter – doch als sie den Kopf heben wollte, wölbte er die Hand um ihren Nacken und drückte sie wieder nach unten.


    Ihre Lippen formten ein Lächeln an seiner Haut; dann schlängelte sie die Zunge um seine Brustwarze, badete sie in dem Nass ihres Mundes, neckte ihn, bevor ihre Zähne an seinem flachen Warzenhof knabberten und seine Nippel so hart wurden, wie es ihre zuvor gewesen waren.


    Sie glitt nach unten, strich mit dem Mund über seine Rippen, seinen Bauch bis hin zu seinem …


    »Stopp!« Er versuchte, sie nach oben zu ziehen. Wenn sie dort ihren Mund zum Einsatz brächte, würde das hier zu Ende sein, bevor es begonnen hatte, aber sie umfasste seinen Penis mit ihrer eisigen Hand, und er erschauderte vor Kälte. Vielleicht würde er sich doch eine Weile länger beherrschen können.


    Ihr Atem war warm, ihr Mund noch wärmer. Es war so verdammt lange her. Natürlich hatte er Sex gehabt, doch für Julian war das hier das Höchstmaß an Intimität. Man musste jemandem vertrauen, um seine »Kronjuwelen« in die Nähe so vieler Zähne zu lassen.


    Er verspannte sich. Alex löste viele Gefühle bei ihm aus, nur gehörte Vertrauen nicht dazu.


    In seinem Ringen um Selbstbeherrschung bemerkte Julian anfangs nicht, dass Alex auf die Knie gefallen war. Er sah im selben Moment nach unten, als sie sich vorbeugte und flink wie eine Katze über seine Spitze leckte.


    Eine Verwünschung ausstoßend, fasste er nach ihr, doch sie schlug seine Hände weg, dann stand sie mit quälender Langsamkeit auf.


    Ihr Atem driftete über seinen Bauch und ließ die Muskeln unter der Haut erbeben. Feuchte Hitze wogte über seine Brust, seinen Hals, seinen Mund. Sie sah ihm ins Gesicht, dann hob sie das Kinn, bis ihre Lippen sich trafen.


    »Was für ein Mann bist du eigentlich?«, spottete sie.


    »Ich bin kein Mann«, knurrte er und stieß sie wieder gegen die Hausmauer.


    Auch er hatte seine Grenze, und die war jetzt erreicht. Zur Hölle, er hatte es abgelehnt, sich einen blasen zu lassen. Er verdiente eine beschissene Medaille. Stattdessen würde er sich das hier nehmen.


    Er legte die Hände um ihre Pobacken und streichelte über die weiche, jungfräuliche Haut, wo ihre Schenkel mit dem Gesäß verschmolzen. Er spannte die Arme an, um sie hochzustemmen, aber sie hatte bereits die ihren um seinen Hals geschlungen und stützte sich an der Hauswand ab, um die Knie um seine Hüften zu haken, die Knöchel hinter seinem Rücken zu überkreuzen und ihn in sich aufzunehmen.


    Mit einem Stoß glitt er in sie hinein, dann schwelgte er in ihrer Hitze – dieser weichen, engen, feuchten Hitze. Er hatte das schnell zu Ende bringen wollen – er hatte nicht mehr viel Finesse aufzubieten –, doch stattdessen wurde er, kaum dass sie ihn umschloss, ganz still und senkte die Stirn zu ihrer.


    Sie suchte das Vergessen; er verstand das. In manchen Nächten hätte er für eine einzige Stunde innigen Friedens die Seele, von der Alex nicht glaubte, dass er sie besaß, hergegeben.


    »Barlow«, wisperte sie und versuchte, den Rücken durchzubiegen, aber er steckte zu tief in ihr.


    »Beweg dich nicht«, presste er hervor. Wenn sie sich jetzt bewegte, wenn sie das täte, wäre das hier viel zu schnell vorüber; dann würden sie sich beide an all das erinnern müssen, was sie zu vergessen suchten. Und das wollte er so lange wie möglich hinauszögern.


    Sie sagte etwas, das sehr nach Knull mœ i Øret klang, wenn auch auf Englisch, woraufhin er lächelnd die Augen schloss und die Kraft konzentrierte, auf die er so stolz war.


    »Ganz ruhig«, raunte Julian. Er schmiegte die Handfläche an ihren Bauch, ließ sie nach unten gleiten und seinen Daumen zwischen die seidigen Löckchen schlüpfen. Sie war feucht und angeschwollen, vielleicht so kurz vor dem Orgamus wie er. Er begann, sie sanft mit dem Daumen zu massieren.


    »Ja«, stöhnte sie. »Ja.«


    Und dieses eine Wort, gekeucht mit einer Stimme, die er nur als weiblich beschreiben konnte, brachte ihm die Erinnerung statt des Vergessens.


    Seine Hand auf dem Bauch einer anderen Frau, als sie in die Laken und ineinander verheddert im Bett lagen. Ihre Träume, seine Hoffnungen, die Meinungsverschiedenheit, die sie entzweit und Alana von ihm weggetrieben hatte.


    Ihrem Tod entgegen.


    Julian zog die Hand weg, und die eisige Nachtluft versengte ihm die Finger. Aber er konnte noch immer ihre Haut an seiner Handfläche spüren, ihren Körper, der nach seinem Samen hungerte.


    »Ich kann nicht«, stieß er hervor.


    »Doch, du kannst.« Sie drängte ihm energisch und selbstsicher das Becken entgegen. »Genau wie … ich.«


    Blanker Zorn loderte in ihm auf, grell wie ein Blitz am Himmel, und fast glaubte er, in der Ferne Donner zu hören. Warum bebte die Erde nicht? Warum öffnete nicht der Himmel seine Schleusen und ließ Feuer herabregnen? Er fickte gerade eine andere Frau, und nicht nur irgendeine Frau, sondern die Frau.


    Die Frau, die Alana ermordet hatte.


    Julian warf den Kopf zurück und schleuderte seine Rage dem Nachthimmel entgegen, als Alex sich zuckend um ihn verkrampfte und mit ihrem eigenen Orgasmus den seinen in Gang setzte. Doch in der Sekunde, bevor er sich in ihr entlud, blitzte eine andere Vision in seinem Kopf auf.


    Ein Junge mit goldenem Haar. Ein Mädchen mit grünen Augen. Ein Traum, der durch eine bizarre Kombination aus Liebe und Lügen und Unmöglichkeit zu einem Albtraum mutiert war.


    Die Gedanken waren purer Schmerz, und Julian knurrte wieder, als das Tier in ihm darum kämpfte hervorzubrechen.


    Alex suchte seinen Mund mit ihrem, und kurz bevor sich ihre Lippen trafen, wisperte sie: »Julian.«


    Der Orgasmus überrollte ihn mit einer Heftigkeit, dass er sich an der Wand abstützen musste, um nicht in die Knie zu brechen. Dafür gewann der Wahnsinn die Oberhand, als er wieder und wieder in sie hineinstieß und das Stakkato, mit dem ihre Wirbelsäule gegen die Hauswand knallte, die in ihm schlummernde Wildheit weiter anheizte.


    Es schien ihr nichts auszumachen, denn sie klammerte sich, die Arme um seinen Rücken geschlungen, an ihm fest, während sie alles nahm, was er gab, alles gab, was er nahm, und ihm dabei im Rhythmus seiner Stöße ins Ohr keuchte: »Mehr. Mehr. Mehr.«


    Als er sich ganz verausgabt hatte, sie sich ganz verausgabt hatte, zog er sich aus ihr zurück, ohne sie anzusehen. Seine Hände und Füße wurden, eine Sekunde ehe sie den Boden berührten, zu Pfoten, dann schoss er davon, während in seinen zotteligen Wolfsohren das Echo der letzten Worte, die seine Frau zu ihm gesagt hatte, nachhallte, Worte, mit denen sie das Einzige verlangte, das er ihr niemals würde geben können.


    Ein Kind.


    »Typisch Mann«, murmelte Alex, als Julians buschiger goldbrauner Schweif in der Dunkelheit verschwand. »Nimm dir, was du begehrst, dann verwandle dich in einen Wolf und verdufte.«


    Kopfschüttelnd ging sie zurück ins Haus. Echt irrational, nur leider traf das auch auf sie zu. Was zum Teufel hatte sie bloß geritten, sich von Julian Barlow an der Hausmauer vögeln zu lassen?


    »Ich habe ihn überhaupt nichts gelassen.« Seufzend drehte sie das Duschwasser fast bis zum Siedepunkt hoch.


    Alex setzte sich auf den Beckenrand und machte eine Bestandsaufnahme. Blaue Flecken am Hintern? Ja. Zerschrammter Rücken? Ja. Brennende, leicht blaue Füße? Ja. Selbstachtung auf historischem Tiefstand?


    »Ein doppeltes Ja.«


    Nie zuvor hatte sie jemanden um Sex angefleht; sie hatte noch nie um irgendetwas gefleht, außer …


    »Verdammt.« Alex ließ den Kopf hängen. Sie war wieder zurück am Anfangspunkt. Sie wollte sich nicht erinnern, trotzdem war es ihr unmöglich, jene Nacht in Alabama zu vergessen.


    Der Werwolf war direkt auf sie zugeprescht. Sie würde nie begreifen, warum sie ihn verfehlt hatte. Mit dem Auftauchen der Bestie war die Nacht zu einem einzigartigen Desaster geraten. Charlie hatte gezögert, obwohl er sonst nie zögerte, und nur darum hatte Alex das Gleiche getan.


    Dieser Fehler war ihr nie wieder unterlaufen.


    Das Wasser war nun heiß genug, also stellte Alex sich darunter und ließ es auf ihr Gesicht prasseln, um die Tränenschlieren wegzuwaschen. Nur die Erinnerung würde sie niemals wegwaschen können.


    Der Wolf hatte sie frontal attackiert; Alex hatte abgedrückt. Vielleicht, wahrscheinlich, hatten ihre Hände gezittert, denn die Kugel verfehlte ihr Ziel und traf etwas anderes – womöglich ein Ohr –, was sie daran erkannte, dass Flammen emporloderten. Doch sie hatte keine vitale Stelle getroffen, denn das Monster kam noch immer auf sie zu. Alex hatte gewusst, dass sie erledigt war und …


    Doch anstatt sie in Stücke zu reißen, hatte der Werwolf sie einfach zur Seite gestoßen und war in den Bergen untergetaucht. Sie hätte ihm folgen, ihm den Garaus machen sollen. Stattdessen hatte sie sich neben ihren Vater gekniet und ihn angefleht, nicht zu sterben, während sein Blut in ihre Jeans gesickert war.


    Leider war er da schon tot gewesen.


    Als der Morgen graute, war sie aufgestanden. Sie hatte Charlies Waffen und ihre eigenen eingesammelt, seine Leiche gelassen, wo sie war, und Edward angerufen.


    Er war innerhalb von vierundzwanzig Stunden eingetroffen und hatte sich um alles, inklusive Alex, gekümmert. In jener Nacht war sie mit Leib und Seele ein Jägersucher geworden. Sie war fünfzehn Jahre alt gewesen.


    Alex schrak zusammen, als sie merkte, dass sie fast im Stehen eingeschlafen wäre, während das Wasser noch immer auf ihr Gesicht prasselte. Ihr war ein bisschen übel. Ohne den Tumult in ihrem Magen zu beachten, stellte sie die Dusche ab und machte sich auf die Suche nach etwas zum Anziehen.


    Sie entschied sich für eine andere schwarze Hose und einen dicken, ebenfalls schwarzen Pullover. Dieses Mal verzichtete sie auf ein farbiges Halstuch. Ihre Optik kümmerte sie nicht.


    Alex musste unbedingt ein Geschäft ausfindig machen und Klamotten besorgen, die mehr ihr selbst entsprachen. Nicht, dass sie Geld gehabt hätte. Oder es irgendwo in der Nähe einen Walmart gab.


    Die Vorstellung eines Waltmart inmitten der Arktis, der von Werwölfen und gelegentlich einem Inuit frequentiert wurde, reizte sie zum Lachen. Was sich gut anfühlte, denn sie hatte zu weinen begonnen. Was war bloß los mit ihr?


    Sie weinte nie. Wozu auch? Tränen würden Charlie ebenso wenig zurückbringen, wie es ihr Flehen vermocht hatte. Das Einzige, was ihr Weinen bewirkte, war, dass sie sich schwach fühlte, einsam und noch trauriger als zuvor.


    Ihr Körper war ermattet von dem fantastischen Sex, darum beschloss sie, sich eine Minute hinzulegen. Das Nächste, woran sie sich erinnerte, war, dass sie aufwachte und angestrengt die Ohren spitzte … da war irgendetwas.


    Auf einmal hörte sie in der tiefen Dunkelheit das Kratzen von Krallen auf Eis. Alex schlich zum Frontfenster des stillen Hauses und spähte hinaus in ein ebenso stilles Dorf.


    Bis auf das Klick, Klick, Klick. Es machte sie halb verrückt.


    Sie schob ihre nackten Füße in die scheußlichen Stiefel, die wie die brennenden Überreste einer alten Reifenfabrik rochen, und trat ins Freie.


    Der Mond erhellte den Horizont und erzeugte merkwürdige, langgezogene Schatten auf dem Schnee. Barlowsville erinnerte an ein geometrisches Geschicklichkeitsspiel für Kinder, bei dem bunte Quadrate, Dreiecke und andere Formen in die entsprechende Öffnung geschoben werden mussten, bevor die Uhr ablief und alle wieder ausgespuckt wurden.


    Das Geräusch der Krallen ähnelte dem Ticken dieser Uhr und vermittelte eine Dringlichkeit, die Alex dazu trieb, die Treppe hinunter und auf die Straße zu hasten.


    Nachdem auch Julian verschwunden war, hatte sie geglaubt, als Einzige im Dorf zurückgeblieben zu sein, während die Werwölfe, wie schon gestern, durch die mondhelle Nacht streiften.


    Alex erreichte das Ende der Straße, die auf den Hauptplatz mündete, dabei erhaschte sie einen Blick auf einen Schweif, der hinter einem am Straßenrand parkenden Quad verschwand. Sie setzte ihm nach, dann verzog sie das Gesicht, weil ihre Stiefel in dem Schnee knirschten, als würde man eine Zeitung zusammenknüllen.


    Sie stoppte, nur für den Fall, dass sie sich hinter dem Eiscafé – wer aß eigentlich Eis in der Arktis? – verstecken musste, um nicht gesehen zu werden. Warum sie das vermeiden wollte, wusste sie selbst nicht, aber es war nun mal so.


    Doch der Wolf blieb in Bewegung. Mit seinen übernatürlich scharfen Ohren musste er sie gehört haben, trotzdem warf er noch nicht mal einen Blick nach hinten.


    Wer war dieser Wolf? Warum war er hier? Was wollte er?


    Alex hatte den Dorfplatz bereits überquert und war dem vierbeinigen Schemen über eine Straße gefolgt, bevor ihr Hirn endlich bis zu ihren Fragen aufholte.


    »Der Killerwolf«, entfuhr es ihr, und sie fluchte.


    Warum hatte sie keine Waffe mitgenommen?


    Oh, richtig. Weil sie keine mehr besaß.


    Einen Moment klopfte ihr Herz so laut, dass es jeden Gedanken mit seinem Wummern übertönte. Dann realisierte sie, dass sie eine viel bessere Waffe besaß.


    Sie war gerade dabei, sich Ellas Hose von den Hüften zu streifen, als sie den Wolf von Neuem erspähte. Wenngleich der Mond allem die Farbe raubte, gelang es ihm nicht, die Konturen, diese besondere Struppigkeit des Fells, die Größe der Pfoten oder die arrogante Kopfhaltung zu verändern.


    »Barlow«, murmelte sie.


    Sie wollte schon kehrtmachen und zu Ellas Haus zurücklaufen, als der Wolf an Barlows Blockhütte vorbeitrottete und zielstrebig auf die weiße Monstrosität, die dahinter kauerte, zusteuerte.


    Alex folgte ihm, sie konnte nicht anders. Sie hatte unbedingt wissen wollen, was das für ein Gebäude war, und jetzt bot sich die perfekte Gelegenheit.


    Sie erreichte Julians Garten im selben Augenblick, als der Wolf ein Mann wurde. Stirnrunzelnd beobachtete sie, wie er die Tür öffnete und hineinging.


    Sie kannte Barlows Hintern besser als ihren eigenen.


    Das war nicht seiner.
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    Julian sprengte durch die Nacht und versuchte, die Erinnerung abzuschütteln. Wie nicht anders zu erwarten, half das Laufen nicht mehr, als der Sex geholfen hatte.


    Er hielt sich von seinen Wölfen fern. Er war im Moment keine gute Gesellschaft, weder für Mensch noch Tier.


    Er hörte sie aus der Ferne, wo sie heulend dem Mond ein freudiges Abendständchen brachten. Wäre er bei ihnen gewesen, hätte er mit eingestimmt. Der Mond hatte sie mit seinem Bann belegt, er rief nach ihnen, er besänftigte und belebte sie. Einem Werwolf bedeutete der Mond alles.


    Julian rannte, bis sein Magen nervös flatterte und sein Kopf wehtat, und plötzlich realisierte er, dass er in L. A. nicht krank geworden war, weil er sich zu früh von Alex getrennt hatte, sondern, weil er sich überhaupt von ihr getrennt hatte.


    War das nicht mal eine gute Nachricht?


    Julian verdrängte diese unangenehme Erkenntnis, grub eine Höhle in den Schnee, kroch hinein, legte den buschigen Schwanz über die Schnauze und überließ sich dem, was ihn quälte.


    Die Erinnerung an seine Frau.


    Ich will ein Kind von dir, Julian.


    Sie hatte ihm die Worte ins Ohr geraunt, als sie nebeneinander im Bett gelegen hatten, und ihn zärtlich gestreichelt. Lächelnd hatte er sich auf sie gerollt, war hart geworden, während er in sie geglitten war.


    Dann war ihm klar geworden, was sie gesagt hatte, und er hatte sich sofort aus ihr zurückgezogen.


    Sie fasste nach ihm, doch er hielt ihre Hand fest. »Alana, ich dachte, du würdest verstehen.«


    Sie hatte sich aufgesetzt und die Decke bis unters Kinn hochgezogen. »Was verstehen?«


    »Die Grenzen unserer Existenz.«


    »Es gibt keine Grenzen. Wir sind Werwölfe, Julian.«


    Als wüsste er das nicht.


    Er war aus dem Bett gestiegen und nervös auf und ab geschritten. »Deine Großmutter sagte, dass sie dir das Ganze erklärt habe.«


    »Das hat sie auch. Sie versprach mir, dass ich eine zweite Chance bekommen würde, das Leben zu leben, das ich wollte.«


    »Was für ein Leben wolltest du denn?«


    »Eines mit einem Dutzend Kindern.« Alana lachte, doch dieses Mal krampfte sich Julians Herz bei dem Geräusch schmerzhaft zusammen, anstatt wie sonst vor Freude zu hüpfen. »Na ja, vielleicht nicht ganz so viele. Aber ich liebe sie einfach so sehr. Darum habe ich weiter in der Vorschule gearbeitet, obwohl die Bezahlung miserabel war. Kinder machen das Leben erst lebenswert.«


    »Alana«, begann er, und ihr Lächeln wurde unsicher. »Es wird keine Kinder geben. Werwölfe können keine haben. Es ist ausgeschlossen.«


    »Das ist … absurd«, stammelte sie.


    »Ist es das?« Julian kam auf ihre Bettseite und versuchte, nicht verletzt zu reagieren, als sie von ihm wegrutschte, als hätte sie in ihm gerade das Monster erkannt, das er war. »Wie kommst du bloß darauf, dass ein Werwolf sich fortpflanzen kann?«


    »Weil … weil Großmutter es gesagt hat!« Ihre Augen verdunkelten sich vor Schock. »Sie hat es mir versprochen! Glaubst du wirklich, ich hätte andernfalls zugestimmt, so zu werden?«


    »Dann wärst du gestorben.«


    »Lieber tot sein, als nach Blut zu dürsten, vom Mond beherrscht zu werden, mitten im Nichts zu leben, in einem Dorf voller Freaks.«


    Julian zuckte zusammen, als hätte sie ihn geschlagen. Er wusste, dass sie sich nichts aus Blut machte; sie streifte kaum je im Mondschein umher, es sei denn, sie musste. Und sie hatte abgesehen von Cade und ihrer Großmutter kaum Kontakte. Trotzdem war ihm nicht bewusst gewesen, dass sie so empfand.


    »Lieber tot sein«, wiederholte sie sanft, »als Unsterblichkeit ohne eine Familie.«


    »Aber du hast eine Familie!«, rief Julian, erschrocken über ihr leeres, bleiches Gesicht. »Du hast mich. Du hast Cade. Du hast Margaret.« Obwohl sie die alte Frau, nach der Lüge, die diese erzählt hatte, wahrscheinlich nicht mehr lange haben würde. »Du hast das ganze verdammte Dorf, Alana.«


    Anstatt zu argumentieren – was sie im Übrigen niemals tat; es war fraglich, ob sie überhaupt wusste, wie das ging –, war Alana aufgestanden, hatte sich angezogen und das Haus verlassen.


    Julian hatte sie gehen lassen, in der Annahme, dass sie bei ihrer Großmutter unterschlüpfen würde. Sie würde zurückkehren; sie würden reden, und alles würde wieder in Ordnung kommen.


    Aber nichts war je wieder in Ordnung gekommen.


    Alex betrachtete Barlows Haus, das still und stockfinster blieb, dann marschierte sie die kurze Distanz bis zu dem mysteriösen weißen Gebäude dahinter.


    Die Tür war zu, aber sie nahm an, dass sie jedes Schloss der Welt würde knacken können. Ihre menschliche Körperkraft nahm von Tag zu Tag zu, zusammen mit ihren sensorischen Fähigkeiten.


    Aber wie es in diesem Dorf Usus zu sein schien, war die Tür nicht verschlossen. Als Alex sie aufzog, leuchtete ihr diese Nachlässigkeit mit einem Mal ein. Was nutzte einem ein Bolzenschloss, wenn jeder einzelne Dorfbewohner stark genug war, um die Tür einfach aus den Angeln zu reißen? Sollte sich jemand Zutritt verschaffen, der kein Werwolf war – was in dieser Gegend eher unwahrscheinlich schien –, würde ihn eine bittere Überraschung erwarten, sollte er versuchen, irgendetwas zu stehlen.


    Von innen glich das Gebäude einer Festung: Ziegelwände, Betonböden, alles war grau und weiß. Vielleicht war sie in ein Gefängnis gestolpert, bezweifelte allerdings, dass auch dort die Tür offen gewesen wäre.


    Und sie bezweifelte, dass es hier überhaupt eines gab. Wie sie Barlow einschätzte, ging er mit Fehlverhalten genauso um wie Edward: Befolge die Regeln oder stirb.


    Es schien niemand anwesend zu sein, trotzdem hatte sie den Mann in das Gebäude gehen sehen. Wer war er? Warum sah er Barlow ähnlich und gleichzeitig auch wieder nicht? Warum trieb er sich allein in der Dunkelheit herum? Wollte er, dass man ihn für den Killerwolf hielt?


    Sie öffnete den Mund, um sich bemerkbar zu machen, dann roch sie das Blut und besann sich eines Besseren.


    Völlig auf ihre Nase konzentriert, lief Alex den Korridor entlang. Darum sah sie den Mann erst, als der mit einem riesigen Schwert ausholte.


    Zum Glück hörte sie es rechtzeitig. Ein schwaches pfeifendes Sirren, das viel zu schnell auf sie zukam. Ihre Instinkte übernahmen das Kommando. Sie konnte nicht unterscheiden, ob es die eines Jägers oder eines Werwolfs waren, und es interessierte sie auch nicht, als das Schwert genau dort, wo eben noch ihr Kopf gewesen war, in die Ziegelmauer schlug.


    Alex, die in die Hocke gegangen war, ließ ihr Bein nach vorn schnellen und erwischte eines der nackten Knie des Mannes, der nichts als ein Paar Boxershorts trug. Er stieß ein Knurren aus. Etwas knirschte, und er brach zusammen, wobei ihr das Schwert beinahe den Kopf gespalten hätte.


    Alex riss es dem Kerl aus der Hand und schleuderte es so weit weg, wie sie konnte. Funkensprühend schlitterte das Schwert über den Boden, dann prallte es gegen die Tür, durch die sie gerade gekommen war, und blieb davor liegen.


    Sie drehte sich zu dem Angreifer um, als der mit beiden Händen nach ihrem Hals grabschte, erwischte seine Arme und zog sie weit auseinander. Dadurch geriet sein Gesicht so nahe vor ihres, dass sie Barlows Augen darin erkannte.


    »Leck mich am Arsch«, murmelte Alex, »wen hat der Kerl eigentlich nicht genagelt?«


    Da er wegen seines verletzten Knies sehr wenig Standfestigkeit hatte, konnte Alex ihn mit einem einzigen Schubs auf den Rücken befördern. Anschließend stand sie auf und stellte einen ihrer hässlichen Gummistiefel auf seinem Brustkasten. »Wer zum Teufel bist du?«, herrschte sie ihn an.


    »Wer zum Teufel bist du?«, konterte er.


    Jetzt, da sie ihn genau unter die Lupe nehmen konnte, verstand sie nicht mehr, wie sie ihn auch nur eine Sekunde mit Barlow hatte verwechseln können. Abgesehen von den Augen hatten sie keinerlei Ähnlichkeit. Seine Haare waren dunkler, länger und ungepflegter. Er war ein gutes Stück kleiner als Barlow, außerdem bleich wie ein Vampir und wirkte leicht schwächlich. Es erstaunte sie, dass er das schwere Schwert überhaupt hatte heben, geschweige denn schwingen können.


    Aber natürlich war er ein Werwolf. Er konnte ein Auto stemmen, wenn ihm danach war.


    »Ich habe zuerst gefragt.« Alex bohrte ihm die Stiefelspitze in die Brust, und er röchelte. Sie verminderte den Druck ein wenig. Neuerdings konnte sie ihre Körperkraft nicht mehr gut einschätzen.


    »Du bist in meinem Haus. Hau ab.«


    Alex lachte. »Ich denke nicht, dass du momentan in der Situation bist, mir Befehle zu erteilen. Und wenn das hier ein Haus sein soll, brauchst du dringend einen neuen Architekten.«


    »Was willst du hier?«


    Was wollte sie hier? Sie hatte ihn bemerkt, war ihm gefolgt, hatte ihn windelweich geprügelt und jetzt …


    Sie schnupperte, und ihre Nackenhaare stellten sich auf, als wäre gerade ein eisiger Luftzug darüber hinweggestrichen. Sie konnte das Blut auch jetzt noch riechen.


    »Was ist dies für ein Ort?«, fragte sie. »Es ist kein normales Haus.« Sie rammte ihm wieder den Stiefel in die Brust. »Und verarsch mich nicht. Ich kann das Blut wittern.«


    Er zog die Brauen hoch, dann wurden seine Augen langsam schmal. »Du bist Alex«, stellte er fest.


    Sie erstarrte. »Woher weißt du das?«


    »Du hättest es mir einfach sagen sollen. Ich kann das im Nu erledigen. Du bist gleich wieder hier raus.«


    Mit einer Schnelligkeit, von der selbst ihr schwindlig wurde, packte er ihren Fuß und schob ihn weg, dann stand er geschmeidig auf, wobei er allerdings das Knie schonte, das Alex demoliert hatte.


    Alex hob die Hände, die sie unwillkürlich zu Fäusten geballt hatte, doch er drehte sich um und stapfte zurück in das Zimmer, aus dem er zuvor gekommen war.


    »Ich werde mir eine Hose holen.« Er verschwand durch eine Tür am anderen Ende, sodass seine nächsten Worte gedämpft klangen. »Vielleicht auch noch ein Hemd.«


    Mit der Überlegung, dass er vielleicht über einen geheimen Fluchtweg zu entkommen beabsichtigte, wollte Alex ihm gerade folgen, als er auch schon zurückkam, wobei er sich einen albernen weißen Laborkittel über eine zerknitterte schwarze Hose zog.


    Das ausgeprägte Hinken, mit dem er das Zimmer verlassen hatte, schwächte sich allmählich zu einem kaum merklichen Humpeln ab. Er heilte verflucht schnell. Was bedeutete, dass er wesentlich älter war, als er aussah.


    Wie jeder in diesem Dorf.


    »Komm mit.« Er ging an ihr vorbei in die Diele.


    »Warum?«


    Er bog, ohne zu antworten, um die nächste Ecke.


    Alex warf einen flüchtigen Blick zu der Tür, die nach draußen führte, dabei entdeckte sie das Schwert und hob es auf. Die Waffe war schwer, offensichtlich sehr alt, mit einem kunstvoll geschnitzten, aber leicht abgegriffenen Heft. Da sie nicht vorhatte, sich von Neuem überraschen zu lassen, nahm sie es mit.


    Doch das wurde sie, als sie sich, nachdem sie ihm um die Ecke gefolgt war, in einem riesigen, strahlend hellen Labor wiederfand.


    »Hallo, Dr. Frankenstein«, murmelte sie, während ihr Blick über die Flaschen und Messbecher, die Reagenzgläser und Bunsenbrenner flog, von denen viele eine Flüssigkeit enthielten, die im Licht der Neonröhren scharlachrot schimmerte und die erklärte, warum es hier roch wie in einem Schlachthaus. Sie fragte sich, ob Elise hiervon wusste.


    Oder, ob er von ihr wusste.


    »Cade«, korrigierte der Mann sie, der ihr den Rücken zuwandte, während er an einem langen, glänzenden schwarzen Tisch auf der gegenüberliegenden Seite mit irgendetwas hantierte.


    »Was?«


    »Nicht Frankenstein.« Er drehte sich um, zwischen den Fingern eine lange Injektionsnadel. »Noch nicht.«


    Alex hob warnend das Schwert. »Was hast du damit vor?«


    Verwirrung breitete sich über sein Gesicht. »Dir Blut abnehmen. Was sonst?«


    »Nimm dir selbst welches ab. Ich teile nicht.«


    »Aber …« Die Furchen in seiner Stirn vertieften sich. »Hat Julian es dir nicht gesagt?«


    Barlow hatte ihr eine Menge Dinge gesagt. Keines davon hatte beinhaltet, dass sie diesem Kerl ihr Blut geben sollte.


    »Nein«, beharrte sie in der Annahme, dass sie damit seine Frage beantwortete und ihn wissen ließ, was sie davon hielt, sich von ihm mit einer Nadel stechen zu lassen. Trotzdem fuchtelte sie noch ein bisschen mit dem Schwert, nur für den Fall, dass die Botschaft nicht rübergekommen war.


    Cade – war das sein Vor- oder sein Nachname? – seufzte. »Er hat es wieder vergessen. Er hat zu viel anderes im Kopf.«


    Alex hob spöttisch eine Braue. Allerdings.


    Er bedeutete ihr, näher zu treten. »Es ist nur ein winziger Piekser …«


    »Verkauf dich nicht unter Wert, Kumpel. So winzig wird er schon nicht sein.«


    Er blinzelte verständnislos, dann schüttelte er den Kopf. »Nein, wirklich.« Er kam auf sie zu. »Ich verspreche, es ist vorbei, ehe du es überhaupt merkst.«


    Alex ließ das Schwert in einem schnelleren, weiteren Bogen kreisen. »Du hast recht, weil es nämlich nicht passieren wird.«


    »Willst du nicht wissen, warum du anders bist?«


    Das Schwert verharrte mitten in der Bewegung. »Was?«


    »Julian sagte, dass du die anderen berühren konntest und sie dich.«


    »Und weiter?«


    »Da du nicht mit meinem Serum geimpft wurdest, müsste dir dabei vor Schmerz der Kopf zerspringen.«


    »Aber er meinte …« Alex brach ab. Barlow hatte erklärt, dass er die von ihm erschaffenen Wölfe zwar berühren konnte und sie ihn. Er hatte nie behauptet, dass sie alle zusammen Ringelpiez mit Anfassen spielen konnten. »Was hat Barlow noch gesagt?«


    »Dass ich den Grund herausfinden soll.«


    »Und du tust immer, was er dir aufträgt?«


    »Tun das nicht alle?«


    »Ich nicht.«


    Cade legte den Kopf schräg. »Die Ursache dafür sollte ich wohl besser auch erforschen.«


    »Könnte es daran liegen, dass ich eine Zicke bin, er ein Arsch ist und ich einfach keine Lust habe?«


    Cade hüstelte, dann begann er herzhaft zu lachen. »Das zu beobachten, wird spaßig werden. Seit Jahrhunderten hat sich ihm niemand widersetzt. Soweit ich mich erinnere, ist der letzte Wolf, der das versuchte, am nächsten Tag ohne Kehle aufgewacht.«


    »Jetzt verstehe ich, wo der Spaß ins Spiel kommt«, entgegnete Alex trocken.


    Cade, der endlich aufgehört hatte zu lachen, schüttelte den Kopf. »Wenn er dich bislang nicht getötet hat, wird er es auch nicht tun.«


    »Darauf würde ich nicht wetten.«


    Das Schwert wurde allmählich schwer. Nicht, dass sie es nicht mehr halten konnte, aber Alex sah keinen Anlass, das Ding weiter vor sich kreisen zu lassen, als spräche sie für eine Rolle in der Kinoversion von Xena: Die Kriegerwerwölfin vor. Also legte sie die Waffe auf einen nahe stehenden Tisch, der nicht mit Büchern, Papieren und Glas überhäuft war, behielt jedoch die Hand am Griff.


    »Wie widerstehst du seinen …?« Cade zeichnete mit der Nadel einen Kreis in die Luft.


    Alex presste die Lippen aufeinander. Sie hatte ihm überhaupt nicht widerstehen können – zumindest nicht, wenn es um Sex ging. Sie konnte Barlow sagen, dass er sich verdünnisieren solle, doch wenn sie ehrlich war, wollte sie ihn viel lieber vernaschen.


    »Befehlen«, vervollständigte Cade.


    Alex musste die Frage erst zusammensetzen. Seinen Befehlen widerstehen? Das war nicht einfach. Aber je öfter sie es tat, desto leichter wurde es. Wenn sie vielleicht ein paarmal darauf verzichtete, es mit ihm zu treiben, vielleicht könnte sie ihm dann ein für alle Mal widerstehen.


    Warum beunruhigte sie die Vorstellung, nie wieder seine Haut an ihren Handflächen, seinen Mund auf ihren Lippen, seinen Körper tief in ihrem zu spüren? Sie wusste es nicht und wollte es auch gar nicht wissen.


    »Indem ich einfach nein sage«, behauptete Alex. »Du solltest es mal ausprobieren.«


    »Das habe ich. Dabei fühle ich mich immer ganz …« Cade hob die schmalen Schultern in dem gestärkten weißen Kittel, »… beschuckelt.«


    Alex nickte. Das Wort war so gut wie jedes andere. »Mir geht es nicht anders. Aber lieber fühle ich mich beschuckelt als … wie sein Eigentum.«


    »Wir sind nicht sein Eigentum.«


    »Aber so gut wie«, beharrte Alex. Dann wechselte sie das Thema, da sie nicht auf einem Punkt herumreiten wollte, den sie nicht gewinnen würde – nicht im Wettstreit mit einem von Barlows Besitztümern. »Warum warst du allein dort draußen unterwegs?«


    »Allein?«


    »Es treibt ein Killerwolf sein Unwesen, der sich einen Inuit nach dem anderen schnappt.«


    »Ich war’s nicht«, verteidigte er sich mit der Hast eines Siebenjährigen, der beschuldigt wird, heimlich aus der Keksdose genascht zu haben. »Und niemand aus unserem Dorf würde je einem aus ihrem etwas zuleide tun.«


    »Wegen der Vereinbarung.«


    Cade drohte vor Schreck die Nadel zu entgleiten; nur mit Mühe konnte er verhindern, sich selbst zu stechen oder sie fallen zu lassen. »Julian war schwatzhaft.«


    »Man kann Barlow vieles nachsagen, aber Schwatzhaftigkeit gehört nicht dazu.«


    »Dennoch weißt du über Awanitok und unser Abkommen mit den Bewohnern Bescheid, und das, obwohl du gerade mal einen Tag hier bist.«


    »Ich bin ein guter Zuhörer.« Und eine noch bessere Lügnerin. »Also, wenn niemand hier es wagt, sich ihm zu widersetzen …«, außer ihr selbst, nur hatte sie in letzter Zeit niemanden gefressen, »… muss der Täter ein wildernder Wolf sein.«


    »Absolut.«


    »Aber ein Wilderer ist qua Definition ein …« Alex stöberte nach einem passenden Ausdruck.


    »Ein Erzschurke?«


    »Ja, wenn man im siebzehnten Jahrhundert lebt.« Alex kniff die Augen zusammen. »Hast du im siebzehnten Jahrhundert gelebt?«


    »Unter anderem.«


    »Wo wurdest du geboren?«, hakte sie, plötzlich neugierig, nach.


    »In den nordischen Ländern.«


    »Nie davon gehört.«


    »Das Land der Wikinger.«


    Alex musterte ihn vom Scheitel bis zur Sohle. »Du warst ein Wikinger?«


    Seine Miene wurde ausdruckslos. »Ich war kein sehr guter.«


    »Lass mich raten. Du stammst aus Norwegen. Genau wie Barlow.« Cade nickte, und Alex schnippte mit den Fingern vor seinen Augen. »Hat er deine Mutter auch gebumst?«


    Cade zuckte zurück und verzog den Mund zu einer Grimasse des Horrors. »Wie kannst du etwas derart Abscheuliches sagen?«


    »Deine Augen«, wies Alex ihn hin. »Sie gleichen den seinen.«


    Das Scharren eines Schuhs veranlasste beide, sich umzusehen. Barlow lehnte im Türrahmen, doch das zornige Flackern in seinen allzu vertrauten blauen Augen strafte seine lässige Haltung Lügen.
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    »Er ist mein Bruder«, verkündete Julian, als er mit langen Schritten den Raum durchquerte.


    Alex schloss die Finger fester um den Griff des Schwerts, hob es aber nicht. Kluges Mädchen. Er würde sie schneller entwaffnen, als sie deine Mutter gebumst sagen könnte.


    Wie hatte sie Cade die Waffe überhaupt abgenommen? Sein Bruder mochte ein schlechter Wikinger gewesen sein, trotzdem war er ein Wikinger. Man sollte meinen, dass er zu irgendetwas nütze wäre.


    »Dein Bruder«, sinnierte Alex. »Der tote?«


    Julian fixierte sie. »Wie du sehen kannst, ist er nicht tot.«


    »Du hast behauptet, dass er in der Schlacht gefallen sei und du ihn in deiner Rage in einen Wolf verwandelt hast.«


    »Exakt.«


    »Gefallen ist ein Synonym für tot.«


    »In welchem Lexikon steht das?«


    Sie gab ein ungeduldiges Geräusch von sich. »Wenn er gar nicht tot war, was hat dich dann so zornig gemacht, dass du dir einen Pelz hast wachsen lassen?«


    Julian fühlte sich auch jetzt wieder zornig genug, um sich einen Pelz wachsen zu lassen. Was hatte diese Frau nur an sich, das ihn gleichzeitig aufbrachte und erregte? Oder war es vielmehr so, dass sie ihn aufbrachte, weil sie ihn erregte?


    Er löste den Blick von den Lippen, die er unlängst geküsst hatte, und richtete ihn auf seinen Bruder, der ihn prüfend ansah. »Was hast du ihr nicht erzählt, Julian?«


    »Halt die Klappe«, fauchte Julian, und Cades Mundwinkel zuckten belustigt. Nach all den Jahrhunderten ihrer Existenz hatte sein jüngerer Bruder noch immer Spaß daran, ihn zu provozieren.


    Cade ließ den Blick zwischen Julian und Alex hin und her wandern, bevor er murmelte: »Ah.«


    Wie aus einer Kehle blafften beide: »Ah was?«


    Cade hob kapitulierend die Hände. »Nichts«, sagte er, innerlich lachend.


    Julian fand nichts von alledem witzig. Er hatte sich gerade erst stundenlang den Kopf über die Vergangenheit zermartert, darüber, warum Alex hier war, was sie getan hatte. Und nun reichte ein kurzer Moment in ihrer Gegenwart, bis er an nichts anderes mehr denken konnte als an die Beschaffenheit ihrer Haut, ihren Geruch, ihren Geschmack.


    »Knull mœ i øret«, fluchte er.


    »Du sagst das ständig«, bemerkte Alex. »Was bedeutet es?«


    »Fick mein Ohr«, übersetzte Cade zuvorkommend, seine Stimme noch immer voller Lachen.


    Julian warf ihm einen finsteren Blick zu, doch auch wenn Cade wie alle anderen tat, was sein Bruder befahl, hatte er keine Angst vor ihm. Die hatte er nie gehabt und würde sie nie haben. Cade wusste, dass Julian ihm niemals wehtun würde.


    »Ich denke, ich verzichte lieber«, konterte Alex.


    »Es ist ein norwegischer Fluch«, klärte Cade sie auf. »Die altnordische Version von Fick dich.«


    Alex wich Julians Blick bewusst aus. Dennoch wusste er haargenau, was sie gerade dachte.


    Hab ich schon.


    »Was hast du hier zu suchen?«, fragte er barsch.


    »Cade sagt, dass du ihm mein Blut versprochen hast.« Alex zeigte auf die Nadel und die Phiole in der Hand seines Bruders. »Warum hast du mir nicht gesagt, dass ich nicht nur eine Werwolf-Monstrosität, sondern auch ein monströser Werwolf bin?«


    Julian schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. Er hatte vollkommen vergessen, sie zu Cade zu bringen. »Gib ihm deinen Arm«, befahl er.


    »Nein«, zischte sie und hielt ihr Handgelenk, das sich gehorsam zu heben begonnen hatte, fest und drückte es nach unten. »Beantworte meine Frage.«


    Barlow knirschte so laut mit den Zähnen, dass es klang, als hätte er Kieselsteine im Mund. »Ich wollte es dir sagen, während ich dich zu ihm brächte, damit er dir Blut abnimmt.« Stirnrunzelnd musterte er erst Cade, dann Alex. »Warum bist du hier, wenn nicht wegen der Blutabnahme?«


    »Ich wusste davon nichts. Oder von ihm. Ich bin einem einzelgängerischen Wolf durch das Dorf gefolgt.«


    Julian erstarrte. Der Killerwolf hatte es gewagt, in sein Territorium eindringen? Er würde das Biest in Stücke reißen. »Wo ist er hin?«


    Sie deutete mit dem Kinn zu Cade.


    Julian ließ die Luft entweichen, die er angehalten hatte. Kein Killer. Nur Cade. Sein Bruder trieb sich gern allein herum. Das war schon immer so gewesen.


    »Und als er nach drinnen ging, hast du beschlossen, ihm zu folgen, um … was?« Julian wartete.


    »Ich beschloss, ihm zu folgen, um ihn zu fragen, was zur Hölle das hier für ein Gebäude ist. Aber dann wollte er mir mit seinem Wikingerschwert den Kopf abschlagen …«


    »Ist das wahr?« Julian starrte seinen Bruder überrascht an und beherrschte sich zu sagen: Schade, dass du sie verfehlt hast, denn das hätte nur weiteres Misstrauen geschürt. Die Wölfe von Barlowsville waren eine Familie. Man wünschte einem anderen nicht den Tod.


    Cade zuckte mit den Achseln. »Ich wusste nicht, wer sie ist. Ich dachte, dass alle mit dir in der Wildnis wären.«


    Julian ließ Cade in dem Glauben, dass er mit den anderen zusammen gewesen war. Auf keinen Fall wollte er darüber diskutieren, warum er das nicht getan hatte.


    »Würdest du mir das hier vielleicht auch erklären, wenn wir schon mal dabei sind?« Alex stand vor Cades Laptop. »Ich dachte, ihr wärt nicht am Netz?«


    »Das sind wir auch nicht.« Cade durchquerte das Labor, nahm den Computer, trug ihn zu dem zentralen Arbeitstisch, dann blieb er direkt vor seinem Spielzeug stehen. Er hatte es nie gemocht, wenn jemand es anfasste.


    Cade erläuterte Alex in raschen Worten, wie es kam, dass er im Gegensatz zu den anderen über einen Internetanschluss verfügte. Sie schien seinen Ausführungen nicht besser folgen zu können als Julian. Sie öffnete gerade den Mund, zweifellos um ihn weiter zu löchern, als die Hintertür auf- und wieder zugeknallt wurde. Eilige Schritte ertönten im Flur.


    George kam atemlos und mit gerötetem Gesicht ins Labor gestürzt.


    »Oh, nein«, entfuhr es Julian, als der Junge auch schon verkündete: »Wir haben eine weitere Leiche gefunden.«


    »Eine pro Nacht«, stellte Alex fest. »Da ist jemand hungrig.«


    Julian ignorierte sie. »Wer ist es diesmal?«


    »Dr. Cosgrove.«


    »Ein Doktor?«, staunte Alex.


    »Der Tierarzt.«


    »Vielleicht gefiel es jemandem nicht, von ihm mit Spritzen gepiesackt zu werden.«


    »Wir brauchen keinen Tierarzt«, knurrte er sie an. »Wir brauchen überhaupt keinen Arzt. Weil wir nicht krank werden.«


    »Außer im Kopf.«


    Er quittierte das mit einem missmutigen Blick.


    »Was denn?« Sie riss in gespielter Unschuld die Augen auf. »Du glaubst nicht, dass jemandem im Dorf die Sicherung durchgebrannt ist?«


    George lauschte dem Disput mit offenem Mund. Zweifellos würde er Jorund nach seiner Rückkehr jedes Wort berichten.


    »Ich bin spätestens in einer Stunde bei euch«, versprach Julian.


    Der Junge nickte und verschwand wieder. Schweigen senkte sich über den Raum. Es hielt nicht lange an.


    »Willst du deinen Bruder nicht fragen, was er ganz allein dort draußen in der Nacht zu suchen hatte?«, fragte Alex.


    »Warum?«


    Sie massierte sich die Schläfen, als hätte sie plötzlich Migräne. »Ein wildernder Wolf tötet Nacht für Nacht einen Inuit«, half sie ihm auf die Sprünge.


    »Du hältst Cade für einen blutrünstigen, wildernden Werwolf?«, fragte Julian. »Sieh ihn dir doch nur an.«


    »He!«, moserte Cade. »Ich stehe übrigens direkt vor dir.«


    »Und dein Schwert liegt dort drüben.« Julian zeigte zu dem Tisch. »Du hast es dir von einem Mädchen abnehmen lassen.«


    »Ich stehe übrigens auch direkt vor dir«, machte Alex ihn aufmerksam. »Außerdem bin ich nicht einfach irgendein Mädchen.«


    Julian sprach rasch weiter, bevor sein Bruder diesem Einwurf auf den Grund gehen konnte. »Cade ist ein Einzelgänger. Das war er immer.«


    »Ein Einzelgänger«, wiederholte Alex nachdenklich. »Ist das nicht ein anderer Ausdruck für ›wildernder Wolf‹?«


    »Was bist du?«, fragte Cade. »Ein Bulle?«


    »Ja«, bestätigte Julian im selben Moment, als Alex verneinte.


    »Sie war einer. Natürlich ist sie inzwischen keiner mehr.«


    »Ich könnte aber wieder einer sein.«


    »Ich bin die einzige Polizei, die wir hier brauchen.«


    »Ja, und du leistest wirklich ganze Arbeit. Wie viele Tote sind es mittlerweile?«


    »Ich werde mich darum kümmern.«


    »Dann fang mit ihm an. Kannst du ihn nicht einfach berühren und …«, sie wackelte mit den Fingern wie eine Seifenopern-Hexe, die einen Zauber wirkt, »… mittels Voodoo die Wahrheit herausfinden?«


    »Er war es nicht«, insistierte Julian.


    »Nur weil er dein Bruder ist, bedeutet das nicht, dass er nicht jemanden umgebracht haben könnte.«


    »Doch. Genau das bedeutet es.«


    Alex rang die Hände. »Er ist ein Werwolf.«


    »Was genau verstehst du nicht an unserer Gemeinschaft?«, fauchte Julian sie an. »Wir töten keine Menschen.«


    Sie sah ihm unverwandt in die Augen, bevor sie im Brustton der Überzeugung sagte: »Einer von euch tut das.«


    Barlow hätte ihr am liebsten eine geklebt. Alex sah es ihm an der Nasenspitze an. Aber er wollte es nicht im Beisein seines Bruders tun. Was bedeutete, dass er Cade nicht anvertraut hatte, wer sie war.


    Interessant.


    Die beiden waren schon seit Jahrhunderten zusammen. Offenbar standen sie sich sehr nahe. Trotzdem hatte Barlow Geheimnisse vor ihm. War es umgekehrt genauso?


    »Niemand aus meinem Rudel würde es wagen, den Inuit etwas anzutun«, beharrte Julian.


    »Ich denke, du irrst dich.«


    »Es ist mir egal, was du denkst. Ich weiß es besser. Wer auch immer die Morde begangen hat, ist nicht von hier.«


    »Lieber glaubst du, dass ein einzelgängerischer Werwolf mitten im Niemandsland aufgetaucht ist, um eure Schoßhündchen zu fressen?«, argumentierte Alex. »Anstatt der Logik zu folgen und einzusehen, dass jemand in einem Dorf voller Werwölfe beschlossen hat, dass du nicht sein Boss bist?«


    Ein Anflug von Zweifel flackerte über Julians Gesicht, dann war der Ausdruck verschwunden. »Ja«, bestätigte er. »Genau das tue ich.«


    Aber sie hatte ihn ins Grübeln gebracht, und das war zumindest ein Anfang.


    Auch sie hatte begonnen nachzudenken. Sie war hergekommen, um den Werwolf zu finden, der ihren Vater umgebracht hatte, nur um jetzt festzustellen, dass ein Werwolf Jagd auf die Inuit machte. Wie standen die Chancen, dass es ein und derselbe Täter war?


    Verdammt hoch.


    Besonders, wenn sie der Theorie folgte, dass Barlows Wölfe anders waren – was sie in Anbetracht ihres anscheinend nicht vorhandenen Verlangens, jeden abzuschlachten, dem sie begegneten, eigentlich tat –, ließe sich daraus ableiten, dass der eine Wolf, der schon früher gemordet hatte, dies nun wieder tat.


    Alex würde anfangen müssen, sich unters Volk zu mischen und die Leute ganz genau unter die Lupe zu nehmen. Sie hatte dem Werwolf, der Charlie getötet hatte, mit einer Silberkugel einen Streifschuss – vermutlich am Ohr – verpasst, und Silber hinterließ eine sichtbare Narbe, in beiderlei Gestalt.


    Allerdings würde es Barlows Misstrauen erregen, wenn sie plötzlich anfinge, freundschaftlichen Umgang mit den Einwohnern, die sie eigentlich verabscheuen sollte, zu pflegen. Sie müsste es also tun, wenn er nicht in der Nähe war.


    »Hast du nicht irgendwas zu tun?«, fragte sie Julian.


    »Willst du mich loswerden?«


    »Immer.«


    Cade lachte. Der Kerl wurde ihr langsam sympathisch.


    »Bevor du gehst …« Cade hob die Spritze. »Würde es dir etwas ausmachen?«


    »Ich bevorzuge es, mein Blut zu behalten«, entgegnete Alex und wandte sich der Tür zu.


    Barlow packte sie am Ellbogen, und sie erstarrte, als seine Berührung sie wie ein neues Virus zu infizieren schien, eines, das sie dazu brachte, ihn zu begehren, ihn zu brauchen. Jetzt sofort.


    Sie zog an ihrem Arm, und Julian ließ ihn los, dann rieb er die Handfläche an seiner Jeans, als würde seine Haut genauso brennen wie ihre.


    »Interessiert es dich nicht, warum du anders bist als die anderen?«


    Doch, irgendwie schon.


    »Cade kann dir helfen, das Rätsel zu lösen.«


    Alex wandte sich ihm zu. »Kannst du das?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Ich werde es versuchen.«


    »Was treibst du hier sonst noch so?« Sie machte eine ausholende Armbewegung, die das Labor und all seine Gerätschaften umschloss.


    Cade sah zu Julian; der nickte, woraufhin Alex mit den Zähnen knirschte. Musste ihn eigentlich jeder wegen allem um Erlaubnis fragen?


    »Ich habe ein Serum entwickelt, das es uns ermöglicht, einander in menschlicher Form zu berühren.«


    »Und dabei dachte ich, das wäre nur eine weitere praktische Zugabe von unserem Superdaddy hier.«


    Cade schien wieder lachen zu wollen, doch er versteckte es unter einem Hüsteln. »Ich habe versucht, in dem Virus, das Julian an uns weitergibt, den Bestandteil zu isolieren, der verhindert, dass wir zu …« Cade brach ab und presste die Lippen zusammen.


    »Dass ihr zu psychotischen, verderbten Killermaschinen mutiert?«, vollendete Alex.


    »Wer im Glashaus sitzt«, murmelte Julian.


    Idiotin. Sie durfte sich nicht anmerken lassen, wie sehr sie die Werwölfe hasste.


    »In Ermangelung einer besseren Beschreibung, ja«, stimmte Cade zu, doch dabei schweifte sein Blick zwischen den beiden hin und her, als wartete er auf eine Erklärung, die nicht erfolgte.


    »Und, wie kommst du voran?«, hakte sie nach.


    »Ganz gut.«


    »Ich habe dir oft genug erklärt, dass meine Wölfe nicht von einem Dämon besessen sind.« Barlow senkte den Kopf, und sein Haar schwang im hellen Kunstlicht wie ein goldenes Pendel nach vorn.


    »Wenn man von dem unvermeidlichen ersten Mord einmal absieht«, wandte sie ein.


    »Ja.«


    »Könnte es sein, dass ein paar von deinen Wölfen dieses eine Mal so gut gefallen hat, dass sie einfach weitermorden?«


    »Ausgeschlossen«, sagte er im Brustton der Überzeugung. »Sie mögen es nicht.«


    »Das behauptest du. Aber was ist Wahrheit, was ist Lüge?«


    »Wenn du abgrundtief böse wärst, würdest du nicht alles töten wollen, was deinen Weg kreuzt?«


    Sie musterte ihn von oben bis unten. »Wer sagt, dass ich das nicht getan habe?«


    Seine Lippen formten ein Lächeln. »Nein, du hast widerstanden. Ein Werwolf, der nicht von mir erschaffen wurde, wäre dazu nicht fähig.«


    »Wozu soll das Serum gut sein, wenn ihr alle ohne Dämon geboren wurdet?«


    »Es ist nicht für uns«, erklärte Cade. »Es ist für jede arme Menschenseele, die gegen ihren Willen verwandelt wurde.«


    »Aber …«, setzte Alex an und brach ab.


    Cade schien nichts von Edwards Heilmittel zu wissen. Oder es interessierte ihn einfach nicht. Julian zufolge war es ultracool, seinem Rudel anzugehören. Keiner wollte sein altes Leben zurück.


    Ihrer Erfahrung nach strebte kein Werwolf danach. Die, die von dem Dämon besessen waren, mochten, was sie waren. Während das Virus die Person strangulierte, die sie vor dem Biss gewesen war, ergriff das Böse von ihr Besitz. Sie fragte sich unwillkürlich, ob ein solcher Mensch selbst nach Edwards Heilverfahren je zu seinem alten Ich zurückfinden konnte.


    »Aber was?«, forderte Julian sie auf weiterzusprechen.


    »Nichts.« Da Alex ihre Jägersucher-Vergangenheit für sich behalten musste, konnte sie offiziell auch nichts von einem Heilmittel wissen. Sie streckte Cade den Arm entgegen. »Nimm’s dir.«


    Julian gab einen erstickten Laut von sich. Cade wäre wieder fast die Nadel aus der Hand gefallen.


    Zumindest war es ihr gelungen, weitere Fragen zu verhindern, außerdem interessierte es sie wirklich, warum sie die anderen Wölfe auch ohne das Serum berühren konnte. Oder warum sie Barlow unbedingt berühren wollte.


    Alex beobachtete, wie sich der Kolben zügig mit ihrem Blut füllte. Seltsam. Es sah nicht anders aus als zu ihren menschlichen Zeiten.


    Cade zog die Nadel heraus und kehrte ihr den Rücken zu.


    »Willst du meine Haut nicht mit Alkohol abtupfen?« Jetzt, wo sie darüber nachdachte, fiel ihr auf, dass er ihren Arm auch nicht desinfiziert hatte, bevor er sie gestochen hatte.


    »Du wirst keine Infektion bekommen«, wandte Barlow ein.


    »Stimmt, ja.« Ein einzelner Bluttropfen quoll aus der winzigen Einstichstelle hervor, bevor sie sofort zuheilte.


    Cade verstöpselte das Röhrchen und schrieb etwas auf ein Etikett. Allen widrigen Umständen zum Trotz fasziniert, rückte Alex näher zu ihm. »Warum versuchst du nicht, die Lykanthropie zu heilen?«, fragte sie.


    »Wieso sollte ich das tun?« Seine Stimme war geistesabwesend, sein Blick ganz auf ihr Blut und die Mysterien, die es enträtseln könnte, fokussiert.


    »Wäre es nicht produktiver, die Krankheit als solche zu heilen und nicht nur eins ihrer Symptome?«


    Als Cade aufblickte, war seine Miene durchtrieben. »Das klingt, als wolltest du kein Werwolf sein, Alex.«


    »Ich …«


    Julians Hand zuckte. Mehrere leere Messbecher flogen vom Tisch und zerschellten auf dem Boden. Cades Aufmerksamkeit wurde von dem Scherbenhaufen in Anspruch genommen. Alex guckte zu Julian, der sich mit einem Finger über die Kehle fuhr. Dramatisch, aber er brachte die Botschaft rüber.


    »Doch, doch«, versicherte sie rasch. »Natürlich will ich ein Werwolf sein.«


    Ich will. Ich will. Ich willll!, höhnte ihr Verstand.


    »Hmm«, brummte Cade unverbindlich. »Soweit ich informiert bin, kann ich mir die Mühe ohnehin sparen. Die Jägersucher haben schon ein Heilmittel.«


    Also wusste er es. Da Julian es ebenfalls wusste, hätte sie nicht überrascht sein sollen.


    »Allerdings habe ich keine Ahnung, worum es sich handelt.« Cade fegte die Scherben mit einem kleinen Handbesen auf eine Kehrichtschaufel, dann richtete er sich auf und warf sie in den Mülleimer. Das Klirren der Glasstücke klang wie fernes Kirchengeläut.


    »Wäre es ein Serum oder eine Tablette, gäbe es wesentlich weniger Werwölfe. Weshalb ich eher auf eine Art Bann tippe, den nur eine einzige Person beherrscht. Es würde eine sehr lange Zeit in Anspruch nehmen, die Erde von den Werwölfen zu befreien, wenn man dafür jedem einzelnen einen Besuch abstatten müsste.«


    »Was ist ein Jägersucher?«, hakte Alex nach.


    Seufzend senkte Cade den Blick. Was gut war, weil Julian nämlich angesichts ihrer Unverfrorenheit ungläubig die Augen verdrehte und hektisch den Kopf schüttelte. Aber Cade war argwöhnisch, und wenn sie ihm beweisen wollte, dass sie hier war, weil sie es so wünschte, und nicht, weil sie musste – und das aus mehr als einem Grund –, fand Alex, dass sie sich zumindest so blöd stellen sollte, wie Julian behauptete, dass sie war.


    »Julian.« Cades Stimme klang erschöpft. »Wenn du einen neuen Wolf erschaffst, solltest du zumindest dafür sorgen, dass er auf das Schlimmste vorbereitet ist.«


    »Er wird nicht hierherkommen.«


    Cade schaute hoch. »Sie muss es trotzdem wissen.«


    »Was wissen?«, fragte Alex. »Und welcher er?«


    Cade legte ihr den Arm um die Schultern und zog sie neben sich. Alex war so überrumpelt, dass sie es geschehen ließ. Anschließend fühlte es sich zu gut an, um sich der Berührung zu entziehen. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie zuletzt von jemandem berührt worden war, der nicht Gewalt oder Sex im Sinn gehabt hatte.


    Oder, in Barlows Fall, Gewalt und Sex.


    »Es gibt da diese geheime Organisation«, begann Cade.


    »Das reicht.«


    Alex guckte über ihre Schulter. Barlows Nasenflügel waren gebläht, seine auf Cades Arm fixierten Augen glühten vor Zorn. Worüber regte er sich so auf?


    »Na schön, ich werde es ihr sagen«, blaffte er.


    »Ich übernehme das gern.« Cade lächelte, und Alex lächelte zurück. Bei Cade fühlte sie sich so viel entspannter, als sie sich bei seinem Bruder je fühlen könnte. »Außerdem wartet Arbeit auf dich, du musst zu den Inuit.«


    »Stell einfach nur fest, was mit ihr nicht stimmt.« Julian zerrte Cades Arm von Alex’ Schultern, umfasste ihr Handgelenk und zog sie zur Tür.


    »Jetzt komm wieder runter.« Alex widersetzte sich ihm.


    Brennender Zorn erfasste ihn, und für einen kurzen Moment befürchtete sie, dass er sie an der Kehle packen würde. Stattdessen bückte er sich, stieß ihr einen Ellbogen in die Magengrube, womit er wirksam jeden weiteren Protest erstickte, warf sie sich über die Schulter und marschierte den Flur entlang.


    Als sie endlich wieder Luft bekam, hatte er bereits die Hintertür aufgetreten, und nun strich eine frische Brise über ihr erhitztes Gesicht. »Was stimmt eigentlich mit dir nicht?«


    Julian ließ sie ohne weiteres Zeremoniell fallen. Der einzige Grund, warum sie nicht mit dem Hintern im Schnee landete, war, dass sie ihre Füße von Stunde zu Stunde besser koordinieren konnte.


    Seine Augen funkelten noch immer; seine Stimme war nun ein halb menschliches, halb animalisches Knurren. »Worum es hier geht, ist, herauszufinden, was mit dir nicht stimmt.«


    »Da ist nichts, was mit mir nicht stimmen würde, abgesehen von dem, was du aus mir gemacht hast.«


    Barlow wandte sich von ihr ab und lehnte sich gegen das weiße Gebäude. »Du musst Cade in Ruhe lassen«, murmelte er. »Er hat viel zu tun. Du kannst ihm nicht … auf die Nüsse gehen, wie du mir auf die Nüsse gehst.«


    Alex versteifte sich. »Wie bitte?«


    Offenbar hörte er das heranziehende Gewitter in ihrer Stimme nicht, denn er sprach einfach weiter.


    »Er ist arglos. Ein bisschen debil. Er versucht schon sein ganzes Leben, Menschen zu heilen. Das Einzige, was ihn interessiert, ist, anderen zu helfen.«


    »Ich wette, ich könnte ihn dazu bringen, sich außerdem für mich zu interessieren.«


    Barlow wirbelte so blitzartig zu ihr herum, dass sie keine Zeit hatte, ihm auszuweichen. Nicht, dass sie es getan hätte. Sie hatte den Mistkerl mit Absicht provoziert, um es ihm heimzuzahlen.


    »Lass ihn in Ruhe.« Barlows Haut begann zu kribbeln. Er verlor die Kontrolle.


    Gut. Damit waren sie schon zwei.


    Alex baute sich dicht vor ihm auf, dann senkte sie die Stimme, sodass selbst Mr Superwolf die Ohren spitzen musste, um sie zu verstehen. »Du glaubst, dass ich alles bumse, was mir über den Weg läuft?« Sie hob die Augen und ließ ihn ihren Zorn sehen. »So wie du?«


    Unbeherrscht packte er sie an den Schultern und zog sie an sich. Trotz ihres Pullovers und seines Flanellhemds spürte sie die Hitzewellen von ihm abstrahlen wie von einem sonnengebackenen Asphalt im August.


    »Du wirst niemanden bumsen«, knirschte er. »Außer mich.«
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    Julian wollte sie küssen. Er wollte sie zu Boden werfen und noch viel mehr tun als das. Schon seit dem Moment, als er das Labor seines Bruders betreten und die beiden so entspannt und kameradschaftlich zusammen gesehen hatte, juckte es ihn in den Fingern, sie daran zu erinnern, wem sie gehörte.


    Er schüttelte den Kopf. Was war bloß los mit ihm? Sie gehörte ihm nicht. Er wollte sie gar nicht haben.


    Als hätte sie seine Gedanken gelesen, zischte Alex: »Ich bin nicht dein Eigentum, Barlow.«


    »Nein?«, raunte er, bevor er den Mund zu der blassen Haut senkte, die zwischen ihrem Pullover und ihrem Ohr freilag.


    Alex spannte die Muskeln an und versuchte, sich ihm zu entziehen, aber er war stärker als sie; das würde er immer sein. Sie trat gegen sein Schienbein, er spürte es kaum, so sehr berauschte ihn ihr Duft.


    Er nahm eine Hautfalte in den Mund und saugte daran, presste die Zunge gegen die pulsierende Vene, und Alex zerfloss in seinen Armen. Seine Hände glitten hinter ihren Rücken und in ihre Hose. Er wölbte sie um ihre Pobacken und wärmte sie an ihnen, bevor er mit einem Daumen über die Ritze streichelte.


    »Ähem.«


    Julian registrierte ihr Räuspern wie das Summen einer Fliege – lästig, aber ignorierbar.


    »Ähem!«


    Oder auch nicht.


    Er ließ seine Hände, wo sie waren, und hob den Kopf. Das Mal, das sein Mund hinterlassen hatte, ähnelte einem Vollmond. Der Knutschfleck begann zu verblassen, noch während er ihn bewunderte. Er musste sich auf die Zähne beißen, um das beinahe übermächtige Verlangen, ihr einen neuen zu verpassen, zu bezwingen.


    Julian hob den Blick ein Stück weiter und starrte in die Augen seines Bruders.


    »Ich wollte mit Alex sprechen«, verkündete Cade. »Ich komme zurück, wenn ihr fertig seid.«


    Alex spannte sich an, als wollte sie sich ihm entziehen, aber da seine Handflächen noch immer auf ihrem Hintern lagen … hatte sie keine Chance.


    »Schsch«, murmelte Julian. Er schmiegte sich an sie und hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn.


    Sie zuckte zurück. »Was tust du da?«


    Er blinzelte überrascht. Was hatte er getan? Sie auf eine Weise gehalten und liebkost, als empfände er mehr für sie als pure Begierde, als wäre das, was er für sie empfand …


    Hastig zog Julian die Hände aus ihrer Hose und machte einen riesigen Schritt nach hinten, während sie sich gleichzeitig ihm zu entziehen versuchte, dabei mit ihrem klobigen Gummiabsatz im Schnee hängenblieb und mit den Armen ruderte, um nicht die Balance zu verlieren.


    Cade eilte ihr galant zu Hilfe, indem er sie um die Taille fasste und sie wieder ins Gleichgewicht brachte. Alex spähte über ihre Schulter und lächelte Julian auf eine Weise an, wie sie ihn nie zuvor angelächelt hatte.


    »Hör auf zu knurren«, sagte sie, ohne ihn auch nur anzusehen. Dann legte sie ihre Hände auf die von Cade, die noch immer an ihren Hüften ruhten. »Danke.«


    Julian hatte nie zuvor erlebt, dass sie einen solch sanften Ton, ein solch sanftes Verhalten an den Tag legte. Er hätte es ihr noch nicht mal zugetraut. Was er jedoch noch weniger fassen konnte, war, wie sehr er sich danach verzehrte, dass sie mit ihm auf diese Weise sprach.


    Und genau deshalb drehte er sich um und ließ sie stehen.


    Barlow verschwand in seinem Haus und schlug die Tür hinter sich zu. Alex wusste, was in ihm vorging. Zorn, Hass, Lust – damit wurde sie fertig. Aber als er zärtlich geworden war, ihre Stirn geküsst und in ihr Haar gewispert hatte …


    Was in drei Teufels Namen war da eben passiert?


    »Er hat dich markiert«, murmelte Cade.


    Alex wandte ihre Aufmerksamkeit Barlows Bruder zu, der wesentlich amüsierter wirkte, als angebracht war.


    »Ich habe eine Markierung?«


    Cade legte die Hand an ihren Hals und strich über die Stelle, die noch immer von Julians Mund brannte. »Jetzt nicht mehr.«


    Seine Berührung war vollkommen sachlich – wie die eines Arztes während einer Untersuchung. Trotzdem fühlte Alex plötzlich Beklemmung, und sie ging auf Distanz. »Warum sollte er so etwas tun?«


    »Du gehörst ihm. Er wollte, dass ich das weiß.«


    Alex verzichtete darauf, ihn zu berichtigen. Im Augenblick fühlte sie sich tatsächlich wie sein Eigentum – ausgewählt, gezeichnet … markiert.


    »Es ist so ein Wolfsding«, fuhr Cade fort. »Manchmal pinkeln wir auch an Bäume.«


    »Ich schätze, dann sollte ich froh sein, dass er kein Wolf war, als er beschloss, mich zu markieren.«


    Cade grinste. »Ja, das schätze ich auch.«


    »Wird jeder im Dorf denken, dass ich …«


    »Dass du ihm gehörst?« Sein Grinsen wurde noch breiter. »Das tun sie bereits.«


    »Was?«


    Das Wort polterte so laut und streitlustig aus ihr heraus, dass ein Mann mittleren Alters, der gerade aus seinem Haus getreten war, neugierig in ihre Richtung blinzelte.


    »Guten Morgen, Barry!« Cade hob grüßend die Hand, woraufhin Barry nach einigen Sekunden des Abwägens sich bückte, seine Zeitung – die Werwolf Gazette? – aufhob und nach drinnen verschwand.


    Cade neigte den Kopf zur Seite und betrachtete Alex, als wäre sie eine faszinierende unbekannte Spezies. »Julian hat keinen neuen Wolf mehr ins Dorf gebracht, seit …« Er machte eine Pause, und ein Ausdruck des Unbehagens huschte über sein Gesicht.


    »Seit Alana?«


    Seit Augen weiteten sich. »Er hat dir von ihr erzählt?«


    Alex zuckte die Achseln. Das hatte er, gleichzeitig aber auch wieder nicht.


    »Wenn nicht für sich selbst …«, sinnierte Cade, »warum hätte er dich dann überhaupt mitbringen sollen?«


    Die Frage würde sie noch nicht mal mit einer Kneifzange anfassen.


    »Das musst du ihn schon selbst fragen«, sagte sie. »Warum wolltest du eigentlich mit mir sprechen?«


    »Ich habe gehört, dass sie im Coffeeshop eine Kellnerin suchen.«


    »Und wieso genau sollte mich das interessieren?«


    »Ich dachte, du würdest vielleicht wieder arbeiten wollen. Ich weiß, dass du gesagt hast, dass du kein Cop warst …« Er legte die Stirn in nachdenkliche Falten. »Aber Julian behauptet, dass du doch einer warst.«


    »Privatdetektiv.« Gott, sie war inzwischen so gut im Lügen, dass sie sich fast schämte. »Nicht wirklich ein Bulle, aber nahe dran.«


    »Nun, wir brauchen in Barlowsville weder einen Bullen noch einen Privatdetektiv, dafür brauchen sie im Coffeeshop dringend eine Kellnerin. Ich wette, du würdest das hinkriegen.«


    »Schon möglich.«


    »Es ist ein toller Job für jemanden, der neu im Dorf ist«, fuhr Cade fort. »Jeder hier isst dort gelegentlich. Und wenn erst mal bekannt wird, dass du dort arbeitest, werden sie es noch öfter tun.«


    »Wieso denn das?«


    »Um mit dir zu plaudern, dich kennenzulernen und dir die Gelegenheit zu geben, sie kennenzulernen.« Cade zog die Tür auf und setzte einen Fuß über die Schwelle, dann sah er sich noch mal zu ihr um. »Falls du Interesse hast, frag einfach nach Rose.«


    Alex hatte sich überlegt, von Tür zu Tür zu gehen oder die Leute auf der Straße anzusprechen, um Antworten zu bekommen. Sie hätte es damit rechtfertigen können, dass sie jeden kennenlernen wollte, nur fand sie, dass das oberfaul geklungen hätte. Der Coffeeshop war die perfekte Tarnung. Sie konnte mit den Leuten sprechen und sie genau unter die Lupe nehmen. Feststellen, ob sie irgendwelche verdächtigen Brandnarben aufwiesen.


    Die Besitzerin, Rose Bianchi – kein Brandmal an ihrem Körper, soweit Alex das erkennen konnte –, war derart begeistert, eine Bewerberin zu haben, dass Alex schon fürchtete, sie würde ihr um den Hals fallen.


    »Kannst du heute noch anfangen?«, fragte sie; ihr flaumiges, weißes Haar wippte wie ein Glorienschein um Wangen, deren Farbe ihrem Namen alle Ehre machte. »Jetzt gleich?«


    »Ich weiß rein gar nichts übers Kellnern«, log Alex, dabei hätte sie nicht mal mehr all die Städte benennen können, in denen sie tageweise auf Trinkgeldbasis gejobbt hatte, um sich eine neue Schachtel Silberpatronen kaufen zu können.


    »Was gibt es da zu wissen?« Rose reichte ihr eine Schürze und einen Notizblock samt Bleistift. »Du schreibst auf, was sie wollen, dann bringst du es ihnen.«


    Es roch wie in jedem anderen Imbisslokal, das Alex je betreten hatte. Nach Kaffee, Rührei, Speck und Toast. Was hatte sie denn gedacht, was sie hier servierten? Menschenburger?


    »Was ist denn mit deiner letzten Kellnerin passiert?«


    »Sie arbeitet jetzt drüben im Buchladen.« Rose zuckte mit den Schultern. »Die Leute brauchen Abwechslung. Nach ein paar Jahrzehnten wird sogar ein Job wie dieser öde.«


    »Sogar ein Job wie dieser?«, wiederholte Alex.


    »Wir haben hier immer gut zu tun. Und jeden Tag etwas Neues auf der Karte.«


    Sie deutete zu einer Tafel, auf der in geschwungener Handschrift die Spezialitäten des Tages angepriesen wurden. Das Omelett wartete mit Äpfeln, Spinat und Schinkenspeck auf, während der Pfannkuchen mit Preiselbeeren und Nüssen gefüllt war. Alex wurde mit einem Mal bewusst, dass sie seit dem Vortag nichts mehr gegessen hatte. Zum Glück beinhaltete der Job kostenlose Verpflegung. Sie fragte sich, ob Rose etwas dagegen hätte, wenn sie sämtliche Spezialitäten auf einmal orderte.


    »Es findet sich immer jemand, mit dem man ein Schwätzchen halten kann, der eine Geschichte zu erzählen hat«, ergänzte Rose und tätschelte Alex’ Arm mit einer überraschend weichen, geschmeidigen Hand. Hatten Kellnerinnen normalerweise nicht raue Haut? Andererseits würde jemand, der von einer aufgerissenen Kehle genesen konnte, Spülhände in null Komma nichts in den Griff bekommen. »Die Arbeit wird dir gefallen.«


    »Danke, Rose.«


    Die Frau lächelte, dabei entblößte sie leicht schiefe, aber sehr weiße Zähne. »Du findest mich gleich dort drüben.« Sie zeigte auf die altertümliche Registrierkasse im vorderen Bereich.


    Gelegentlich wirkte dieses Dorf wie das vergessene Land. Bis jemand auf seinem Motorschlitten angebraust kam, seinen iPod einschaltete oder die neueste Parodie aus Saturday Night Live zum Besten gab, wie es die Männer am Ecktisch gerade zu tun schienen.


    »Das dort hinter dem Grill ist Joe«, machte Rose sie auf einen ebenfalls weißhaarigen Mann aufmerksam, der gerade Pfannkuchen wendete, während er ein Lied über den Mond, ein Auge und eine große Pizza trällerte. Er salutierte mit seinem Pfannenheber, doch der Blick, mit dem er Rose anschmachtete, war pure Verehrung.


    »Dein Mann?«, tippte Alex.


    »Seit fast einhundertachtzig Jahren.« Rose zwinkerte ihr zu, dann klemmte sie sich hinter die Kasse.


    »Seit einhundertachtzig Jahren«, flüsterte Alex. Unvorstellbar. Sie würde Barlow umbringen, noch bevor die ersten zwölf Monate vorbei wären.


    Der Gedanke schreckte Alex auf. Sie würde Barlow nicht heiraten. Sie würde niemanden heiraten, sondern den Werwolf finden, den zu finden sie gekommen war, ihn töten und Fersengeld geben.


    Sobald Alex sich an die Arbeit gemacht hatte, stellte sie fest, dass Rose recht hatte: Der Job war nicht schwer. Für einen Werwolf.


    Alex verfügte selbst in menschlicher Gestalt über eine außergewöhnliche Körperkraft und ein erstaunliches Durchhaltevermögen, sodass es ihr nichts ausmachte, stundenlang auf den Beinen zu sein, schwere Tabletts, die mit schweren Tellern beladen waren, zu tragen, abzustellen und aufzunehmen, zu laufen, laufen, laufen …


    Wäre sie ein Mensch gewesen, hätte sie sich binnen einer Stunde verausgabt. Das Lokal war unglaublich belebt, Welle um Welle strömten die Kunden herein und bevölkerten die Tische. Gab es in diesem Dorf überhaupt jemanden, der zu Hause frühstückte?


    Eine zweite Bedienung, die sich als Cyn – kurz für Cynthia – vorstellte und schon seit Anbeginn der Zeit als Kellnerin zu arbeiten schien, wahlweise seit Mitte der 50er Jahre, falls ihre feuerrote, toupierte Hochfrisur und ihre Angewohnheit, am Ende jedes Satzes ihren Kaugummi platzen zu lassen, irgendeinen Hinweis lieferten, übernahm den Großteil der Essnischen und überließ Alex den Tresen.


    »So kannst du dich um jede Bestellung einzeln kümmern«, sagte sie, als sie mit einem Tablett voll Kaffee, Saft und Tee für den lokalen Bridgeclub davoneilte.


    Alex’ Blick wurde immer wieder wie magnetisch von dem Tisch voller älterer Damen angezogen, die miteinander plauderten, lachten und mit großer Hingabe über Rubber, Schlemm und Strohmann debattierten. Sie musste sich ins Gedächtnis rufen, dass sie Werwölfe waren.


    Plötzlich huschte eine Vision derselben Damen an ihrem geistigen Auge vorbei, in der sie als Wölfe um den Tisch saßen, die haarigen Hälse noch immer von Perlenketten geschmückt, die Ohrringe von ihren spitzen Ohren baumelnd, die Krallen geschmackvoll rosarot lackiert, während sie eine Runde Bridge zu Ende spielten.


    »Ich wette, wenn ich das auf Samt malen würde, wäre es todsicher ein Erfolg«, murmelte Alex. »Mehr noch als die Poker spielenden Hunde.«


    »Los, bestellt!«, sang Joe.


    Joe sang alles. Alex hatte ihn bisher noch nicht sprechen hören, und wann immer sein Repertoire erschöpft war, gab er Lieder von jemandem zum Besten, den er Dino nannte. Sobald das passierte, wurden alle mucksmäuschenstill. Joe hatte eine fabelhafte Stimme.


    Er hatte außerdem zwei Ohren und keine sichtbaren Narben, das Gleiche galt für Cyn und jeden anderen, mit dem Alex bisher das Vergnügen gehabt hatte.


    Die Bestellung des adretten Herrn am Ende der Theke bestand aus drei pochierten Eiern, Würstchen, Speck, Kuchen und Toast, dazu als Beilage hausgemachte Bratkartoffeln mit Zwiebeln und Pilzen. Jeder Kunde im EAT-Café verspeiste so viel wie ein ausgehungerter Wolf.


    Ha-ha.


    Der Stoffwechsel eines Werwolf war wesentlich schneller als der eines Menschen, und ohne die Gefahr von Cholesterinvergiftungen oder fatalen Herzerkrankungen waren dem Genuss keine Grenzen gesetzt.


    Vier Cheeseburger mit Zwiebelringen, Pommes und Käsesticks? Zwei Steaks, dazu Ofenkartoffeln mit geschmolzener Butter und Schinken und Broccoli mit Käsesauce? Immer rein damit.


    Warum sollte irgendwer sich sein altes Leben zurückwünschen?


    Das Tablett wackelte in Alex’ Händen, aber es gelang ihr, zu vermeiden, das ganze Essen auf den Kopf ihres Kunden zu kippen. Ihre Gedanken wirkten dieser Tage nicht mehr wie ihre eigenen.


    »Hier kommt das Frühstück«, flötete sie. Je munterer sie sich gab, desto höher fiel ihr Trinkgeld aus. Da sie mit nichts als einem Fell hier angekommen war, wollte sie so viel Kohle wie möglich verdienen.


    Sie schaffte es kaum, die vielen Teller auf ihrem Tablett vor ihrem Kunden abzustellen, vor allem, nachdem der Kerl daneben eine ähnlich große Menge Essen bestellt und bereits fünf oder sechs Teller vor sich hatte.


    »Kann ich dir sonst noch etwas bringen, Daniel?«


    Mit seinem graumelierten Haar und dem fast weißen Schnauzer wirkte Daniel Finnegan wie Mitte fünfzig. Er trug einen grauen Tweedanzug aus einer lange vergangenen Ära – ohne dass Alex hätte bestimmen können, aus welcher –, den er mit einem Hut und glänzenden schwarzen Schuhen komplettierte.


    Kaum dass er saß, hatte er sich ihr vorgestellt, doch ließ er nicht zu, dass sie ihn anders als mit dem Vornamen ansprach. »Wie sind eine große Familie«, hatte er sie freundlich gerügt, als sie ihn Mr Finnegan genannt hatte.


    Was das betraf, teilten sie alle dieselbe Einstellung; sie sprachen mit ihr, als würden sie nicht im EAT-Café, sondern bei Alex zu Hause am Küchentisch sitzen.


    Sie verhielten sich auch wie langjährige Freunde. Alex hätte deswegen ein schlechtes Gewissen haben müssen, doch sobald es sich regte, rief sie sich die Erinnerung an die letzte Nacht ihres Vaters in den Bergen ins Gedächtnis, und das Schuldbewusstsein erstarb.


    »Ich würde gern noch etwas Kaffee nehmen«, bat Daniel und machte sich mit einem Appetit über seine Mahlzeit her, der im krassen Widerspruch zu seinem höflichen Gebaren stand.


    Alex drehte ihre Runde mit der Kaffeekanne und füllte nicht nur ihren Kunden, sondern auch Cyn nach. Sie hatte vor Jahren gelernt, dass man einen Anschiss riskierte, wenn man mit einer vollen Kanne an jemandem vorbeihastete, dessen Tasse halb leer war, und ihm nichts anbot – und das war gewesen, bevor sie angefangen hatte, Werwölfe zu bedienen.


    Die Gespräche gingen hin und her. Alex erfuhr eine ganze Menge, nur indem sie zwischen den Tischen umherlief und Kaffee nachschenkte. Natürlich gab niemand zu, einen Jägersucher getötet oder einen Inuit verschlungen zu haben. Hatte sie das wirklich erwartet?


    »Nein«, nuschelte sie.


    »Nein was, meine Liebe?«


    Alex war wieder bei Daniel angelangt und füllte seine Tasse auf. »Ach, ich habe nur laut gedacht«, wiegelte sie ab. »Sag mal, wie lange bist du eigentlich schon ein Werwolf?«


    Daniel, der sich gerade einen kleinen Bissen Speck in den Mund gesteckt hatte, verschluckte sich. Dann fing er an zu röcheln. Alex erschrak, bis das mangelnde Interesse der anderen Gäste sie daran erinnerte, dass Daniel, obwohl er um Luft rang, nicht ersticken konnte.


    Alex reichte ihm ein Glas Wasser.


    »Warum fragst du das?«, würgte er schließlich hervor.


    »Hätte ich das nicht tun dürfen?« Alex beugte sich über die niedrige Trennwand, die den Arbeitsbereich des Lokals vom Gastraum abteilte, und stellte die Kanne auf die Heizplatte. »Ist das ›ungehörig‹?« Sie zeichnete um das letzte Wort Anführungszeichen in die Luft.


    Daniel nippte an seinem Wasser, dabei betrachtete er sie über den Rand des Glases mit seinen schokoladenbraunen Augen, bevor er es seufzend absetzte. »Jeder von uns hat eingewilligt, zu werden, was wir sind, was bedeutet, dass wir eine Sache gemein haben.«


    »Nämlich?«


    »Jeder von uns war entweder vom Tod bedroht oder führte ein mehr als beschissenes Leben.«


    Alex war froh, dass sie die Kaffeekanne abgesetzt hatte, denn sonst wäre sie ihr womöglich entglitten. Das Wort beschissen aus dem Mund des wohlerzogenen Daniel Finnegan zu hören, war schockierend und irrsinnig komisch zugleich.


    Jetzt war es an Alex zu husten, woraufhin Daniel ihr sein Wasser anbot. Sie nahm es – sie hatte keine Scheu mehr vor fremden Tassen, fremdem Besteck, fremdem Speichel; Bakterien konnten ihr nichts anhaben – und trank einen Schluck.


    »Besser?« Daniel tupfte sich die blitzblanken Mundwinkel mit einer Serviette ab, die völlig unbenutzt zu sein schien. Als Alex nickte, sprach er weiter. »Wir fragen einander nicht, wie wir wurden, was wir sind, weil wir uns nicht daran erinnern wollen, aus welchem Grund wir uns entschlossen, unsere Menschlichkeit aufzugeben. Dahinter steckt nie eine hübsche Geschichte.« Sein freundlicher Blick wurde hinterlistig. »Bei dir etwa schon?«


    »Nein«, antwortete sie, ohne zu zögern.


    Ihr Leben war nichts gewesen, womit es sich in einem Brief nach Hause anzugeben lohnte. Auch weil sie kein Zuhause gehabt hatte, an das sie hätte schreiben können. Keine Mutter, kein Vater, überhaupt keine Familie mehr. Ihr Leben hatte sich um den Tod und das Töten gedreht, mit dem sicheren Wissen, dass sie eines Tages das gleiche Schicksal wie ihr Vater erleiden und nach einer Werwolf-Attacke hilflos verbluten würde.


    Wenn man sie damals vor die Wahl gestellt hätte – Tod oder Lykanthropie –, hätte sie sich für Letzteres entschieden?


    Nein. Sie wusste, was sie auf der anderen Seite erwartete. Zumindest hatte sie das geglaubt.


    Bis sie nach Barlowsville gekommen war.


    »Du behauptest also, dass niemand dieses Leben wählt, es sei denn, sein Alltag ist dermaßen entsetzlich, dass er es nicht erwarten kann, ihn hinter sich zu lassen?«


    »Ja«, bestätigte Daniel.


    »Aber … du bist gern ein Werwolf, oder?«


    »Ja, das bin ich.« Er strich seine Krawatte glatt und setzte seinen Hut auf.


    »Warum sollte dann niemand einer sein wollen, wenn ihm nicht gerade der Tod droht oder er ein absolut beschissenes Leben führt?«


    Er lächelte sie an, als wäre sie ein törichtes Kind. Wofür er sie vermutlich hielt. »Die eigene Menschlichkeit ist nichts, was man leichtfertig aufgibt, Alex. Man gibt Perspektiven auf, die man nie mehr zurückbekommt. Ich hoffe, Julian hat dir das erklärt.«


    Nicht detailliert, dachte sie.


    »Was für Perspektiven?«, hakte sie nach.


    Daniel studierte sie mehrere Sekunden, bis Alex zu befürchten begann, dass er sie hinsichtlich dessen, was Julian ihr erklärt hatte und was nicht, ins Kreuzverhör nehmen könnte. Sie wollte Daniel nicht noch mehr belügen, gleichzeitig konnte sie ihm schlecht verraten, dass Julian es nicht nur versäumt hatte, ihr Instruktionen zu geben, sondern auch, ihr eine Wahl zu lassen.


    Endlich wandte Daniel seufzend den Blick ab. »Haustiere.«


    Alex blinzelte verdattert. »Sagtest du gerade Haustiere?«


    »Hunde fürchten uns, Katzen hassen uns.«


    »Katzen hassen alles und jeden«, wandte sie ein.


    »Nicht die Person mit dem Dosenöffner«, brummte er. »Es sei denn, es wäre gar keine Person.«


    Huch. Alex hätte Daniel niemals für einen Katzenliebhaber gehalten.


    »Ich denke, ich kann auf Haustiere verzichten.« Zumindest war sie bisher ganz gut ohne zurechtgekommen.


    »Kinder.«


    Was um alles in der Welt sollte sie mit einem Kind anfangen?


    »Nächster Punkt«, verlangte sie.


    Daniel wandte ihr den Kopf zu und runzelte die Stirn. »Ich gelange zu der Annahme, dass das Leben, das du hinter dir zurückgelassen hast, tatsächlich furchtbar genug war, um die Perspektive, je ein Kind zu haben, dafür zu opfern, ihm zu entfliehen.«


    »Das stimmt«, pflichtete Alex ihm bei. Bisher hatte sie von nichts gehört, das sie sich je gewünscht und für ihr pelziges Dasein aufgegeben hätte.


    »Innerer Frieden«, fügte er hinzu. »Eine reine Seele.«


    Abgesehen davon vielleicht.


    »Das solltest du mir erklären, Daniel.«


    »Nach deiner Verwandlung hast du jemanden getötet, nicht wahr?«


    Alex glaubte es zwar nicht, trotzdem nickte sie.


    »Es ist der Preis, den wir für die Unsterblichkeit bezahlen.« Daniel legte die Hand auf ihre, und Alex wurde die Kehle eng. Offenbar hatte sie ihren Hustenreiz doch noch nicht ganz überwunden. »Das ist ein sehr hoher Preis.«


    »Aber was, wenn der Mann …«, Daniel zog eine Braue hoch, »… oder die Frau den Tod verdient hatte?« Und das tausendfach.


    »Ach, Julians Methode«, murmelte er. »Ein sehr …«


    Zusammen vollendeten sie: »… schlechter Mensch.«


    »Trotzdem hast du ein menschliches Wesen getötet«, sagte Daniel. »Deine Seele ist nicht mehr weiß.«


    »Sie ist auch nicht schwarz.«


    »Vielleicht«, räumte er ein, klang jedoch nicht überzeugt.


    »Du quälst dich wegen der Person, die du getötet hast«, mutmaßte Alex. »Darum findest du keinen inneren Frieden.« Sollte das der Fall sein, wartete eine sehr lange Unendlichkeit auf Daniel.


    »Nein«, widersprach er. »Nun, doch. Ich quäle mich wegen der Person, die meine Unsterblichkeit beförderte, und das werde ich immer tun. Doch ist das nicht der Verlust des inneren Friedens, den ich meinte.«


    »Welchen meintest du dann?«


    Als er sie ansah, stand in seinen Augen solche Furcht, dass es sie kalt überlief. »Wir sind Gejagte, Alex.«


    »Du sprichst von den Jägersuchern.«


    »Wir können nie vollkommenen Frieden finden, weil da immer jemand sein wird …« Er holte tief Luft. »Es wird immer unzählige Jemands geben – und nicht alle sind Jägersucher –, die nur dafür leben und atmen, uns zu vernichten.«


    Eigentlich hätte Alex glücklich darüber sein müssen, überall Furcht in den Herzen der Werwölfe gesät zu haben, doch seltsamerweise war sie das nicht. Sie fühlte sich wie Godzilla, der die ameisenkleinen, um ihr Leben rennenden Menschen zertrampelte.


    »Hier seid ihr sicher«, versicherte sie ihm.


    Der Blick seiner dunklen Augen schien sich in die ihren zu bohren. »Sind wir das?«
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    Wusste er Bescheid?


    Nein, das war unmöglich. Sollte Daniel den Verdacht haben, dass sie für Edward arbeitete, wäre er nicht so freundlich zu ihr. Niemand würde das dann mehr sein.


    Die Erinnerung an den zweiten Grund, weshalb sie hier war, und an das, was von ihr erwartet wurde, sobald sie es erreicht hätte, krampfte Alex den Magen zusammen und ließ sie erschaudern.


    Sie hatte plötzlich das Bild vor Augen, wie Edward Mandenauer und eine Trupp Jägersucher-Agenten in Barlowsville einfielen und kurzerhand sämtliche Wölfe erschossen.


    Alex krümmte sich innerlich zusammen. Sie sollte lieber aufhören, freundschaftlichen Umgang mit dem Feind zu pflegen.


    »Du glaubst nicht, dass ihr hier sicher seid?«, fragte sie.


    Daniel zuckte die Schultern. »Ich kenne Edward.«


    »Persönlich?« Alex hob vor Überraschung die Stimme, was der ältere Herr mit einem Lächeln quittierte.


    »Leider, ja.«


    Alex wollte Daniel gerade nach seiner Geschichte fragen, als dessen Lächeln strahlend und sein Blick glückselig wurde, während er seine eingesunkenen Schultern straffte. Nur galt die Reaktion nicht Alex, sondern dem jungen Mann, der gerade durch die Tür gekommen war.


    »Wow«, was alles, war Alex herausbrachte, bevor der Blick des Neuankömmlings zum Tresen schweifte, an Daniel haften blieb und das gleiche Lächeln sein Gesicht erhellte.


    Der Typ war so umwerfend wie ein Calvin-Klein-Model: mit Federn geschmückte schwarze Haare, tiefblaue Augen, scharf gemeißelte Wangenknochen und ein Körper, der jeden Werwolf neidisch gemacht hätte. Sie jedenfalls war es.


    Er trug ein blau-weiß-schwarz kariertes Flanellhemd über einem Etwas, bei dem es sich um ein extrem körperbetontes weißes Unterhemd zu handeln schien. Alex fand gerade noch die Zeit, sich zu wünschen, es wäre warm genug, damit er das Flanellhemd auszog, bevor sie von der Tatsache, wie perfekt er seine Jeans ausfüllte, abgelenkt wurde.


    Er schlenderte auf Daniel zu, woraufhin der ältere Mann aufstand und ihm mit unverhohlener Zuneigung entgegensah. Alex nahm an, dass er Daniels Sohn, vielleicht auch sein Enkel war, gezeugt, bevor welche Tragödie auch immer Daniel zu dem Entschluss geführt hatte, lieber ein Werwolf zu sein. Gleichzeitig wollte Alex sich gar nicht vorstellen, was dieses Prachtexemplar von einem Mann dazu motiviert haben könnte, ebenfalls einer zu werden und sich hier in der tiefsten Arktis zu verstecken, anstatt mit nacktem Oberkörper über die Laufstege der Welt zu flanieren. Dann stand der heiße Typ vor ihnen, fasste nach Daniels Kinn und küsste ihn auf den Mund.


    Alex blinzelte. Sie blinzelte noch mal. Dann sah sie sich im Lokal um, aber niemand schien so schockiert zu sein wie sie. Ihr kam der Verdacht, dass die anderen das Spektakel schon kannten.


    Endlich hörte der Neuankömmling auf, Daniel abzuknutschen. Er hob den Kopf, blickte Alex in die Augen und zwinkerte ihr zu. »Sie sollten lieber den Mund zumachen, Ma’am, bevor Sie noch ’ne Fliege verschlucken.«


    Sein umwerfender Südstaatenakzent stand in krassem Widerspruch zu dem Flanellhemd, den schweren Stiefeln und der Eiswüste, aus der er gerade gekommen war.


    »Ich … äh … ja«, stammelte Alex. Warum sie angenommen hatte, dass Werwölfe zwangsläufig hetero waren, wusste sie selbst nicht. Aber tatsächlich hatte sie nie viel über Werwölfe nachgedacht – abgesehen von Methoden, wie sie sie vernichten konnte.


    Daniel drehte sich mit strahlenden Augen und einem dümmlichen Grinsen zu ihr um, als der junge Mann mit einer Geste, die Alex zuckersüß fand, seine Hand nahm. So standen sie vor ihr: der hochgewachsene, muskulöse, jugendliche Halbgott und der kleine, schmächtige, adrette ältere Gentleman, beide mit einem törichten Lächeln im Gesicht. Alex hoffte nur, dass Daniel nicht bald das Herz gebrochen würde. Das wollte sie nicht miterleben müssen. Sie mochte ihn.


    Seit wann mochte sie einen Werwolf?


    »Das ist Josh«, stellte Daniel ihn vor.


    »Hallo.« Alex streckte ihm die Hand hin. »Ich bin …«


    »Alex.« Joshs Hand umfasste die ihre. Seine war angenehm warm, und das, obwohl er gerade ohne Handschuhe aus der Kälte gekommen war. »Ich weiß.« Er zuckte mit den Schultern und lächelte aufmunternd. »So wie wir alle.«


    »Richtig.« Splitterfasernackt hatte sie sie alle auf dem Dorfplatz kennenlernen dürfen. Das hätte ihr peinlich sein müssen, war es aber nicht. Es gab eine Menge Dinge, die Alex früher peinlich gewesen waren, heute jedoch nicht mehr.


    »Wir wollen ein paar Erledigungen machen«, ließ Daniel sie wissen.


    »Ja, wir brauchen noch ein paar Hamburger«, erinnerte Josh ihn.


    Alex hoffte, dass in dieser Gegend Hamburger auch wirklich Buletten waren.


    »Musst du nicht zur Arbeit?«, platzte sie heraus.


    Daniel warf ihr einen überraschten Blick zu, und Alex realisierte, dass sie ebenso gut hätte fragen können: Ist er dein Lustknabe?


    Josh dagegen lachte nur. »Uns gehört das Kino. Aber wir haben noch Zeit, bevor wir öffnen.«


    »Es gibt hier ein Kino?«


    »Dies ist immerhin eine Ortschaft. Warum sollte es keins geben?«


    In Anbetracht des Umstandes, dass die Bewohner dieser Ortschaft ihre Abende gern damit zubrachten, auf vier Pfoten im Mondschein spazieren zu gehen, konnte Alex sich nicht vorstellen, dass das Kino regen Zulauf hatte.


    »Was für Filme zeigt ihr?«, fragte sie. »Im Reich der wilden Tiere und solches Zeug?«


    Josh runzelte verwirrt die Stirn. »Was?«


    »Rentiere? Kaninchen? Weißwedelhirsche? Hin und wieder etwas über Zebras und Antilopen, um ein bisschen Abwechslung reinzubringen?«


    Josh guckte zu Daniel, der mit den Schultern zuckte. »Sie denkt, dass wir Filme über Beutetiere zeigen.«


    Begreifen flackerte über Joshs Züge, bevor es neuem Unverständnis Platz machte. »Aber warum?«


    »Sie ist noch neu«, flüsterte Daniel und tätschelte Joshs Arm. »Aber sie wird sich schon fangen.«


    »Fangen?«, echote Alex. »Wen, das Rentier?«


    Aber die zwei steuerten schon zur Tür.


    »Bis morgen«, rief Daniel, und weg waren sie.


    »Du wirkst besorgt.« Rose hatte ihren Posten an der Kasse verlassen und sich zu Alex hinter den Tresen gesellt.


    »Ich hoffe nur, dass er nicht verletzt wird.«


    »Verletzt?«, wiederholte Rose, offenkundig verwirrt.


    »Junger Kerl, alter Kerl. So was hält selten.«


    Rose lachte. »Sie sind schon seit 1783 zusammen.«


    »Sie sind … was?«


    »Du dachtest, sie hätten sich hier kennengelernt?«


    Alex war sich nicht sicher, was sie gedacht hatte.


    »Weißt du«, meinte Rose leise. »Die meiste Zeit sind wir so normal wie jeder andere.«


    Alex neigte den Kopf zur Seite und musterte Roses ernstes Gesicht. »Ich verstehe nicht, was du damit sagen willst.«


    »Du denkst, dass wir uns von anderen Menschen unterscheiden? Das tun wir nicht.«


    »Ihr verwandelt euch bei Mondlicht in Wölfe, Rose. Wie sehr kann man sich noch unterscheiden?«


    »Aber sobald der Mond untergegangen ist, sind wir genau wie der Rest.«


    »Bestellung!«, sang Joe.


    Alex begann, ihr Tablett zu beladen. »Jedenfalls esst ihr nicht wie alle anderen.«


    Rose lachte. »Barlowsville ist genauso wie jedes andere Dorf in der Arktis. Ein Coffeeshop, der die gleichen Gerichte serviert wie tausend andere Coffeeshops. Ein Kino, das dieselben Filme zeigt wie jedes andere Kino in Alaska. Ein Buchladen mit den gleichen Büchern. Ein Schuhgeschäft. Ein Lebensmittelhändler.«


    »Und ein großes, weißes Labor unter der Leitung eures höchsteigenen Dr. Frankenstein«, setzte Alex hinzu. »Ein König der Wölfe, der jedem sagt, was er zu tun und zu lassen hat. Nicht zu vergessen eure ganz persönliche Inuit-Blutbank.«


    Roses Augen weiteten sich. Alex hätte sich am liebsten die Zunge abgebissen. Warum auch nicht? Sie würde nachwachsen.


    »Julian muss dir wirklich vertrauen«, murmelte die Frau.


    Alex ging zum Tresen und fing an, ihr übervolles Tablett vor dem letzten Gast abzuladen, der von dem Frühstücksansturm übrig geblieben war. Sie sah auf die Uhr. Es blieb höchstens eine halbe Stunde, bevor die Mittagsgäste eintrudelten.


    Sie lächelte die junge Frau an, die die örtliche Grundschullehrerin hätte sein können, wenn es denn eine Schule gegeben hätte. »Möchten Sie noch etwas?«


    Den Mund voller Rührei schüttelte sie den Kopf, woraufhin Alex sich wieder Rose zuwandte. »Wie kommst du denn darauf?«


    »Wie lange bist du jetzt hier? Einen Tag? Trotzdem hast du Cade bereits kennengelernt; du weißt, was er tut. Und du weißt von dem anderen Dorf.« Rose blickte ihr ins Gesicht, als versuchte sie jedes ihrer Geheimnisse darin zu entdecken. »Neue Wölfe erfahren normalerweise nicht von den Inuit, bis ihr erster Vollmond vorüber ist.«


    Alex würde nicht zugeben, wie sie auf Cade gestoßen war oder warum Julian sie nach Awanitok mitgenommen hatte. Da sie nicht wusste, was sie ansonsten sagen sollte, sagte sie nichts.


    »Und jetzt, mit all dem Ärger dort …«


    »Du weißt davon?«


    »Hier bleibt nichts lange geheim.«


    Alex konnte nur hoffen, dass das nicht stimmte.


    »Irgendeine Idee, wer der Killer sein könnte?«, fragte Alex.


    »Niemand aus diesem Dorf!« Rose legte die Hand auf ihren ausladenden Busen. »Wir würden nie jemanden verletzen.«


    Offensichtlich war Rose davon so fest überzeugt wie der Rest der Anwesenden. Alle nickten zustimmend. Sie hatten zugehört. Was sich aufgrund ihrer Werwolf-Ohren schwerlich vermeiden ließ.


    Rose nagte nachdenklich an ihrer Oberlippe. »Julian hat keinen neuen Wolf mehr mit hierher gebracht seit …« Sie brach ab.


    »Alana. Ich weiß.«


    Roses Augen wurden noch größer. »Du wirst ihm doch nicht wehtun, oder?«


    »Wehtun? Ihm?« Alex war überzeugt, dass eher Barlow sie umbringen würde, entschied jedoch, das für sich zu behalten.


    Rose zuckte mit einer Schulter. »Er ist unser Alpha. Ich weiß nicht, was wir ohne ihn täten.«


    »Alles, was ihr wollt?«


    Rose senkte den Kopf. »Du scheinst ihn nicht zu mögen.«


    »Was gibt es da zu mögen? Er ist ein arroganter, dominanter Kontrollfreak.«


    Die ältere Frau lächelte verhalten. »Wir sind geblieben, wie wir waren, als wir erschaffen wurden.« Auf Alex’ verständnislose Miene hin erklärte sie: »Er war ein Wikinger. Seine Verwandlung in einen Werwolf hat daran nichts geändert.«


    »Die Verwandlung in einen Werwolf ändert alles«, widersprach Alex.


    »Ja und nein. Zumindest bei Wölfen, wie wir es sind. Natürlich gibt es Änderungen.« Sie tippte an ihr Ohr. »Keine silbernen Kreolen mehr. Jeden Monat eine Nacht, für die man keine Pläne schmieden kann. Trotzdem bleiben wir, wer wir sind, wenn wir zu einem von Julians Wölfen werden. Ist das bei dir nicht so?«


    Alex nickte geistesabwesend. Doch. Das konnte sie nicht bestreiten. Aber Roses Erklärung hatte ihr eine Idee eingegeben.


    »Also ist Barlow ein Unsympath, weil er früher ein Wikinger war, und Daniel war, ist und wird immer schwul sein, genau wie Josh.«


    »Und Joe wird immer Musik, Gesellschaft und gutes Essen lieben, und wir werden immer Joe lieben«, ergänzte Rose.


    »Was, wenn man bei seiner Erschaffung ein Mörder war?«, fragte Alex. »Was dann?«


    Rose, die Alex angelächelt hatte, als wäre sie das klügste Kind im Kindergarten, versteifte sich. »Ich … äh … was?«


    »Wenn großartige Menschen zu phantastischen Werwölfen werden, dann folgt daraus, dass jemand, der als Mensch ein psychopathischer Killer war, auch als Werwolf ein psychopathischer Killer sein muss.«


    »Ich schätze schon«, räumte Rose ein. »Aber Julian würde so jemandem nie erlauben, einer von uns zu werden.«


    Alex blickte aus dem Vorderfenster, als eine Wolke vor der Sonne vorbeizog. »Was, wenn er es nicht wüsste?«


    Julian war so fuchsteufelswild, als er das Haus betrat, dass er nur einen Blick auf den leeren Kamin werfen und sich gedankenverloren ein Feuer darin vorstellen musste – und wusch, schon brannte eins.


    Die Flammen schossen mit solcher Kraft den Schornstein hinauf, dass er befürchtete, das Dach könnte Feuer fangen. Tatsächlich hatte er die Lehne eines Stuhls angekokelt, der ein bisschen zu nahe beim Kamin stand, um der spontanen Zündelei zu entgehen.


    »Faet!«, stieß er hervor, dann schloss er die Augen, dachte daran, wie er einen Kuss auf Alex’ Stirn gehaucht hatte. Die Vision brachte ihm neuen Zorn, der es ihm erlaubte, das Feuer zu löschen, ohne aufs Dach steigen oder auch nur einen Fuß ins Wohnzimmer setzen zu müssen.


    Anschließend marschierte er durchs Haus, entledigte sich seiner Kleidung, stellte das Duschwasser auf arktisch kalt und stellte sich darunter. Er hatte mit seiner Magie keinen derartigen Fehler mehr begangen seit …


    Julian zog seinen Kopf unter dem eisigen Strahl hervor. Er hatte mit seiner Magie keinen derartigen Fehler mehr begangen, seit er sie gefunden hatte.


    Alex beherrschte seinen Geist, seinen Körper, seine Emotionen. Es fiel ihm aber schwer, auch nur halbwegs die Kontrolle über sich zu behalten, wenn sie in seiner Nähe war. Was, wenn er sich nicht in Acht nahm, zu einer Menge weitaus schwererer Fehler als dem Entzünden eines Großfeuers in seinem Kamin führen würde.


    Wie lange würde er ihre Anwesenheit hier im Dorf noch ertragen können? Wie lange noch, bevor er etwas tat, das er wirklich bedauern würde, wie zum Beispiel …


    »Zum Beispiel was?«, grummelte er. »Du hast bereits mit ihr geschlafen. Was könnte es Schlimmeres geben?«


    Das nervöse Flattern in seinem Magen erinnerte ihn daran, dass es eine Menge schlimmerer Dinge gab, als mit dem Feind zu schlafen.


    Julian drehte das Wasser ab und seufzte erleichtert. Er mochte in der Arktis leben, er mochte buchstäblich der geborene Wikinger sein, trotzdem genoss es kein Mann lange, Eis an seinen Genitalien zu haben.


    Julian schlüpfte in ein Paar frische Jeans und ein MINNESOTA-VIKINGS-Sweatshirt, das jemand ihm aus Spaß zu Weihnachten geschenkt hatte – wirklich, wer würde freiwillig Gelb und Lila tragen? – und trat auf die Veranda.


    Sein Schneemobil parkte an der Nordseite des Hauses. Minuten später war er unterwegs nach Awanitok, wo Jorund der Jüngere ihm berichtete, was Dr. Cosgrove zugestoßen war.


    »Als er nicht zur Arbeit kam, ging seine Assistentin zu ihm nach Hause. Sie fand ihn …«, der alte Mann seufzte betrübt, »… genauer gesagt das, was von ihm übrig war, im Hinterhof.«


    »Die erste Leiche wurde mehrere Hundert Meter außerhalb der Siedlung entdeckt«, rekapitulierte Julian, und Jorund nickte.


    Was bedeutete, dass der Killerwolf dreister wurde.


    »Auch dieses Mal hat niemand etwas gesehen?«


    »Nein, Ataniq.«


    Beide starrten auf den Blutfleck im Schnee. Es gab keine Spuren. Der Schnee war zu Eis gefroren. Ein klassisches Problem in diesen Gefilden.


    »Sag allen, dass sie nach Einbruch der Dunkelheit in ihren Häusern bleiben sollen«, ordnete Julian an.


    »Zu dieser Jahreszeit gibt es viel Dunkelheit.«


    »Dann werden die Leute viel drinnen bleiben, bis das hier überstanden ist«, blaffte er und machte sich auf den Heimweg.


    Ella stand mit besorgter Miene auf seiner Veranda. »Hast du Alex gesehen?«, fragte sie.


    Er hatte angenommen, dass sie am Morgen zu Ellas Haus zurückgekehrt wäre, aber wenn das nicht der Fall war … vielleicht war sie bei Cade geblieben, nur um ihn, Julian, zu provozieren.


    Sein Blutdruck stieg abrupt, als er sich ausmalte, was sie noch so alles mit Cade anstellen könnte, um ihn zu provozieren. »Das würde sie nicht wagen«, murmelte er.


    »Was würde sie nicht wagen?« Ella legte den Kopf zur Seite. »Dein Gesicht wird ganz rot.«


    Julian stellte sich vor, wie Dampf aus seinen Ohren quoll. Ein dummer Fehler, weil Ella nämlich als Nächstes feststellte: »Aus deinen Ohren quillt Dampf.«


    Wenn er nicht aufpasste, würde er sein Hirn noch zu Mus einkochen.


    »Faet!«, stieß er hervor. »Faet. Faet. Faet.« Ihm war alles recht, was ihn davor bewahrte, sich etwas vorzustellen, von dem er sich nicht mehr erholen würde.


    »Beruhige dich.« Ella öffnete die Tür zu seinem Haus, schlang ihre schmalen Finger um seinen Arm und zog ihn nach drinnen. »Ich bin sicher, sie ist hier irgendwo.«


    Julian war sich dessen ebenfalls sicher. Denn wenn sie sich zu weit entfernte, würde es ihm die Eingeweide zerreißen.


    Dieser Gedanke hatte zur Folge, dass er sich auf den nächstbesten Stuhl plumpsen ließ und den Kopf zwischen die Knie legte. Idiot. Wie sollte er sie jemals wieder loswerden?


    Ella beugte sich nach unten, legte die Hand auf sein Bein und sah ihm in die Augen. »Vielleicht solltest du mir verraten, was los ist.«


    »Ich wünschte, ich wüsste es.«


    »Sie macht dich nervös.«


    »Nervös.« Er lachte verbittert. »Ja. Genau das tut sie.«


    »Sie wirkt so zornig. Als wollte sie gar nicht hier sein. Als verabscheute sie dich. Ich kann nicht glauben …« Sie hielt inne. »Du würdest doch nicht … ich meine, du hast doch nicht …«


    Julian platzte der Kragen. »Frag mich einfach, was du wissen willst, Ella.«


    »Sag mir nicht, dass du sie gegen ihren Willen zu einer von uns gemacht hast, Julian.«


    Julian schwieg. Sie hatte verlangt, dass er es ihr nicht sagte.


    »Wie konntest du?« Ella richtete sich auf und wich vor ihm zurück, als hielte sie es nicht länger in seiner Nähe aus. »Das arme Ding.«


    Das arme Ding? Alexandra Trevalyn war kein armes Ding.


    »In diesem Dorf leben unzählige Frauen, die glücklich wären, wenn du sie beachten würdest. In Awanitok ebenso. Du hättest nicht …«


    »Stopp.« Julian hob den Kopf. »Was denkst du, warum ich sie hierher gebracht habe?« Er beobachtete ungläubig, wie ihre Wangen sich röteten und sie den Blick abwandte. »Du denkst, ich hätte sie erblickt, begehrt und mir einfach genommen?«


    »Du bist ein Wikinger«, lautete ihre schlichte Antwort.


    »Ich habe seit mindestens einem Jahrhundert nicht mehr geplündert oder vergewaltigt.«


    Ella bedachte ihn mit einem Blick, wie ihn nur eine echte Französin draufhatte – einer, der in Julian das Verlangen weckte, sich nicht nur für seine sarkastische Bemerkung, sondern für jede Verfehlung, die er in all seinen Lebensspannen begangen hatte, zu entschuldigen.


    Er seufzte. »Du weißt, warum ich nach L. A. geflogen bin.« Ella war die Einzige, der er den Grund anvertraut hatte.


    »Du hattest einen Hinweis auf Alanas Killer. Aber dann kamst du zurück mit …« Ellas Mund klappte auf und zu, ohne dass ein Laut hervordrang. »Julian«, ächzte sie schließlich. »Was hast du getan?«


    »Ist das nicht offensichtlich?«


    Sie versetzte ihm einen Klaps auf den Hinterkopf, als wäre er ein aufsässiger Schüler und sie eine Nonne aus dem finsteren Mittelalter. »Warum solltest du die Person, die dein Herz, deine Seele, deine Frau kaltgemacht hat, in unsresgleichen verwandeln? Das ist ein Geschenk.«


    »Für sie ist es ein Fluch. Sie empfindet es als Fluch. Was der Sinn der Sache ist.«


    »Diesen Sinn solltest du mir lieber erklären. Weil er sich mir nämlich nicht erschließt.«


    »Sie ist der Überzeugung, ein Monster getötet zu haben.«


    »Aber das hat sie nicht.«


    »Sie wird das niemals einsehen, solange sie nicht versteht …«


    »Wie wir sind«, vollendete Ella, in deren Augen Begreifen glomm. »Du hast sie zu einer der unseren gemacht, damit sie erkennt, was sie getan hat, und sich für immer damit quält.«


    Julian spreizte nonchalant die Hände.


    »Narr«, fauchte Ella.


    Julian zog rasch den Kopf ein, bevor sie ihn wieder schlagen konnte. Ella war derart in Rage, dass sie auf und ab zu laufen begann wie ein eingesperrter … Wolf.


    »Du hast den Feind in unsere Mitte geführt. Glaubst du wirklich, sie wird Edward nicht verraten, wo wir sind und wie man uns findet?« Ella blieb stehen und drehte sich zur Tür um. »Sie ist vermutlich schon auf halbem Weg nach Juneau.«


    Julian nahm ihre Hand und hielt sie auch dann noch fest, als sie fauchend daran zerrte. »Wenn ich zu weit von ihr entfernt bin, werde ich körperlich krank«, gestand er.


    Sie gab ihren Widerstand auf und runzelte die Stirn. »Warum das?«


    »Sie ist der erste von mir erschaffene Wolf, den ich je versucht habe, sich selbst zu überlassen, bevor er in der Lage war, auf eigenen Beinen zu stehen.«


    Ella quittierte das mit einem Blick, der Metall zum Schmelzen gebracht hätte, dabei flüsterte sie ein Wort, das verdächtig nach »Arschloch« klang, bevor sie fragte: »Denkst du, das Gleiche wäre passiert, wenn du einen von uns zu früh sich selbst überlassen hättest?«


    »Das dachte ich, bis ich letzte Nacht eine Wanderung unternehmen wollte und zurückkehren musste, weil der Schmerz zu stark wurde.« Er holte tief Luft und stieß sie wieder aus. »Ich glaube, es ist nur bei ihr so.«


    »Etwas an Alex ist anders«, sinnierte Ella. »Du musst ergründen, was es ist.«


    Darauf war Julian auch schon gekommen. Er musste sich beherrschen, nicht zusammenzuzucken, als Visionen dessen, inwiefern sie für ihn anders war, durch seinen Kopf drifteten.


    Er hatte vorgehabt, Cade von dieser Entwicklung zu berichten, sobald sie unter vier Augen sprechen konnten – es mochte idiotisch sein, aber er hatte Alex nicht wissen lassen wollen, dass ihre Abwesenheit ihn in einen schwächlichen, sich vor Schmerzen windenden Jammerlappen verwandelte –, es bisher aber noch nicht geschafft. Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt.


    Julian stand auf. »Alex könnte im Labor sein. Möchtest du mich begleiten?«


    »Ich muss zurück an die Arbeit.« Ella leitete die Barlowsville-Postfiliale; was bedeutete, dass sämtliche Lieferungen über das Inuit-Dorf abgewickelt wurden. »Falls sie bei Cade ist, gib mir Bescheid. Andernfalls sehe ich sie sowieso heute Abend.«


    »Du wirst sie nicht aus dem Haus werfen?«


    »Was?« Ella war schon auf dem Weg zur Tür gewesen, als sie sich jetzt noch mal umdrehte. »Warum sollte ich das tun?«


    »Du sagtest, sie sei der Feind.«


    »Ich habe meine Meinung geändert. Edward würde sie ohne mit der Wimper zu zucken töten, genau wie jeden von uns. Auch er würde sie als den Feind betrachten.« Sie lächelte durchtrieben. »Und der Feind meines Feindes ist mein Freund.«


    »Alex ist eine Mörderin.«


    »Wir sind alle Mörder, Julian.«


    »Das ist der Wolf in uns, nur ein Instinkt. Wir morden nicht …«


    »Doch, das tun wir«, fiel sie ihm ins Wort. »Die meisten von uns zwar nur ein einziges Mal, oui, trotzdem morden wir. Es ist ein Instinkt, genau wie du sagst. In fraglichem Moment wissen wir es nicht besser. Aber war es nicht auch bei Alex ein Instinkt, der sie dazu verleitet hat, einen Werwolf zu erschießen? Weil sie es in fraglichem Moment nicht besser wusste?«


    »Ich …« Verunsichert hielt Julian inne. »Trotzdem kann ich mir nicht vorstellen, dass du sie in deinem Haus haben willst.«


    Ella starrte ihn an, als hätte er den Verstand verloren, dann murmelte sie etwas auf Französisch, das mit einem Ausdruck endete, der wie ein Schimpfwort klang. »Hommes!«


    Übersetzung: Männer!


    »Was habe ich denn getan?«, fragte Julian verdutzt.


    »Ich würde das arme Mädchen niemals hinauswerfen. Sie ist hier das Opfer.«


    Julian schnaubte, dann wich er mit erhobenen Händen zurück, als Ellas Augen schmal wurden. Er war der Alpha, und das bedeutete auch, dass er schlau genug war zu wissen, wann es in seinem besten Interesse war, die Klappe zu halten.


    »Du behauptest, seit einem Jahrhundert nicht mehr geplündert oder vergewaltigt zu haben, aber jemanden gegen seinen Willen zu einem Werwolf zu machen, ist eine Vergewaltigung.«


    Er wollte etwas entgegnen, aber sie brachte ihn mit einer scharfen Handbewegung zum Schweigen.


    »Du hast sie ihres Ichs beraubt.« Ella stolzierte zur Haustür, zog sie auf und sah sich zu ihm um. »Darüber solltest du nachdenken, Julian.«


    Der Ärger hob Ellas Akzent hervor, sodass sein Name dieses Mal tatsächlich sehr französisch klang.
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    Wegen des mittäglichen Hauptansturms steckte Alex bis zu den Ellbogen in Arbeit, als Ella am Vorderfenster vorbeispazierte. Sie wollte schon nach ihr rufen, als die Französin zurückkam, durch die Scheibe spähte und die Tür öffnete.


    Alex hatte einen letzten freien Platz am Tresen, und Ella besetzte ihn. »Hier bist du also«, stellte sie fest.


    »Was dachtest du denn?«


    Ella warf einen Blick in die Runde, dann senkte sie die Stimme. »Auf halbem Weg nach Juneau.«


    Alex musste sich zu ihr beugen, um die Worte zu verstehen, dabei witterte sie einen Hauch …


    »Julian«, wisperte sie.


    Ella sah auf, und für einen winzigen Moment flackerte Schuldbewusstsein in ihren Augen. Aber weswegen? Lief da was zwischen Ella und Julian? Fürchtete sie, dass Alex etwas dagegen haben könnte?


    Es war absurd, aber sie hatte etwas dagegen. Die Vorstellung, wie Julian mit dieser hinreißenden Französin im Bett lag, sie auf die gleiche Weise berührte, wie er Alex berührt hatte, entfachte solchen Zorn in ihr, dass sie sich zutraute, sich ebenfalls bei Tageslicht zu verwandeln.


    Der robuste Plastikbecher in ihrer Hand, den sie gerade für den jungen Hispanonamerikaner am anderen Ende des Tresens mit Pepsi hatte füllen wollen, zerbarst in mehrere Dutzend Splitter. Jeder im Lokal drehte sich zu ihr um.


    »Alex?«, fragte Ella leise. »Alles in Ordnung?«


    »Äh, ja.« Alex warf die Plastiksplitter in den Müll. Ihre Handfläche schien keinen Schaden genommen zu haben, darum füllte sie einen frischen Becher für ihren Gast und stellte ihn behutsam vor ihm ab, bevor sie sich wieder Ella zuwandte.


    Sie hatte sich etwas beruhigt, aber ruhig war sie noch lange nicht. Julians Duft, der jedes Mal, wenn die Tür aufging und der Luftzug Ella erfasste, in Alex’ Nase drang, machte sie wütend und nostalgisch zugleich. Sie vermisste ihn.


    War das nicht unfassbar pathetisch?


    »Warum sollte ich auf halbem Weg nach Juneau sein?«


    »Weil ich es wäre, wenn er mir angetan hätte, was er dir angetan hat.«


    »Er hat es dir erzählt?« Und das, nachdem er Alex beschworen hatte, ihre wahre Identität geheim zu halten, mit der Begründung, dass die Einheimischen ihren Tod wollen würden, sollte sie entdeckt werden. War Ella die Ausnahme von der Regel? Oder wollte Barlow sie nur den ersten Stein werfen lassen?


    Alex ließ den Blick durch das Restaurant schweifen, um sicherzugehen, dass niemand zuhörte. Doch da sie von Werwölfen umringt waren, war eine private Unterredung … schlichtweg unmöglich.


    »Was soll das alles?«, wisperte Alex.


    »Er sucht dich.«


    Sie kniff die Augen zusammen. »Und jetzt werde ich ihn suchen.«


    Alex musste sich in Geduld üben, bis der Strom der Essensgäste versiegt war. Sie konnte nicht einfach abhauen und Rose mit der vielen Arbeit allein lassen, außerdem stand nicht zu befürchten, dass Barlow irgendwo hingehen würde. Ella zufolge war er schon in Awanitok gewesen und nun auf dem Weg zu Cade. Bestimmt würde er dort noch sein, wenn sie hier fertig war.


    Als sie das Lokal verließ, düste Ella gerade in Richtung Inuit-Dorf auf einem Motorschlitten vorbei und verschwand in der stetig dunkler werdenden Nacht.


    Alex ging nach Hause, um sich umzuziehen. Das, was sie anhatte, roch nach Schinkenfett. Sie nutzte den Zwischenstopp noch schnell für eine Dusche, um den Geruch aus ihren Haaren zu waschen.


    Es hatte ihr nie etwas ausgemacht zu kellnern, bloß wie sie anschließend miefte, mochte sie nicht. Jetzt, mit ihrer hypersensiblen Nase, ertrug sie den Geruch noch weniger.


    Sie legte das Geld, das sie an diesem Tag verdient hatte, auf das Nachtkästchen. Morgen würde sie sich ein paar Jeans und T-Shirts für die Arbeit kaufen. Ella würde den Pommes-Geruch nie wieder aus dieser Wollhose herausbekommen.


    Alex spazierte von ihrem Ende des Dorfes in Richtung Barlows Haus. Die Leute hörten nicht auf, sie zu grüßen, als wäre sie eine von ihnen. Niemand starrte sie an wie einen Serienkiller. Andererseits hatte auch Ella sie nicht so angesehen. Nein, Ella hatte sie angesehen, als hätte sie Alex am liebsten die Hand getätschelt und sie in den Arm genommen.


    Alex öffnete die Hintertür des Laborgebäudes. Sie hörte ihre Stimmen sofort.


    »Ich kann mich nicht mehr als ein paar Kilometer von ihr entfernen, ohne körperlich krank zu werden.«


    Mit gerunzelter Stirn schlich Alex näher. Das war Barlow.


    »Davon habe ich noch nie gehört.« Cade.


    »Finde heraus, warum das so ist. Stell es ab. Sie kann schließlich nicht ewig hierbleiben.«


    »Wieso denn nicht?« Cade klang sehr verwirrt.


    »Ja.« Alex trat ins Zimmer. »Wieso denn nicht?«


    Sie waren so sehr von ihrer Diskussion – worum auch immer sie sich drehte – in Anspruch genommen, dass sie sie nicht hatten hereinkommen hören. Beide Männer wirbelten erschrocken zu ihr herum – Julian knurrend, Cade mit aufgerissenen Augen.


    »Wo warst du?«, fuhr Julian sie an.


    »Auf halbem Weg nach Juneau.«


    »Was?« Cade sah Julian verblüfft an. »Ich dachte, ihr könntet nicht getrennt sein.«


    Julians Blick fixierte sie, während er seinem Bruder antwortete. »Sie war nicht auf halbem Weg nach Juneau.«


    »Was ist hier los?«, fragte Alex.


    »Nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest«, wiegelte Julian ab, als Cade im selben Moment sagte: »Er wird krank, wenn ihr getrennt seid.«


    Julian starrte Cade grimmig an, woraufhin der die Finger spreizte. »Wie kann sie davon nicht wissen?«


    »Weil sie nicht krank wird«, fauchte Julian. »Es betrifft nur mich.«


    »Bist du sicher?« Cade richtete seine Aufmerksamkeit auf Alex. »Hast du manchmal das Gefühl, dich übergeben zu müssen? Starke Kopfschmerzen, Benommenheit?«


    Alex schüttelte den Kopf. »Ich dachte, dass man als Werwolf nicht krank werden kann.«


    »Für ihn gilt das offensichtlich nicht.« Cade schnappte sich einen Bleistift und kritzelte etwas auf einen gelben Notizblock.


    Julian baute sich vor Alex auf. »Wo warst du?«


    »Hat Cade es dir nicht erzählt? Er hat mich zu Rose geschickt, wegen eines Jobs.«


    »Du arbeitest?«


    »Ich kann mir nicht ewig von Ella Klamotten borgen.«


    »Natürlich kannst du das.« Er tat Ellas Großzügigkeit mit einer hoheitsvollen Handbewegung ab, wie sie nur einem Mann in den Sinn käme. »Es besteht kein Grund für dich zu arbeiten. Du wirst nämlich nicht …«


    »Bleiben? Nach allem, was ich gerade gehört habe, solltest du lieber hoffen, dass ich bleibe. Es sei denn, du stehst darauf, dir die Seele aus dem Leib zu kotzen.« Alex musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Quillt da etwa Dampf aus deinen Ohren?«


    Nach einem flüchtigen Seitenblick zu Cade, der eifrig vor sich hin murmelte, während er Notizen auf seinem gelben Block machte, packte Barlow Alex am Ellbogen, dann bugsierte er sie halb zerrend, halb schiebend den Flur entlang und aus der Tür.


    »Warum bist du hier?«, blökte er.


    »Aus zwei Gründen.« Alex löste ihren Arm aus seinem Klammergriff. »Warum hast du Ella von mir erzählt?«


    »Das habe ich nicht.« Alex sah ihn zweifelnd an, und Julian zuckte mit den Achseln. »Sie ist selbst draufgekommen. Dein Verhalten mir gegenüber, so als hasstest du mich …«


    »Das tue ich«, versicherte sie ihm, aber es war keine Glut darin.


    »Sie hat sich zusammengereimt, dass ich dich gegen deinen Willen zu einem Werwolf gemacht habe. Sie wusste von meinem Trip nach L. A. und dass ich dort nach Alanas Mörder suchen wollte. Als ich mit dir zurückkam … hat sie die richtigen Schlüsse gezogen.« Er senkte den Blick. »Sie ist stinksauer.«


    »Warum hat sie mich nicht abgemurkst, bevor ich erfuhr, dass sie es weiß? Jetzt bin ich vorbereitet.«


    »Vorbereitet worauf?«, fragte Julian, bevor es ihm plötzlich dämmerte. »Sie wird dir nichts antun. Sie ist wütend auf mich. Sie nannte dich ›armes Ding‹.« Seine Grimasse ließ keinen Zweifel daran, was er davon hielt.


    Alex erging es genauso. Sie ließ sich nicht gern als »armes Ding« bezeichnen.


    »Du sagtest zwei.« Alex sah verwirrt hoch. Barlow, der an der Hauswand lehnte, ließ sie nicht aus den Augen. »Es gäbe zwei Gründe, warum du hier bist.«


    »Ach ja.« Eine Sekunde erinnerte Alex sich nicht, was der zweite gewesen war. Zu erfahren, dass ihr Geheimnis entdeckt worden war, und trotzdem noch am Leben zu sein, hatte sie konfus gemacht. »Wir bleiben, was wir waren, als wir erschaffen wurden, richtig?«


    »Ja«, bestätigte Julian vorsichtig. »Das ist es, worum es …«, er deutete auf sie, dann auf sich, »… hierbei geht. Du bist noch immer du selbst, obwohl du vom Mond gezeichnet wurdest.«


    »Ich wurde von dir gezeichnet«, wandte sie ein.


    »Das ist ein und dasselbe.«


    »Dort draußen treibt ein Killerwolf sein Unwesen.« Der abrupte Themenwechsel schien ihn zu überraschen, aber er nickte. »Wenn ich als Frau und als Wolf im Herzen dieselbe bin, muss das auch für diesen Werwolf gelten.«


    »Ich kann dir nicht folgen.«


    »Er ist in beiderlei Gestalt ein psychopathischer Mörder.«


    Julian richtete sich derart unvermittelt auf, dass Alex Mühe hatte, nicht zurückzuzucken. »Ich erschaffe nicht leichtfertig neue Wölfe, Alex.«


    »Außer in meinem Fall.«


    Er knirschte mit den Zähnen, ein Geräusch, das entfernt an einen Bulldozer erinnerte, der über Schotter rollt. »Das war wohl kaum leichtfertig. Außerdem wusste ich alles über dich, bevor ich es tat.«


    Nicht alles, ging es ihr durch den Sinn.


    »Wer ist der wahrscheinlichste Kandidat für den Killer der Woche?«, fragte sie.


    »Du.«


    Alex machte sich nicht die Mühe zu antworten. Sie konnte so lange sie wollte behaupten, dass sie keine Menschen umbrachte; er würde darauf beharren, dass sie es doch tat. Sie würden anfangen zu streiten und wären kein Stück weitergekommen.


    »Rekapituliere genau, wen du erschaffen hast«, schlug sie vor. »Wusstest du über alle so viel wie über mich?« Oder zumindest so viel, wie du zu wissen glaubtest.


    »Keiner aus meinem Rudel war ein Mörder, als ich ihn erschuf«, insistierte er. »Warum interessiert dich das überhaupt? Es sind meine Inuit, die attackiert werden, meine Wölfe, die unter Verdacht stehen.«


    Da sie ihm die Wahrheit nicht sagen konnte – nämlich dass sie den Killerwolf und den Mörder ihres Vaters für ein und denselben Täter hielt –, warf sie ihm eine andere Wahrheit vor die Füße.


    »Ich bin gut darin, mordlüsterne Werwölfe aufzuspüren. Das ist mein Job.«


    »War dein Job«, verbesserte er sie.


    »Nur weil du mich zu einem Wolf gemacht hast, heißt das nicht, dass ich meine Fähigkeit, sie zu finden, verloren hätte. Lass mich dir helfen.«


    »Helfen?«, wiederholte er, als hörte er das Wort zum ersten Mal.


    »Ich fasse den Killer für dich, Barlow. Verlass dich drauf.«


    Sie schien es ernst zu meinen, und zum ersten Mal verspürte Julian so etwas wie Hoffnung. Alex zählte zu den besten Jägern, die Edward je gehabt hatte, und jetzt, da Leigh Tyler schwanger war und sich zur Ruhe gesetzt hatte, rangierte sie direkt hinter Mandenauer selbst. Obwohl dieses Gerücht so bizarr war, dass Julian es kaum glauben mochte. Dennoch war ihm in letzter Zeit nichts davon zu Ohren gekommen, dass Leigh sich im Abknallen von Werwölfen hervorgetan hätte. Also musste tatsächlich etwas Unvorhergesehenes passiert sein.


    Julian hatte nie verstanden, warum Edward Alex erlaubt hatte, seine Organisation zu verlassen und auf eigene Faust zu jagen. Er argwöhnte, dass der alte Mann etwas ausheckte, nur hatte er keine Idee, was es sein könnte.


    »Du hast meine Frage noch immer nicht beantwortet«, bedrängte er sie. »Warum interessiert es dich?«


    »Ich lebe jetzt hier. Und wie es aussieht, könnte ich auch noch eine lange Zeit hier leben.«


    Julian unterdrückte ein Knurren. Nicht, wenn es nach ihm ging.


    »Ich habe keine Lust, hier in einen Bürgerkrieg hineingezogen zu werden.«


    Könnte es so weit kommen? Würden seine Inuit-Nachkommen die Jagd auf seine Werwolf-Familie eröffnen? Könnte der Frieden, den er hier gefunden hatte, in einen neuen Kampf münden?


    Julian seufzte. Definitiv.


    Trotz ihrer beruflichen Kompetenz konnte und durfte Julian Alex nicht auf seine Leute hetzen. Es gab keine Garantie dafür, was sie tun würde, um Antworten zu bekommen.


    »Wir werden ihn zusammen fassen«, schlug er vor.


    »Was?« Das stumme Lächeln auf ihren Lippen gefror zu Eis. »Kommt nicht in Frage. Ich arbeite allein.«


    »Jetzt nicht mehr.«


    Julian hätte fast gelacht, als Alex mit den Füßen stampfte, während sie nach einer Entgegnung suchte. Sie schien nicht die richtigen Worte zu finden, was ihm nur recht war. Sie war ihm am liebsten, wenn sie nicht redete.


    Eine Vision davon, was sie gewöhnlich tat, wenn sie nicht redete – nämlich eine Nummer mit ihm zu schieben –, flirrte durch seinen Kopf, und zum ersten Mal, seit er denken konnte, machte es ihn nicht gleichzeitig wütend und geil. Es machte ihn nur geil.


    Die Frau war die aufregendste Sexpartnerin, die er je gehabt hatte.


    Julian stockte das Herz, als er seine eigenen Gedanken hörte. Was war bloß in ihn gefahren?


    Er sog die klare, eisige Luft tief in seine Lungen. Nur leider war die Luft nicht klar – sie roch nach ihr.


    »Er ist wirklich dein Bruder, oder?«, fragte sie.


    Julian, der das Gesicht dem grauer werdenden Himmel zugewandt hatte, senkte es zu ihr. »Was ist das für eine blöde Frage?«


    »Ihr seht euch nicht sehr ähnlich.« Sie zog eine Braue hoch. »Und ganz sicher habt ihr nicht den gleichen Charakter.«


    »Worauf willst du hinaus?«


    »Wenn du ihn deinen Bruder nennst, meinst du dann deinen Waffenbruder, deinen Blutsbruder oder …« Sie vollführte eine seltsame Geste mit ihrer Hand, die Julian an ein L. A.-Gang-Mitglied aus der einzigen Folge von Cops, die er je gesehen hatte, erinnerte, bevor sie, sehr nach L. A. klingend, nuschelte: »Eh, Alder! Mein Brudder von ’ner andern Mudder.«


    Auf seine noch immer verständnislose Miene hin ließ sie seufzend die Arme sinken und fragte: »Habt ihr dieselbe Mutter? Denselben Vater? Seid ihr zusammen aufgewachsen? Ist er wirklich dein Bruder, oder ist das eine Art Ehrentitel?«


    »Er ist mein Bruder«, bestätigte Julian. Sie hatten zwar nicht dieselbe Mutter, aber damals, zu Zeiten der Wikinger, war das nichts Ungewöhnliches gewesen. Das Leben war hart, und die Frauen starben jung, darum hatte ein Wikinger oft mehr als eine Frau.


    »Du hältst ihn noch immer für den Killer?« Julian lachte. »Das Einzige, woraus Cade sich je etwas gemacht hat, ist die Heilkunst. Er könnte keiner Fliege was zuleide tun – weder damals noch heute. Und zu einem Mord ist er ganz bestimmt nicht imstande.«


    Alex’ Blick glitt zu der Tür, die sie von Cade trennte. »Dann muss ich wohl auf dein Wort vertrauen, nachdem ich ihn nicht gekannt habe, als er noch menschlich war.«


    »Du kanntest auch uns andere nicht, als wir noch menschlich waren.«


    Wodurch es ihr verdammt schwerfallen würde, herauszufinden, wer schon gern menschliches Blut vergossen hatte, bevor ihm Fangzähne gewachsen waren.


    »Wäre jemand von uns ein psychopathischer Mörder«, fuhr Barlow fort, »hätte er dann nicht schon früher getötet?«


    »Das sollte man eigentlich meinen«, stimmte Alex ihm zu. »Aber vielleicht hat er seine Gräueltaten ja irgendwo anders verübt. Gibt es jemanden, der das Dorf regelmäßig verlässt?«


    »Jeder verlässt es gelegentlich. Sie sind keine Gefangenen.«


    »Nein, sie sind das nicht«, grummelte Alex.


    Julian seufzte. »Wäre deine Theorie richtig, warum sollte der Täter die Inuit töten, wenn er sich irgendwo anders ungestört austoben könnte?«


    »Ja, warum?«


    »Du bist die Expertin.«


    »Theorien sind nicht mein Metier, mein Metier ist …« Alex ließ ihre Stimme verklingen und runzelte die Stirn. Allem Anschein nach suchte sie nach dem richtigen Wort.


    Julian hatte eines anzubieten. »Der Tod?«


    Ihre Augen wurden schmal, dann stimmte sie gleichgültig zu. »Meinetwegen. Mein Metier ist der Tod. Ich spüre sie auf, dann töte ich sie.«


    »Du spürst uns auf«, berichtigte er sie. »Du tötest uns.«


    »Wie auch immer. Willst du mir nun helfen oder nicht?«


    Julian war mehr als versucht abzulehnen. Aber er war nicht dumm. Je schneller sie den Killer entlarvten und eliminierten, desto weniger Menschen würden sterben. Wenn das bedeutete, dass er mit dem Feind zusammenarbeiten musste, im buchstäblichen wie im übertragenen Sinn, dann …


    »Einverstanden.«
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    »Wir brauchen einen Köder«, sagte Alex.


    »Du sprichst von …«, Barlow zog die Stirn kraus, »… Fleisch?«


    Fleisch. War das nicht mal wieder typisch Werwolf?


    »Du magst sie Fleisch nennen«, konterte sie. »Ich nenne sie Menschen.«


    »Du hast vor, einen Menschen als Köder zu benutzen?«


    »Hast du eine bessere Idee? Wir sprechen hier immerhin von einem Werwolf.«


    »Das würde bedeuten, ein weiteres Leben zu opfern.«


    »Ich habe nicht vorgeschlagen, den Betreffenden für ein übergeordnetes Wohl sterben zu lassen. Ich bin schließlich nicht du.«


    Barlow knirschte wieder mit den Zähnen, und Alex hatte Mühe, nicht zu feixen. Wieso genoss sie es so sehr, ihn zu reizen?


    »Vielleicht erklärst du mir ganz genau, wie dein Plan aussieht.«


    »Ein Mensch unternimmt einen Spaziergang im Mondschein.« Alex hob eine Hand und ließ die Finger durch die Luft trippeln. »Der Killerwolf pirscht sich heran.« Mit der anderen ahmte sie sein Heranschleichen nach. Dann drehte sie beide Handflächen nach oben. »Voilà!«


    »Ein toter Mensch.«


    Alex rieb sich die Augen. Amateur.


    »Man braucht einen Wolf, um einen Wolf zu fangen. Zum Glück haben wir sogar zwei.«


    Ein Ausdruck des Begreifens erhellte Barlows Züge. »Was soll ich tun?«


    Sie trafen sich, vermeintlich zufällig, auf dem Dorfplatz.


    Julian packte ihren Arm und hielt ihn beharrlich fest, als sie Widerstand leistete. »Wo hast du gesteckt?«


    »Das geht dich gar nichts an.« Alex gelang es, sich zu befreien, wenn auch nur, weil Julian es zuließ.


    »Jeder hier geht mich etwas an.«


    »Ich nicht.« Damit drehte sie ihm den Rücken zu.


    Knurrend schnappte er sich ihre Hand, wirbelte sie zu sich herum und presste sie an sich. »Sieht irgendjemand zu?«, raunte er.


    »Du solltest lieber fragen, wer nicht«, antwortete sie und trat ihm ans Schienbein.


    Er war so überrumpelt, dass er sie losließ und folglich wieder einfangen musste. Sich vor ihren Stiefeln in Acht nehmend, warf er sich Alex kurzerhand über die Schulter und trat den Heimweg an.


    »Jetzt schon?«, wisperte sie, mit Armen und Beinen rudernd.


    Er gab keine Antwort, sondern trug sie kommentarlos und ohne das wissende Grinsen der zu drei Vierteln versammelten Dorfbewohner zu beachten vom Dorfplatz, die Straße hinunter und in sein Haus, wo er sie vor dem großen Panoramafenster auf die Füße stellte.


    »Du wolltest, dass ich es glaubhaft inszeniere.« Barlow duckte sich, als sie nach ihm schlug.


    »Indem du vor versammelter Mannschaft mit mir streitest!« Sie fuchtelte mit den Händen, als stritten sie wirklich. Julian war nicht sicher, ob sie es nicht taten. Sein Blutdruck war definitiv im Steigen begriffen. »Das war kein richtiger Streit.«


    »Ich bin der Alpha.« Er trat einen entschlossenen Schritt auf sie zu und grinste, als sie einen nach hinten machte. »Niemand legt sich ernsthaft mit mir an.«


    Sie lachte, doch als er noch einen Schritt näher kam – einen weiten, der sie fast in Körperkontakt brachte –, erstarb ihre Belustigung, und sie versetzte ihm einen Stoß gegen die Brust. »Springst du mit jedem, der sich dir widersetzt, derart unsanft um?«


    »Nur mit dir.«


    »Weil nur ich mich dir widersetze?«


    »Ja.«


    Merkte sie überhaupt, dass ihre Fingerspitzen unter den Kragen seines Flanellhemds geschlüpft waren und federleicht über sein Schlüsselbein strichen? Vermutlich nicht, nachdem er selbst gerade erst realisierte, dass er die Hände an ihre Hüften gelegt hatte.


    »Sieht jemand zu?«, wisperte sie, während er sie weiterhin bedrängte und sie sich ihm weiterhin widersetzte.


    »Du solltest besser fragen, wer nicht«, murmelte er, sein Mund nur noch einen Hauchbreit von ihrem entfernt.


    Der Plan war ganz einfach. Nach einem publikumswirksamen Streit auf dem Dorfplatz würde Julian Alex gewaltsam zu seinem Haus zerren, sie dort vor den Augen aller küssen und das Licht löschen.


    Sobald das gesamte Dorf überzeugt wäre, dass sie – wieder mal – eine Nummer schoben, würden sie sich durch das Fenster hinausschleichen, sich verwandeln und nach Awanitok laufen. Dort würde George, den Ahnungslosen mimend, umherspazieren und darauf warten, gefressen zu werden.


    Leider bekam der Plan erste Risse, als Alex’ Schultern mit einem gedämpften Rumsen gegen das Fenster stießen. Anstatt das Licht auszuschalten, presste Julian den Mund auf ihren.


    Nun ja, sie hatte ihn instruiert, es glaubwürdig aussehen zu lassen.


    Ihre Lippen teilten sich – ob um zu stöhnen oder zu fluchen, konnte Julian nicht sagen. Bei Alex ging beides oft Hand in Hand. Sie krallte die Finger in sein Hemd, während er den Griff um ihre Hüften verstärkte. Beide klammerten sich aneinander, als ihre Zungen sich zum ältesten aller Tänze trafen.


    Dann glitt Alex nach unten und zog Julian mit sich. Sie landeten auf dem Boden, die Lippen verschmolzen, die Körper verschlungen. Er stützte sich mit den Händen seitlich ab. Er war so viel schwerer als sie. Nicht dass er ihr Schaden hätte zufügen können – zumindest keinen bleibenden. Aber er wollte nicht, dass dies hier endete. Jetzt noch nicht.


    Sie knabberte an seiner Lippe; er saugte an ihrer. Die Kombination aus scharfen Zähnen und samtiger Zunge war wie immer mehr als verführerisch. Er ließ sich auf sie sinken, und die Erektion, die er in dem Moment bekommen hatte, als er sich Alex über seine Schulter geworfen hatte, schmiegte sich in die Geborgenheit ihres Schoßes.


    Keuchend bäumte sie sich auf, wodurch sie auf eine völlig neue und gleichzeitig altvertraute Weise aneinandergepresst wurden. Ihr Hals, so lang und schlank und weiß, glitt an seinem Mund entlang, und Julian erinnerte sich, wie er ihre Haut gekostet, sie markiert hatte, und es verlockte ihn, es wieder zu tun. Da er noch nie jemand gewesen war, der Verlockungen widerstand – ein echter Wikinger eben –, tat er es.


    Sie schmeckte nach Raserei, nach Hitze und Blut, nach allem, das ihn zu dem machte, was er war, nach allem, was er auf dieser Welt liebte und hasste.


    Ihre Hände unter seinem Hemd waren kühl. Sie fühlten sich himmlisch an im Kontrast zu seiner heißen Haut. Ihre Haare strichen über seine Wange, und ihr Duft – Zitroneneis –, wehte in sein Gesicht. Der Geschmack ihres Mundes stachelte ihn dazu auf, in sie einzutauchen.


    Ihre Sachen – Stiefel, Oberteile, Jeans – flogen nach allen Richtungen davon, und Sekunden später lagen sie nackt auf seinem Wohnzimmerboden.


    Julian hob den Kopf und brachte seinen Körper in Position, als Alex die Handfläche an seine Brust legte, um ihn zu stoppen. Verwirrt suchte er ihren Blick. »Das hier soll nur eine Komödie sein«, erinnerte sie ihn.


    Julian hielt erschrocken inne, als die Realität auf ihn einprasselte. Der Streit. Der Köder. Der Killerwolf. Verdammt.


    »Darin war ich nie sehr gut.« Er rollte sich von ihr runter, und seine Erektion erschlaffte in Sekundenschnelle.


    Alex stemmte sich auf einen Ellbogen hoch. »Verkauf dich nicht unter Wert«, sagte sie. »Du bist sogar sehr gut darin.«


    Die Betonung, die sie auf das letzte Wort legte, ließ keinen Zweifel daran, worauf dieses darin gemünzt war. Das Mal an ihrem Hals verblasste bereits, und er hätte ihr am liebsten ein neues verpasst. Er wollte sie auf eine Weise markieren, dass jeder in diesem Dorf und auch sonst überall auf der Welt sofort wüsste, dass sie zu ihm gehörte.


    Seufzend legte er einen Arm über das Gesicht. Was war bloß in ihn gefahren?


    Sie gehörte nicht zu ihm. Er wollte sie nicht. Aber wie sollte er das seinem betrügerischen Körper beibringen?


    »Meinst du, wir waren jetzt lange genug hier unten, damit alle denken, dass wir … du weißt schon.«


    »Ja. Ich bin sicher, alle denken, dass wir uns gerade das Hirn … du weißt schon.«


    Ihr Lachen überraschte ihn so sehr, dass er den Arm wegnahm und einen hübschen Blick auf ihren nackten Hintern ergatterte, als sie von ihm wegkrabbelte.


    »He!« Er bekam gerade noch ihren Knöchel zu fassen.


    Sie stoppte und sah über ihre Schulter. Ihr Anblick, wie sie dort auf den Knien lag und ihr Haar im Gleichtakt mit dem sanften Wippen ihrer Brüste vor- und zurückschwang, ließ seinen Penis über eine neue Erektion nachdenken.


    »Wir müssen das Dorf erreichen, bevor der Killerwolf George tatsächlich frisst«, ermahnte sie ihn.


    Er ließ ihren Knöchel los und rollte sich auf die Füße.


    Aber noch ehe er sich aufrichten konnte, warf sie sich auf ihn und rammte ihn wieder zu Boden. »Man erwartet von uns einen horizontalen Tango, Barlow. Deshalb solltest du besser nicht aufstehen, um allen zu demonstrieren, dass wir gar nicht tanzen.«


    Er war wirklich nicht gut in Sachen Theater. Was endgültig bewiesen war, als sein halb erigierter Penis gegen ihren Bauch stupste.


    »Vielleicht später.« Sie beugte sich nach unten und küsste ihn schnell und hart, bevor sie sich wieder auf die Knie stemmte und aus dem Wohnzimmer krabbelte. Im Aufstehen schlug sie mit der Hand auf den Lichtschalter und tauchte das Zimmer in Dunkelheit.


    Julian blieb auf dem Boden liegen und versuchte krampfhaft, seine Erektion zu bezwingen – tja, es gab für alles ein erstes Mal –, allerdings mit bescheidenem Erfolg.


    Vielleicht später?


    Wie um alles in der Welt konnte Alex erwarten, dass er funktionierte, solange diese Aussicht durch seinen Kopf spukte?


    Auf das Klappern eines Fensters, das im rückwärtigen Teil des Hauses geöffnet wurde, folgte eine Serie von Stöhn- und Ächzlauten, die rein gar nichts zu seiner Erschlaffung beitrugen.


    Eine Metamorphose war kein Kinderspiel. Es sei denn, man hieß Julian Barlow.


    Er schloss die Augen, atmete ein, atmete aus, bis er das Bild von Alex auf den Knien verscheucht hatte. Als er ihr endlich ins Schlafzimmer folgte, war sie ein Wolf – ihr Körper schlank und geschmeidig, die grünen Augen in ihrem lohfarbenen Wolfsgesicht blitzten. Sie sprang aufs Fenstersims und verschwand durch die Öffnung, das Knirschen ihrer Pfoten auf dem Schnee ein unwiderstehlicher Lockruf an den Wolf, der gerade in ihm erwachte.


    Er schoss vom Boden hoch und hatte sich bereits in einen Wolf verwandelt, als er durch das Fenster hechtete, im Laufschritt neben Alex landete und sie zusammen die Nacht begrüßten.


    Alex fühlte den Sog des Mondes wie ein Aufwallen von Lust tief in ihrem Inneren. Sie wollte ihre Schnauze zum Himmel emporrecken und heulen. Sie wollte sich im Schnee wälzen und Purzelbäume darin schlagen. Sie wollte ihre Gliedmaßen um seine schlingen.


    Sie konnte nicht länger verleugnen, dass etwas an Julian Barlow sie magisch anzog – und das nicht nur, wenn sie Wölfe waren.


    Der silberne Himmelskörper schien ihren Namen zu raunen. Der Mond kannte sie, und sie kannte ihn. Wenn der Mond sie rief, würde Alex ihm antworten. Er hatte sie zu einem seiner Kinder der Nacht auserkoren.


    In seinem schimmernden Licht zu baden, beruhigte und belebte sie. Sie war Wolf und Frau, Stärke und Intelligenz in höchster Perfektion.


    Die dunkle Seite lockte sie. Sie wusste, dass sie widerstehen sollte, aber sie kam nicht dagegen an. Sie konnte nicht gehen, solange sie nicht hatte, weswegen sie gekommen war. Doch je länger sie blieb, desto mehr wurde sie eins mit dem Mond, dieser anderen Hälfte ihres Selbst, wodurch sich ihre Chance, die Frau zu finden, die sie gewesen war, bevor Barlow sie verwandelt hatte, drastisch verringerte. Wenn sie war wie jetzt, wollte sie gar kein Zurück.


    Barlow rannte zu ihr, sein goldenes Fell von der funkelnden Scheibe mit Glanzlichtern betupft. Ihre Krallen klackten synchron über den eisstarren Boden. Sie hätte schwören können, dass sein Herz und ihres im Gleichtakt schlugen.


    Plötzlich machte er einen Schlenker zur Seite, bevor er sie rammte und auf den Boden warf. Noch ehe Alex sich hochrappeln konnte, stürzte Julian sich auf sie, dann tollten sie wie Welpen, wie Wolfsjunge, wie Kätzchen – wie irgendetwas Junges und Flauschiges – unter der wohlwollenden Miene des lächelnden, glitzernden Mondes zusammen durch den Schnee.


    Ringend und tobend strebten sie nach Dominanz – ein Spiel und ein Wettstreit, den Alex verlor. Barlow drückte sie zu Boden; ihr Unterbauch war schutzlos entblößt, sein Mund lag an ihrem Hals, seine Zähne grub er neckend in die Haut unter ihrem Fell. Und wie zuvor drängte sein Penis hart und pulsierend gegen ihren Bauch und schürte ihr Verlangen nach ihm und nach der Nacht.


    So verharrten sie, er oben und dominierend, sie atemlos auf dem Rücken, bis sie sich vorzustellen begann, wie er sie bestieg und sie es zuließ. Er würde sie von hinten reiten, sie vielleicht sogar beißen, wenn er kam, und dann käme auch sie.


    Er ließ von ihr ab, und die plötzliche Befreiung ihrer Kehle veranlasste sie, sich instinktiv umzudrehen – die automatische Reaktion eines Tiers, das seine verletzlichste Stelle schützen wollte –, dann standen sie sich Aug in Aug gegenüber, als er, die Schultern gesenkt und mit seiner aufgerichteten Schwanzspitze wedelnd, darauf wartete, dass sie ihr Spiel fortsetzten.


    Er vollführte einen Scheinangriff, sie parierte; dann rannte er, und sie jagte ihm nach. Sie schlitterten über das Eis. Alex fühlte sich wieder wie ein Kind, bis sie sich erinnerte, dass sie nie ein Kind gewesen war.


    Er schon?


    Das ferne Heulen eines Wolfs ließ beide mitten in ihrem Spiel innehalten. Ein Instinkt, von dem Alex nicht gewusst hatte, dass sie ihn besaß, verriet ihr, dass es das Heulen eines echten Wolfs gewesen war. Doch der Ruf erinnerte beide daran, warum sie hier waren, also trabten sie in flottem Tempo ihrem Ziel entgegen. Wolken tanzten über den Mond; dann stoben die ersten Schneeflocken vom Himmel.


    Barlow hatte an diesem Nachmittag einen kurzen Ausflug nach Awanitok unternommen und dort eine ebenso kurze Unterredung mit George geführt. Der junge Mann war instruiert, auf Barlows Heulen zu warten, bevor er, den dummen Jungen mimend, der er nicht war, in die Nacht hinausspazierte.


    Die Inuit-Siedlung lag still und dunkel vor ihnen, als sich an ihren Ausläufern plötzlich etwas bewegte.


    Alex sträubten sich die Nackenhaare. Sie hob witternd die Schnauze.


    George.


    Auch er hatte das Heulen des Wolfs gehört, doch im Gegensatz zu ihnen konnte er einen Wolf nicht von einem Werwolf unterscheiden, darum hatte er den Schutz seines Hauses verlassen und seine Wanderung begonnen. Er hatte die Dorfgrenze bereits hinter sich gelassen.


    Barlow ruckte mit dem Kopf, um Alex zu signalisieren, sie solle in die eine Richtung laufen; er selbst würde die andere einschlagen. Sie mussten näher an George herankommen und sich dabei gleichzeitig weiter gegen den Wind bewegen.


    Alex folgte dem Jungen, der sich so auffällig wie möglich gebärdete und sogar ein Liedchen pfiff. Sollte der Killerwolf irgendwo dort draußen lauern, würde er ihn hundertprozentig hören.


    Das Schneegestöber war dichter geworden, dazu blies ein scharfer Wind. Mitunter wirbelten die Flocken derart ungestüm, dass Alex die Sicht genommen wurde.


    Sie scannte die Umgebung. Obwohl an vielen Stellen flach, gab es dennoch Schneeverwehungen und Eisbrocken, die groß genug waren, um einen Wolf zu verbergen. In Verbindung mit der verwinkelten Architektur des Dorfes sowie dem verflixten Schneesturm konnte der Killerwolf so gut wie überall sein.


    Dann bewegte sich etwas, kaum merklich, ein sehr schneller Schatten tief am Boden. Alex sah sich nach Barlow um, entdeckte ihn nirgends, was aber nicht hieß, dass er nicht da war. In Anbetracht dessen, wer, besser gesagt was er war, konnte er sich praktisch unsichtbar machen. Das hatte er schon früher unter Beweis gestellt.


    Es half nichts, sie musste näher an George heran. Wenn der Wolf angriff, musste jemand ihn stoppen.


    Sie pirschte um die Ecke eines Gebäudes und schlich in seinem Schatten weiter; dabei bemühte sie sich nach Kräften, mit der Dunkelheit zu verschmelzen, während sie den Blick unverwandt auf den Klumpen aus Schnee und Eis fixierte, hinter dem sie die Bewegung bemerkt hatte.


    Sie war nicht wölfisch gewesen, aber auch nicht wirklich menschlich. Mit schräg gelegtem Kopf dachte Alex nach. Vielleicht war es Barlow gewesen.


    Sie atmete durch die Nase aus und scharrte verwirrt mit den Pfoten. Sie wollte hinspringen und feststellen, was los war. Doch sie durfte ihre Anwesenheit nicht verraten und damit riskieren, dass der Killerwolf entkam.


    Fast als hätte er ihre Gedanken gelesen – oder hatte auch er den Schatten gesehen? –, stapfte George näher zu dem verdächtigen Schneehaufen. Alex winselte leise, in der Hoffnung, dass er sie hören und zögern würde.


    Aber George bewegte sich unermüdlich weiter auf die Stelle zu, wo Gefahr für sein Leben lauern konnte, darum konnte Alex sich nicht länger bedeckt halten. Sollte der Killerwolf hinter dem glitzernden weißen Schneehaufen kauern, würde er den Jungen töten, bevor sie ihn stoppen konnte.


    Da es keine Deckung mehr gab, nachdem sie aus dem Schutz der Gebäude heraus war, versuchte Alex gar nicht erst, sich weiter verstohlen zu verhalten. Stattdessen schoss sie über das freie Gelände auf George zu.


    Ein lautes Knacken zerriss die nächtliche Stille, bevor einen Sekundenbruchteil später ein Wolf durch die Schneeverwehung brach. Er war mit einer weißen Schneeschicht bedeckt, darum konnte Alex die wahre Farbe seines Fells nicht erkennen, außerdem bewegte er sich zu rasant, als dass sie einen Blick auf seine Augen oder ein anderes Detail hätte erhaschen können. Das Biest schoss geradewegs auf George zu.


    Alex war mit einem Satz bei dem Jungen. Sie knockte ihn um, dann sprang sie blitzschnell wieder auf die Füße und versuchte, sich zwischen George und dem Wolf zu positionieren.


    Doch bevor sie ihre Balance wiederfand, attackierte das Tier Alex von der Seite und riss sie von den Füßen; dabei prallte sie derart hart auf das Eis, dass sie Sternchen sah.


    Im selben Moment hörte sie ein anderes Krachen und überlegte benommen, was das gewesen sein könnte, während sie darauf wartete, dass der Wolf die Zähne in ihre Kehle oder ihren Bauch schlug.


    Wo zur Hölle steckte eigentlich Barlow?


    Plötzlich sackte der neben ihr zusammen. Sie brauchte eine Sekunde, bevor sie begriff, dass dieser Wolf Barlow war. Aber warum hatte er George angegriffen? Warum hatte er sie zu Fall gebracht?


    Und was war das für ein Geruch?


    Alex rollte sich auf den Bauch, als George sich auf die Knie stemmte. »Jemand schießt auf uns«, flüsterte er.


    Ihr Blick glitt zu Barlow. Flammen loderten aus seiner Brust.


    »Vielleicht auch nur auf euch«, ergänzte der Junge.


    Alex warf sich schützend auf Julian. Ihr Fell fing Feuer. George versuchte zu helfen, indem er hastig mit den Händen Schnee aufnahm und sie damit bedeckte. Er schaffte es, Alex zu löschen, aber bei Barlow war das nicht möglich.


    Denn wenn eine Silberkugel ein lebenswichtiges Organ eines Werwolfs trifft, ist das sein Ende.
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    »Ooooooo!«


    Das Heulen driftete durch das Schneegeriesel zum diffusen, hinter den Wolken verborgenen Mond empor.


    Alex wünschte, sie hätte eine Waffe und Finger gehabt, um Barlows Leiden zu beenden. Es juckte sie in der Kehle, in sein Heulen einzustimmen, mit dem er die letzten verbleibenden Sekunden seines Lebens beklagte.


    George war zurück ins Dorf gelaufen, wahrscheinlich um Wasser aufzutreiben – einen Eimer, einen Schlauch, einen Feuerhydranten. Es würde zwar nichts nützen, aber es gab dem Jungen eine Aufgabe.


    Ihre Augen brannten – vom Rauch und den stechenden Schneeflocken, sonst nichts –, während Alex ihren wölfischen Fluchtinstinkt bezwang. Barlow mochte die Geißel ihrer Existenz sein, trotzdem würde sie ihn nicht allein sterben lassen.


    »Oooo-weeee!«


    Die Veränderung in dem Heulen von blindem Schmerz und Zorn zu einem halbwegs verständlichen Wort bewirkte, dass Alex den Kopf neigte und näher ging. Das Schneegestöber hatte sich zu einem Blizzard ausgewachsen, sodass sie nur die vagen Umrisse von Barlows Körper erkennen konnte – mal war er da, dann weg, dann wieder da. Wurde er größer, während er starb?


    »Weeeeeer wagt es?«


    Die Worte gellten durch die Nacht, als Barlow, nackt und menschengroß, seine Brust eine einzige blutige Wunde, hinter dem wirbelnden weißen Vorhang hervorstürzte.


    Die Arme ausgestreckt, die Muskeln angespannt, die Fingerspitzen glitzernd, bog er den Kopf nach hinten, bis die Sehnen in seinem Hals hervortraten. Ein Laut purer, animalischer Rage hallte zum Mond empor, als die Silberkugel aus seiner Brust sprang und in hohem Bogen durch die eisige Luft flog, bevor sie mit einem feuchten Klatschen im Schnee landete.


    Alex starrte ihn mit offenem Mund und heraushängender Zunge an, während das Loch in seinem Fleisch sich schloss und die Brandmale verblassten.


    Kein Wunder, dass Edward diesen Kerl tot sehen wollte.


    George kehrte mit einem Eimer in der einen Hand und einer Daunendecke in der anderen zurück. Der Schneefall hatte sich weiter verdichtet, und Barlow war, eine Sekunde bevor George Alex die Decke zuwarf und Schwung nahm, um das Wasser auf ihn zu schütten, wieder zu einem Schatten mutiert.


    Als er dann plötzlich aus dem Schneegestöber trat, war George derart schockiert, dass ihm der Eimer aus den Händen glitt und mehrere Meter weit flog. Den schwappenden Geräuschen nach zu urteilen, landete er mit der Öffnung nach unten.


    »Was?«, stammelte der Junge, gefolgt von »Wie?« und zuletzt »Hä?«


    »Hast du irgendjemandem erzählt, was passiert ist?«, fragte Barlow ihn.


    George schüttelte den Kopf. »Ich wusste nicht, ob der Schütze oder der Killerwolf noch hier sein würden. Ich wollte nicht, dass jemand verletzt wird.«


    Julian nickte, dann spähte er in den Schneesturm. »Besorg uns was zum Anziehen«, befahl er.


    Der Junge hastete davon. Alex konnte es ihm nicht verübeln. Sie hätte gern das Gleiche getan.


    Sie stellte sich ihren zweibeinigen Körper vor und setzte damit den enervierend langsamen Prozess in Gang, wieder ein Mensch zu werden. Es gab da ein paar Dinge, die sie den Wolfsgott fragen wollte.


    »Ich bin immer noch dermaßen wütend!«, knurrte Barlow. Er stampfte zu Alex, kniete sich hin und legte die Hand an ihren Rücken, der sich krümmte und verformte, während sich ihre Metamorphose vollzog.


    Kaum dass er sie berührte, begann sich alles zu drehen, und als Alex die Augen wieder öffnete, hatte sie menschliche Beine, Finger, Haut. Benommen und frierend lag sie im Schnee, während sie versuchte, das alles zu verstehen.


    »Was kannst du eigentlich nicht?«, murmelte sie.


    Barlow, der sich aufgerichtet hatte und wieder in das tosende Weiß starrte, blickte über seine Schulter zu ihr. »Was?«


    »Du bewegst dich mit Lichtgeschwindigkeit.«


    Er kommentierte das mit einem Grunzen.


    »Fast zumindest. Du kannst dich unsichtbar machen.«


    Er zuckte mit den Achseln.


    »Die Farbe deines Fells ändern.«


    »Da bin ich mir nicht sicher.« Er wandte sich wieder dem Sturm zu.


    »Na ja, da du in der Lage bist, eine Silberkugel zu überleben, würde ich wetten, dass es dir null Probleme bereitet, dich von einem goldenen Wolf in einen lilafarbenen zu verwandeln.«


    »Hmm«, machte er.


    »Das ist alles, was du dazu sagst? Hmm?« Sie stand auf, ohne sich um das stechend kalte Eis unter ihren Fußsohlen zu kümmern. »Du hast gerade eine Silberpatrone aus deiner Brust katapultiert, Julian.« Alex warf die Hände in die Luft. »Was zur Hölle hat das alles zu bedeuten?«


    Einen Augenblick zog sie in Betracht, dass Barlow selbst der Werwolf sein könnte, der ihren Vater ermordet hatte. Er genas selbst von Silberverletzungen, dementsprechend würde die Kugel, die sie in jener lange zurückliegenden Nacht abgefeuert hatte, keine sichtbare Narbe bei ihm hinterlassen haben. Doch wenn Barlow der Täter wäre, hätte Edward das nicht erwähnt?


    Nein, wisperte ihre innere Stimme. Denn damit hätte er riskiert, dass Alex Barlow bei ihrer nächsten Begegnung erschoss, anstatt sich von ihm in das Werwolf-Dorf bringen zu lassen. Und darauf hatte Edward es abgesehen – auf das Dorf und auf die Armee, die Barlow nicht zu haben schien.


    Alex’ Gedanken stoben wild durcheinander. Wer war hier der Bösewicht? Wer manipulierte wen? Wem konnte sie trauen?


    »Ich weiß nicht, wozu ich fähig bin«, bemerkte Julian, den Blick noch immer abgewandt. »Das meiste von dem, was ich je versucht habe, ist mir gelungen.«


    »Vielleicht ist das der Grund, warum jemand versucht hat, dich zu eliminieren.«


    Barlow drehte sich mit hochgezogenen Augenbrauen zu ihr um. »Niemand hat versucht, mich zu töten, Alex, jemand hat versucht, dich zu töten.«


    »Mich? Was habe ich denn getan?«


    Barlows Brauen zuckten noch höher.


    »In der letzten Zeit«, ergänzte sie.


    Alex ließ die Geschehnisse Revue passieren. Sie hatte sich aus dem Schutz des Dorfes gewagt, dann war da dieses scharfe Knacken gewesen, dem sie in ihrer Sorge um George keine Beachtung geschenkt hatte. Barlow war durch die Schneewand gestürzt, hatte sie umgerempelt und dann …


    Kawumm!


    »Du hast mich aus der Schusslinie gebracht«, folgerte sie.


    Barlow zuckte wortlos mit den Schultern.


    Aber warum sollte ihr jemand nach dem Leben trachten? Bisher kannte niemand sie gut genug, um sie zu hassen.


    Plötzlich realisierte sie, dass sie zwar den Mörder ihres Vaters nicht klar hatte sehen können, er sie aber möglicherweise sehr genau gesehen hatte. Nur, wenn das der Fall war, warum hatte der Täter sie dann nicht gleich bei ihrem Auftauchen im Dorf vor den anderen als Jägersucher enttarnt?


    Weil er damit zugegeben hätte, dass er nicht der kleine, brave, dem mächtigen Barlow ergebene Werwolf war, der er sein sollte, sondern er sich davongeschlichen hatte, um Menschen zu töten.


    Alex hielt es für weitaus wahrscheinlicher, dass der Wolf, sollte er sie erkannt haben – was nicht der Fall sein musste, denn immerhin war sie damals erst fünfzehn gewesen –, versuchen würde, sie mundtot zu machen. Irgendjemand hatte das jedenfalls getan.


    Was bedeutete, dass der Killer ihres Vaters tatsächlich hier war. Wie es schien, hatte Edward sie gar nicht so sehr manipuliert.


    »Bist du denn kein bisschen besorgt?«, fragte Barlow. »Ich habe dir gerade gesagt, dass jemand versucht hat, dir eine Silberkugel zu verpassen, trotzdem stehst du hier und starrst ins Leere.«


    »Jeden verdammten Tag versucht irgendein Werwolf, mich umzulegen«, konterte Alex. »Besorgt werde ich nur, wenn sie versuchen, sich mit mir anzufreunden.«


    »Wer hat behauptet, dass es ein Werwolf war?«


    Alex guckte ihn finster an. »Wer oder was sollte es sonst gewesen sein?«


    »Lass es uns herausfinden.«


    Die Arme mit Klamotten und Stiefeln beladen, tauchte George aus dem immer noch dichter werdenden Schneegestöber auf. Er ließ die Sachen zwischen Alex und Julian auf den Boden fallen.


    »Danke«, sagte Julian. »Geh jetzt nach Hause und bleib dort.«


    Der Junge wollte widersprechen, doch Julian blickte ihn aus schmalen Augen an, woraufhin er den Mund zuklappte, auf dem Absatz kehrtmachte und davonstapfte.


    Alex schnaubte, dann murmelte sie etwas, das verdächtig nach Wolfsgott klang. So als wäre das eine Beleidigung.


    Julian hatte keinen Schimmer, wo George die Kleidungsstücke aufgetrieben hatte, aber er hatte gute Arbeit geleistet. Natürlich war ihm alles ein wenig zu eng, aber Alex’ Sachen saßen wie angegossen. Kein Wunder, nachdem Julian den Jungen mehrfach dabei ertappt hatte, wie er auf ihren Hintern starrte.


    Und warum auch nicht? Es war ein verdammt ansehnlicher Hintern.


    Julian hustete, um das Knurren zu übertönen, das in seiner Brust grollte, dann zuckte er zusammen und legte die Hand auf die höllisch schmerzende Stelle. Auch wenn sein Körper die Silberkugel abgestoßen hatte und die Wunde inzwischen verheilt war, tat sie immer noch weh, und das würde wohl auch noch eine ganze Weile so bleiben. Ganz sicher war er aber nicht, nachdem er nie zuvor von einer durch Silber beigebrachten Verletzung genesen war.


    Konnte das irgendwer von sich behaupten?


    Alex schlüpfte in den zweiten Stiefel und richtete sich auf. »Und was jetzt?«


    Barlow wies mit einer Kinnbewegung zu der Schneeverwehung, aus der die Schüsse gekommen waren. »Jetzt sehen wir nach, ob es irgendwelche lohnenswerten Spuren gibt.«


    »Aber bei all dem Eis …«, wandte sie ein, während sie rasch zu ihm aufschloss.


    Julian wirbelte mit dem Fuß den flockigen weißen Untergrund auf. »Das ist Schnee«, stellte er fest.


    Sie klatschte sich die Hand an die Stirn. »Mann.«


    Julian musste ein Lächeln unterdrücken. Manchmal amüsierte sie ihn.


    Plötzlich blieb Alex stehen und fasste nach seinem Arm. Julian stoppte und sah sie fragend an.


    »Was, wenn der Schütze noch hier ist?«


    Julian setzte sich wieder in Bewegung. »Wenn er noch hier wäre, hätte er dich erschossen, während ich brannte.«


    Seine Belustigung erstarb mit seinen Worten. Er mochte die Kugel in seinem Zorn aus seinem Körper getrieben haben, die Wunde mochte auf magische Weise verheilt sein, doch der Schmerz, als seine Haut versengte und sein Haar verschmorte, überstieg alles, was er je empfunden hatte.


    Er hatte ihn rasend gemacht.


    Als er gesehen hatte, wie die erste Kugel wenige Zentimeter vor Alex’ Pfoten in den Schnee eingeschlagen war, hatte glühender Zorn ihn erfasst und ihn blindlings durch die Mauer aus Eis brechen lassen, die ihm als Deckung gedient hatte. Er hatte die Kugel abgefangen, und sein Zorn war zusammen mit den Flammen explodiert.


    Sie erreichten den hohen Schneehaufen und umrundeten ihn vorsichtig. Anschließend starrten sie beide auf das Gewehr, das halb vom Schnee bedeckt auf der Erde lag.


    »Warum sollte ein Inuit auf mich schießen?«, fragte Alex ungläubig.


    »Du hast recht. Sie kennen dich ja kaum.«


    Sie lachte, was Julian mit einem Lächeln beantwortete, das allerdings verflog, als er den Untergrund genauer inspizierte.


    »Sieh dir das an.«


    Er zeigte auf die Spuren – erst von Füßen, die jedoch wenige Hundert Meter vom Dorf entfernt, wo der Schnee alles kaschiert hätte, zu Pfotenabdrücken wurden. Noch ein Stück weiter hatte der Wind, der über die Tundra fegte, sie komplett verweht.


    »Der Killer ist Mensch und Wolf zugleich«, stellte Julian fest.


    »Er brauchte Finger, um den Abzug zu drücken«, meinte Alex. »Und Pfoten, um wie der Teufel zu verschwinden. Aber woher wusste er von unserem Plan?«


    Auf Julians fragenden Blick hin erklärte sie: »Er – oder sie – wusste, dass wir kommen würden. Der Täter brachte ein mit Silber geladenes Gewehr mit. Wäre er gekommen, um einen weiteren Dorfbewohner zu fressen, hätte er dafür keine Waffe gebraucht.«


    Julian betrachtete die wirbelnde weiße Wand. Alex hatte recht.


    »Es gibt hier nichts mehr zu sehen«, sagte er. »Lass uns gehen.«


    Doch nun starrte auch Alex in den Sturm. »Schsch«, wisperte sie, den Kopf schräg gelegt, die Augen zusammengekniffen.


    Auch Julian lauschte angestrengt, hörte jedoch nichts, dann versuchte er es mit angehaltenem Atem noch einmal. Plötzlich fing er irgendwo dort draußen im tosenden Schneesturm das Trappeln von Pfoten auf.


    Er sah Alex an. Sie hob das Kinn und schnupperte. Julian folgte ihrem Beispiel.


    Definitiv ein Werwolf. Aber wer war er? Der Schnee, der Wind, all die Menschen, die in der Nähe lebten, irritierten seinen Geruchssinn.


    Julian setzte sich in Bewegung, doch Alex legte die Hand auf seinen Arm und schüttelte den Kopf. Ihr Blick glitt nach rechts, dann zeigte sie langsam auf den glänzenden schwarzen Wolf, der aus der Dunkelheit getrottet kam.


    »Ella«, flüsterte er.


    Sie folgten ihr zurück nach Awanitok. Als sie an dem verwaisten Gewehr vorbeikamen, bückte Julian sich rasch und hob es auf. Er machte sich nicht die Mühe nachzusehen, ob noch Kugeln darin waren. Er konnte sie riechen.


    Ella schien genau zu wissen, wohin sie wollte, während sie durch das Dorf trabte, als hätte sie keine Sorge auf der Welt.


    »Nur weil sie hier ist«, bemerkte Alex, »bedeutet das nicht zwangsläufig, dass sie böse sein muss.«


    »Und das aus dem Mund einer Frau, die glaubt, dass wir böse sind, nur weil wir existieren.«


    Alex hatte darauf keine schnippische Antwort parat, und Julian hätte sie gefragt, wie das kam, wäre Ella nicht just in diesem Moment in Jorunds Hinterhof abgebogen.


    »Faet!«, fluchte Julian und setzte ihr nach.


    Er bog gerade um die Ecke, als der Wolf anmutig auf die hintere Veranda sprang. Die Glasschiebetüren reflektierten den stürmischen Schnee und den dunstigen Schein des Mondes. Julian befürchtete, dass Ella einfach durch sie hindurchspringen würde.


    Saß Jorund gerade an seinem Küchentisch und trank friedlich eine Tasse Tee? Hatte er die schmerzenden Füße auf den Polsterhocker hochgelegt, eine Brille auf seiner Hakennase und einen Science-Fiction-Roman – seine Lieblingslektüre – auf seinem von einer Decke gewärmten Schoß?


    Wenn der Werwolf durch das Fenster bräche, würde der alte Mann aufspringen, sich mit den Füßen in der Decke verheddern und stürzen? Sich die Hüfte brechen? Einen Arm? Einen Herzinfarkt erleiden? Alles davon wäre der Alternative vorzuziehen, nämlich einem blutigen, qualvollen Tod durch einen mordlüsternen Werwolf.


    Julian durfte das nicht zulassen. Er legte das Gewehr an seine Schulter und zielte auf Ellas Flanke.


    »Warte«, raunte Alex ihm zu.


    »Nein.«


    »Sieh doch.«


    Etwas in ihrer Stimme ließ ihn zögern. Vielleicht war es auch nur, dass sie ihn überhaupt zu stoppen versuchte. Alex wäre die Erste, die ihn einen Werwolf würde erschießen lassen – es sei denn, sie hätte einen sehr triftigen Grund, der dagegen sprach.


    Die Glasschiebetür glitt auf. Getaucht in das gelbe Licht aus seiner Küche, erschien Jorund auf der Veranda. Er trug einen schwarzen, mit goldenen Drachen bestickten Seidenmorgenmantel, der locker von einer passenden Schärpe zusammengehalten wurde. Das Haar fiel ihm wie ein von Silber durchzogener schwarzer Fluss über die Schultern, und er hielt ein Glas Rotwein in der Hand. Auf dem Tisch hinter ihm standen die dazugehörige Flasche und ein zweites, leeres Glas.


    Der alte Mann trat beiseite, und der Wolf trottete ins Haus. Mit seiner freien Hand streichelte Jorund über den Rücken des Tiers, in seinem Gesicht ein Ausdruck, wie Julian ihn noch nie bei ihm gesehen hatte.


    »Vielleicht sollten wir lieber gehen«, flüsterte Alex.


    »Nimm die Waffe runter, Ataniq.« Jorund wandte sich ab, ließ die Tür jedoch offen stehen. »Dann tretet ein.«


    Bis sie seiner Aufforderung Folge leisteten, hatte Jorund zwei weitere Gläser geholt und schenkte beiden Wein ein. Von Ella war nichts zu sehen, allerdings hörte Julian Geräusche im angrenzenden Schlafzimmer.


    Jorund setzte sich an den Tisch. Die Sorgfalt, mit der er seinen knielangen Seidenmantel drapierte, deutete darauf hin, dass er nichts darunter trug. Julian fühlte sich von Sekunde zu Sekunde unbehaglicher. Er leerte seinen Wein in einem einzigen Zug.


    »George hat mich in eure Pläne eingeweiht.«


    Julian machte ein böses Gesicht. »Er hätte es niemandem erzählen dürfen.«


    »Ich bin das Oberhaupt dieses Dorfes, nicht du.«


    Verärgert blaffte Julian: »Und trotzdem nennst du mich Meister.«


    »Reine Höflichkeit.«


    »Warum hast du dann jedes Mal, wenn ihr hier einen Toten gefunden habt, George nach mir geschickt?«


    »Du hattest versprochen, uns vor deinen Wölfen zu beschützen. Du hältst dich nicht an deinen Teil der Abmachung. Wieso also hätte ich nicht nach dir schicken sollen?«


    »Es ist nicht bewiesen, dass einer meiner Wölfe der Täter ist.«


    Der alte Mann hob wortlos die Brauen.


    »Wem hat George noch davon erzählt?«, fragte Alex. Sie hatte noch immer nicht von ihrem Wein getrunken, sondern spielte nur mit dem Stiel des Glases.


    Jorunds Blick glitt zu ihr, dann zurück zu Julian. »Niemandem.«


    »Wem hast du es gesagt?«, fragte Julian barsch.


    »Nur mir.« Ella hatte sich einen Morgenmantel übergeworfen, der zu dem von Jorund passte, und ihre blassen Wangen zeigten eine leichte Röte.


    »Was ist hier los?«, verlangte Julian zu wissen.


    Ella lächelte, als sie ihre Finger in Jorunds wob. Der Kontrast zwischen ihrer jugendlichen Hand und seinen greisen, knotigen Fingern war wie der zwischen einer Affenpfote und einer Babyfaust. »Ich liebe ihn«, erklärte sie. »Und er liebt mich.«


    »Seit wann das?«


    »Schon seit zwanzig Jahren«, antwortete Ella.


    »Etwa«, fügte Jorund hinzu.


    »Er ist alt genug, um dein Urgroßvater zu sein.«


    »Ich bin zweihundertsechsundvierzig Jahre alt, Julian.«


    »Der Punkt geht an sie«, kommentierte Alex.


    Julian ignorierte sie. »Er wird sterben, Ella, und du nicht.«


    »Es sei denn, durch eine Silberkugel.«


    Julian sah Alex missmutig an. Er brauchte keine Hilfe von ihr. Ihrem Grinsen nach zu urteilen, genoss sie das Ganze.


    »Darüber wollten wir mit dir sprechen.«


    Auf Ellas Einwurf hin wandte Julian seine Aufmerksamkeit wieder den beiden zu, als Jorunds Hand zuckte. »Nicht jetzt«, murmelte er.


    »Doch.« Ella verstärkte ihren Griff. »Genau jetzt.«


    Eine Sekunde fragte Julian sich, ob Ella den Schuss auf ihn abgegeben hatte. Er hatte keine Ahnung, wem er noch trauen konnte.


    Er hob den Blick von den verschränkten Fingern des Paars zu Ellas dunklen Augen. »Worüber wolltet ihr mit mir sprechen?«


    »Ich möchte, dass du Jorund zu einem von uns machst.«
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    Alex’ Belustigung über Julians offensichtliches Unbehagen, was die sexuellen Umtriebe seines »Enkels« anbelangte, verpuffte bei Ellas Worten schlagartig.


    »Aber wieso?«, entfuhr es ihr.


    Julian warf ihr einen weiteren bösen Blick zu – er beherrschte das allmählich sehr gut–, dann sah er wieder zu der Französin. »Warum ausgerechnet jetzt?«


    »Jorunds Kräfte schwinden«, antwortete sie schlicht.


    Julian musterte den alten Mann. »Auf mich wirkt er kerngesund.«


    Jorunds Mundwinkel zuckten nach oben, doch er schnappte nicht nach dem Köder.


    »Julian«, herrschte Ella ihn an, ihre Ungeduld durch die französische Aussprache seines Namens unüberhörbar. »Wenn du es nicht tust, werde ich es tun.«


    »Ich hab dir doch gesagt, dass sie nicht alle so unterwürfig sind, wie du denkst«, stichelte Alex, was ihr einen weiteren finsteren Blick des Wolfsgottes eintrug.


    Alex begann, Ella genauer ins Visier zu nehmen. Obwohl sie dank des Morgenmantels nun zum ersten Mal einen Blick auf den Hals der Frau werfen konnte – er wies keine Narben auf –, hatte sie Ellas Ohren noch nie richtig sehen können, da sie die Haare immer offen trug.


    Alex hätte die Französin nicht als Topkandidatin für den Titel »Killerwolf der Woche« eingeschätzt – bis sie sie aus dem Schneesturm hatte kommen sehen, direkt nachdem der Killerwolf darin verschwunden war. Gab es eine bessere Methode, unverdächtig zu wirken, als vorzugeben, man wäre nicht eben erst verschwunden?


    Offenbar schlich Ella sich schon seit langer Zeit davon, um Jorund zu besuchen. Die Inuit würden sich nichts dabei denken, wenn sie hier abhing, folglich könnte sie verspeisen, auf wen sie gerade Appetit hatte, und anschließend verduften, ohne dass jemand mit dem Finger auf sie zeigen würde.


    Aber wenn sie wirklich eine böse Killermaschine war, warum hatte sie nicht schon früher gemordet?


    Julian schob seinen Stuhl zurück und stand auf, dann starrte er grimmig auf sie alle runter. »Wir haben Regeln in Bezug auf neue Wölfe.«


    Ella guckte demonstrativ zu Alex. »Zum Beispiel, dass man sie fragen muss, ob sie einer werden wollen?«


    »Ich hab dich gewarnt, dass der Schuss am Ende nach hinten losgeht«, murmelte Alex. »Um es mal so auszudrücken.«


    Ellas Kommentar rief ihr ins Gedächtnis, dass die Französin wusste, wer sie wirklich war. Sicher, Ella hatte für Alex Partei ergriffen und sie ein »armes Ding« genannt, aber sollte sie der Täter sein, wäre eine Lüge die geringste ihrer Sünden. Hätte ein mordlüsterner Werwolf nicht das allergrößte Interesse daran, die Person zu töten, die am besten qualifiziert war, ihn zu töten?


    »Wenn Jorund ein Werwolf werden wollte, warum hat er dann nicht darum gebeten, bevor er steinalt wurde?«, fragte Julian.


    »Ich war mir nicht … sicher.« Der alte Mann seufzte. »Ich bin es noch immer nicht.«


    »Dann kann ich dich nicht verwandeln. Du musst dir sicher sein.«


    »Alex war das auch nicht«, wandte Ella mit flacher Stimme ein.


    »Verdammt, Ella«, fuhr Julian sie an. »Das war etwas anderes.«


    »Da stimme ich dir zu. Bei uns geht es um Liebe. Bei euch ging es um Hass.«


    Alex krümmte sich innerlich, obwohl sie wusste, dass die Frau recht hatte.


    Julian presste die Lippen zusammen. Der Tisch begann zu wackeln wie bei einem Erdbeben, obwohl sich sonst nichts im Haus bewegte.


    »Ich habe dir gesagt, dass du ihn nicht aufregen sollst«, sagte Jorund.


    Ellas Blick haftete unverwandt auf Julians Gesicht. »Ich habe keine Angst vor ihm.«


    Der Wein in Alex’ Glas begann zu brodeln und zu kochen. Sie stand auf und ging auf Abstand. »Vielleicht solltest du das besser.«


    Plötzlich kamen der Tisch und der Wein zur Ruhe, und Julian setzte sich wieder. »Ist es wegen der ersten Tötung?«


    Der alte Mann zuckte mit den Schultern. »Es gefällt mir nicht, jemandem das Leben nehmen zu müssen, um selbst unsterblich zu werden.« Als Ella sich vorbeugte, um etwas einzuwenden, hob er eine Hand. »Aber ich glaube auch, dass es Menschen gibt, die vom Antlitz dieser Erde getilgt werden sollten. Ich bin nur nicht sicher, ob wir zu entscheiden haben, wer in diese Kategorie fällt.«


    »Das tun wir auch nicht«, berichtigte Julian ihn. »Ich tue das.«


    Jorund lächelte stumm.


    Julians Augen wurden schmal. »Was ist da noch?«


    »Es ist nicht so, dass ich nicht auf ewig mit ihr zusammen sein möchte.« Jorund richtete den Blick auf Ella, und seine Augen spiegelten seine tiefe Zuneigung wider. »Aber ich kann mein Volk jetzt nicht im Stich lassen.«


    »Wegen des Killerwolfs?«, fragte er, und Jorund nickte.


    »Julian wird sich darum kümmern«, versicherte Ella ihm.


    »Ich habe versprochen, meine Leute zu beschützen«, sagte der alte Mann. »Wie sähe es wohl aus, wenn ich plötzlich zu der Kreatur würde, die Jagd auf sie macht?«


    Ella stand auf, schlug die Hände über dem Kopf zusammen und gab einen sehr französischen, kehligen Frustlaut von sich. »Aber du wärst nicht diese Kreatur. Du wärst weiter du selbst. Du würdest als Mensch niemals jemandem etwas zuleide tun, darum würdest du es auch als Wolf nicht.«


    »Das sagst du.«


    »Wenn du gestorben bist«, wisperte Ella, »ist es zu spät.«


    Der Inuit ging nicht darauf ein. »Ich kann mir erst sicher sein, wenn mein Volk außer Gefahr ist.«


    »Nun gut«, entgegnete Julian. »Nun gut.«


    Julian ließ den Gashebel des Schneemobils los und brachte es im Leerlauf vor Ellas Haus zum Stehen. Alex stieg sofort ab.


    Sie hatten die ganze Rückfahrt geschwiegen. Er wusste nicht, wie es ihr erging, aber er hatte unentwegt gegen die körperliche Reaktion angekämpft, die ihre Nähe immer bei ihm auslöste. Sie brauchte ihn nur zu berühren, sogar unabsichtlich, und er war geliefert.


    Alex rubbelte die Hände an ihrer Hose, als wollte sie das Prickeln in ihren Handflächen vertreiben. Julian kannte das Gefühl.


    Er deutete mit dem Kinn zu dem dunklen, stillen Haus. »Kommst du zurecht?«


    »Wieso fragst du? Glaubst du, es war Ella, die versucht hat, mich zu töten?«


    »Nein.« Barlow runzelte die Stirn. »Tust du es?«


    Alex breitete die Hände aus. »Irgendjemand hat es versucht. Im Moment bist du der Einzige, der nicht infrage kommt.«


    »Und George.«


    »Und George«, räumte sie ein.


    »Wenn Ella deinen Tod wollte«, fuhr Julian fort, »hätte sie dich im Schlaf ermorden können.«


    »Das wäre ein bisschen zu offensichtlich.«


    »Ich bezweifle, dass irgendjemand nach Vergeltung geschrien hätte, sobald sie den anderen gesagt hätte, wer du wirklich bist. Wenn sie deinen Tod wollte, müsste sie nichts weiter tun, als ihnen die Wahrheit zu sagen, dann könnte sie sich zurücklehnen und zusehen.«


    »Dann war es wohl doch nicht Ella.« Alex lächelte. »Darüber bin ich froh.«


    »Irgendjemand hat versucht, dich zu töten, Alex.«


    Sie zuckte mit den Achseln. »Daran bin ich gewöhnt.«


    Ihre lässige Einstellung gegenüber der Situation machte Julian nervös und besorgt. Er wollte bleiben und sie beschützen. Gleichzeitig wusste er, was dann passieren würde.


    »Niemand sollte deinen Tod wollen.«


    »Tust du es etwa nicht?«, fragte sie, bevor sie die Treppe hinauflief und im Haus verschwand.


    Julian starrte ihr nach, während er zu rekapitulieren versuchte, seit wann seine Antwort darauf nein lautete.


    Er parkte den Motorschlitten hinter Ellas Haus, deckte ihn mit einer Plane ab und begab sich auf die Suche nach seinem Bruder.


    Der Morgen dämmerte nun zügig. Cade würde entweder im Labor bei der Arbeit sein oder …


    Julian runzelte die Stirn und starrte ins graue Zwielicht. Irgendwo dort draußen, so wie die anderen.


    Er musste sich eingestehen, dass jeder seiner Leute diese Schüsse auf Alex abgegeben haben könnte. Aber was war das Motiv? Die Einzigen, die wussten, wer sie in Wahrheit war, was sie getan hatte, waren Julian und Ella. Und inzwischen wohl auch Jorund.


    Sie waren bereits zu dem Schluss gelangt, dass Ella keine Veranlassung gehabt hätte, auf Alex zu schießen. Es gab einfachere, weniger riskante Möglichkeiten, sie loszuwerden.


    Abgesehen davon sah Ella Alex in der Rolle des Opfers. Viel eher würde sie eine Kugel auf Julian abfeuern.


    Jorund konnte es nicht gewesen sein. Er hatte zum fraglichen Zeitpunkt Hugh Hefner imitiert.


    Julian war es auch nicht, somit …


    Er öffnete die Labortür und trat ein, dann blieb er stehen und rieb sich die Augen. Nichts von alledem ergab irgendeinen Sinn.


    Er warf einen Blick in Cades Schlafzimmer. Sein Bruder war nicht im Bett.


    Er war auch nicht im Labor oder im Bad, das Julian auf dem Weg nach draußen checkte.


    Julian stand auf dem Grundstück zwischen seinem Haus und dem seines Bruders und beobachtete, wie der Mond verblasste. Dann kehrte er zu Ella zurück und wartete auf ihrer Veranda, bis das erste trübe Sonnenlicht den Himmel erhellte und seine Werwölfe einer nach dem anderen wieder eintrudelten.


    »Ich hab dich gesucht.«


    Julian blinzelte. Woher war sein Bruder so plötzlich gekommen?


    Cade war vollständig bekleidet. Also war er entweder nicht durch die Nacht gestreift oder er war schon zu Hause gewesen, um sich anzuziehen.


    »Hat sie dich rausgeworfen?«, fragte Cade.


    »Ella?«


    Cade verdrehte die Augen. »Ella ist vergeben.«


    War Julian der Einzige, der nichts von Ella und Jorund gewusst hatte? Was geschah sonst noch in seinem Dorf, wovon er nichts ahnte?


    »Ich habe dich auch gesucht.« Julian stand auf. »Wo warst du?«


    »Es gibt da etwas, das du dir ansehen musst.«


    Julian wollte Cade gerade darauf hinweisen, dass er seine Frage nicht beantwortet hatte, als er stockte. Sein Bruder war …


    Er konnte nicht den Finger darauf legen, aber er hatte diesen Ausdruck noch nie auf Cades Gesicht gesehen. Und er gefiel ihm nicht.


    »In Ordnung. Zeig es mir.«


    »Es ist im Labor.« Cade betrachtete Ellas Haus. »Du solltest sie lieber mitbringen.«


    Als die ersten trüben Sonnenstrahlen den arktischen Himmel illuminierten, hatte Julians Stimme Alex aus dem Schlaf gerissen. Sie war an die Tür gegangen, um ihn zu einer Tasse Kaffee einzuladen, und öffnete die Tür im selben Moment, als er die Hand hob, um zu klopfen.


    »Guten Morgen.«


    »Ähm«, sagte er.


    »Guten Morgen!« Cade stand am Fuß der Treppe.


    »Kommt rein. Wollt ihr einen Kaffee?«


    Als sie sich umdrehen wollte, fasste Julian nach ihrer Hand. Plötzlich konnte Alex nicht mehr atmen. Er drückte ihre Finger. Sie blickte ihm ins Gesicht. Auch ihm schien der Atem zu stocken.


    »Nimmst du sie jetzt mit oder nicht?«, fragte Cade.


    Er klang wie ein aufmüpfiger kleiner Bengel, und Alex musste lachen, wodurch ihre Atemwege wieder frei wurden.


    »Wohin gehen wir?«


    »Zum Labor.« Julian starrte sie an, als wären ihr gerade Hörner gewachsen; dann ließ er ihre Hand los und wandte sich rasch ab.


    Warum nur hatte sie das Gefühl, etwas verbrochen zu haben?


    Sie sah Cade an, der die Schultern zuckte, als Julian sich an ihm vorbeidrängte und sie beide stehen ließ. »Brauchst du noch eine Blutprobe?«, wollte sie wissen.


    Ein seltsamer Ausdruck huschte über sein Gesicht, und plötzlich wurde Alex besorgt. Was hatte er in der ersten Blutprobe entdeckt?


    Sie zog ihre Stiefel an und setzte sich in Bewegung. Julian lief vorneweg, ohne sich ein einziges Mal umzusehen. Er wusste, dass sie hinter ihm waren.


    Alex fühlte den eigenartigen Drang, ihm nachzueilen, als hätte er es ihr befohlen, nur war das nicht der Fall.


    Sie hatte sich so wacker dabei geschlagen, seine Alpha-Befehle zu ignorieren. Je öfter sie es tat, desto leichter fiel es ihr. Doch an diesem Morgen fühlte sie sich auf eine völlig neue Weise mit ihm verbunden. Lag es daran, dass Julian ihr letzte Nacht das Leben gerettet hatte? Und benahm er sich so merkwürdig, weil er es bereute?


    Er betrat vor ihnen das Gebäude, blieb jedoch nicht stehen, um die Tür aufzuhalten, sondern ließ sie ins Schloss knallen. Verärgerung durchzuckte Alex, und darüber war sie froh. Wenn sie sich über ihn ärgerte, verzehrte sie sich nicht nach ihm.


    Zumindest nicht so stark.


    Julian wartete im Hauptraum. Seine Haare waren zerzaust, und die dunklen Ringe unter seinen Augen ließen ihn sehr blass aussehen. Er trug noch immer die Kleidung, die George ihm letzte Nacht gegeben hatte.


    »Du warst noch gar nicht im Bett«, stellte Alex fest.


    Er warf ihr einen flüchtigen Blick zu, dann wandte er sich an Cade. »Zeig uns, was so wichtig ist.«


    Cade bat sie, sich zu ihm an einen der hohen Tische zu gesellen, wo er mehrere Petrischalen angeordnet hatte. »Ich habe zu erforschen versucht, warum Alex die anderen ohne das Serum berühren kann, kam jedoch nicht weiter. Also konzentrierte ich mich auf das andere …«, er sah auf und begegnete Julians finsterem Blick, »… Problem.«


    »Du meinst das, bei dem er kotzt, wenn er sich zu weit von mir entfernt?«


    »Äh, ja«, bestätigte Cade. »Das Problem, das ich eigentlich nicht ansprechen wollte, weil es unseren Alpha hier ein bisschen …« Er ließ einen Finger neben seiner Schläfe kreisen.


    »Weich in der Birne macht?«, schlug sie vor.


    Cade verschluckte sich. Barlow knurrte. Alex grinste. Wann immer sie ihn mit dem sprichwörtlichen Stock piesacken konnte, fühlte sie sich so viel mehr wie sie selbst.


    »Was hast du herausgefunden?«, herrschte Julian ihn an.


    »Ich … Nun ja, es ist …« Cade holte tief Luft, stieß sie wieder aus und griff nach zwei der Petrischalen. »Ich sollte es euch besser demonstrieren.«


    Er stellte die Glasschälchen nebeneinander, bevor er zu dem Kühlschrank in der Ecke ging und mit zwei Teströhrchen Blut zurückkehrte. Alex las ihren Namen auf dem einen und Barlows auf dem anderen.


    Ihre Brust tat weh, und sie merkte, dass sie die Luft anhielt. Das hier würde ihr nicht gefallen.


    Cade stellte die Röhrchen in einen Ständer und entkorkte sie, dann nahm er in jede Hand eine Pipette und füllte sie mit Blut. Er träufelte ein paar Tropfen von ihrem in die rechte Petrischalle, anschließend sah er erst sie an, dann Julian. »Bereit?«


    Keiner antwortete.


    Cade seufzte und drückte den Gummi an der anderen Pipette zusammen. Ein Tropfen von Julians Blut fiel wie in Zeitlupe in die linke Petrischale. Alex hatte genug Zeit, um sich zu fragen, was für ein Experiment Cade wohl mit ihrem Blut in getrennten Schalen angestellt haben konnte, bevor der Tropfen auf das Glas traf.


    Und augenblicklich in die andere Schale sprang.


    Es herrschte tiefe Stille. Alex studierte die linke Schale. Nicht ein Fleck darin. In der rechten hingegen war eine winzige Lache Blut; alle Tropfen hatten sich zu einem einzigen vereint.


    Vielleicht hatte sie sich getäuscht. Vielleicht hatte Cade Julians Blut gar nicht in die linke Petrischale, sondern in die rechte geträufelt. Dass ihre Augen ihr einen Streich spielten, machte wesentlich mehr Sinn als Blut, das durch die Luft hüpfen konnte.


    »Mach das noch mal«, verlangte Julian.


    Cade nickte und presste den Gummisauger mit Daumen und Zeigefinger zusammen. Zwei Tropfen fielen heraus. Und zwei Tropfen Blut sprangen von einer Petrischale in die andere.


    »Das ist unmöglich«, entfuhr es Alex.


    »Das dachte ich auch«, entgegnete Cade. »Bis es passierte.«


    »Was hat das zu bedeuten?«, blaffte Barlow.


    »Ich bin nicht sicher. Aber …«


    »Du solltest es verflucht noch mal besser herausfinden.«


    Cade kniff die Augen zusammen. »Was glaubst du, was ich die ganze Zeit über getan habe?«


    »Mir hast du nichts erzählt.«


    »Du warst nicht zu Hause«, presste Cade hervor. »Jedenfalls hast du nicht aufgemacht.«


    »Warum bist du nicht einfach reingegangen? Die Tür ist immer offen.«


    »Nachdem ihr beide euren Paarungstanz auf dem Dorfplatz aufgeführt und es anschließend vor aller Augen an deinem Fenster getrieben habt? Bei so etwas platze ich nicht gern dazwischen.«


    Zumindest war ihr Plan aufgegangen. Jeder glaubte, dass sie sich die ganze Nacht über in der Horizontalen vergnügt hatten.


    Bis auf den Killerwolf. Der irgendwie davon erfahren hatte, dass sie in Awanitok sein würden.


    »Lasst uns ein Problem nach dem anderen angehen«, schlug Alex vor.


    Die Brüder ignorierten sie. Sie waren zu sehr darauf konzentriert sich wie kampfbereite Alphawölfe in die Augen zu starren.


    »He!« Sie fasste nach ihren Schultern. Beide zuckten zurück und knurrten sie an. Sie ließ los und hob kapitulierend die Hände. »Wir wollen alle dasselbe.« Sie zeigte zu der Petrischale. »Nämlich eine Erklärung für das hier.«


    Julian rieb sich über das Gesicht. Er wirkte entsetzlich müde. Cade trat wieder an den Tisch und brachte zwei weitere, unbenutzte Glasschalen zum Vorschein.


    »Ich habe darüber nachgedacht, dass ich vor euren noch nie irgendwelche Blutproben verglichen habe. Und dass diese Reaktion völlig normal sein könnte.« Er hob eine Schulter. »Vielleicht hat es damit zu tun, dass Julian uns alle erschaffen hat.«


    »Das würde einen Sinn ergeben«, pflichtete Alex ihm bei.


    »Ja, nicht wahr?« Cade ging wieder zum Kühlschrank und holte ein paar weitere mit Blut gefüllte Teströhrchen heraus. Er träufelte das Blut von jemandem namens Barclay in die rechte Schale und Julians in die linke.


    Nichts passierte.


    »Faet!«, fluchte Julian ohne echte Inbrunst.


    »Genau.«


    Cade musterte die beiden mit einer hochgezogenen Braue, bevor er nach zwei weiteren Schalen griff und die anderen zur Seite schob. Er träufelte das Blut eines anderen Werwolfs in die rechte und das aus einem weiteren Teströhrchen in die linke.


    Das in der linken schoss durch die Luft, landete auf dem zitternden Tropfen rechts und verschmolz mit ihm zu einem einzigen. Cade hob die beiden Teströhrchen der mysteriösen Spender hoch und drehte die Etiketten nach vorn.


    »Ich dachte, du würdest selbst mit ihnen sprechen wollen.«


    »Da hast du richtig gedacht«, bestätigte Julian.
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    Er wartete nicht, bis Alex sich ihm anschloss. Er wusste, dass sie es tun würde. Cade kam ebenfalls mit. Julian versuchte nicht, ihn davon abzuhalten.


    Sie steuerten das EAT-Café an. Dort wimmelte es bereits von Gästen.


    »Du«, sagte er und zeigte auf Rose. »Und du.« Er zeigte auf Joe. »Kommt mit.«


    Julian stapfte die Treppe hoch, die zu der Wohnung über dem Lokal führte, dann trat er vor Alex und Cade durch die unverschlossene Tür. Sie warteten schweigend, bis Rose und Joe die Verantwortung für die Kasse und den Grill an ihre Mitarbeiter delegiert hatten und sich zu ihnen gesellten.


    Sie wirkten beide außer sich vor Angst. Julian war ein bisschen barsch mit ihnen umgesprungen. Bevor Alex in sein Leben getreten war, wäre ihm so etwas niemals aufgefallen.


    »Setzt euch«, befahl er.


    Alex machte ein ungeduldiges Geräusch, das den finsteren Blick begleitete, den sie ihm zuwarf. »Keine Sorge«, sagte sie zu dem betagten Paar. »Er wird euch nicht beißen. Diesmal nicht.«


    Rose lächelte ohne ihr übliches Strahlen. Joe verzichtete ganz darauf.


    »Was haben wir getan?«, fragte Rose.


    Julian öffnete den Mund, dann klappte er ihn wieder zu. Wie sollte er diese Sache erklären? Er guckte Hilfe suchend zu Cade, aber sein Bruder war nie gut darin gewesen, Dinge so zu erklären, dass man ihm folgen konnte.


    »Wenn einer von euch eine Reise antritt«, begann Alex, »fühlt sich der andere dann … seltsam?«


    Die besorgten Mienen der beiden glätteten sich. Rose lachte sogar ein bisschen. »Ach, das.«


    »Ach, was?«, knurrte Julian mit zusammengebissenen Zähnen. Die besorgten Mienen kehrten zurück.


    »Hör auf, ihnen Angst zu machen!«


    Wenn überhaupt möglich, wirkten Rose und Joe nun noch besorgter. Die ältere Frau legte Alex die Hand auf den Arm. »Schrei den Alpha nicht an, Kind.«


    »Ja«, sagte Julian. »Schrei den Alpha nicht an.«


    »Du kannst mich mal.«


    »Schon wieder?«


    »Oh!« Rose legte die Hände an die Wangen, und ließ den Blick zwischen ihnen hin- und herwandern. »Ich verstehe.«


    »Was verstehst du?«, fragten Alex und Julian wie aus einem Mund. Cade, der sich ans Fenster zurückgezogen hatte und nach draußen schaute, lauschte offensichtlich auf jedes Wort, wobei er vorgab, es nicht zu tun.


    »Ihr seid Gefährten«, stellte Rose fest und sah Joe liebevoll an. »Wie wir.« Alex versteifte sich. Julian tat das Gleiche. Beide mieden geflissentlich den Blick des jeweils anderen.


    »Erklär das«, verlangte er.


    »Aber du weißt es doch, Julian.« Rose tätschelte ihm zärtlich die Hand. »Du warst dort.«


    »Er war wo?«


    »Er war dabei, als Joe beinahe gestorben wäre.«


    Nun sah Alex Julian doch an, doch er erwiderte ihr den Gefallen nicht. Gefährten? Das klang nach Ärger.


    »Sprich weiter«, forderte sie Rose auf.


    »Joe hat sich als Freiwilliger zur Armee gemeldet. Er war schon ein bisschen alt, trotzdem hatte er das Gefühl, seiner Wahlheimat dienen zu müssen.« Sie machte eine Pause und strahlte ihren Mann an. »Er liebt Amerika so sehr.«


    »Ja, das ist wahr«, bestätigte Joe mit starkem italienischem Akzent. »Das tue ich.«


    Alex sah ihn mit geweiteten Augen an. Sie hatte Joe ihres Wissens noch nie sprechen, sondern immer nur singen hören, und wenn er sang, dann ohne hörbaren Akzent.


    »Er wurde in Gettysburg verwundet …«


    »Stopp!« Alex hob die Hand. »Er war Soldat im Bürgerkrieg?«


    Rose zuckte mit den Schultern und breitete die Hände aus.


    Alex wandte sich an Julian. »Und was genau hattest du dort verloren?«


    »Ich bin ein Krieger«, erklärte er. »Es ist das Einzige, worin ich je gut war.«


    Sie öffnete den Mund, dann schloss sie ihn wieder und starrte zu Boden, während ihre Wangen rot wurden. Nicht das Einzige.


    Rose ließ ein ersticktes Hüsteln hören, das stark nach einem unterdrückten Lachen klang, woraufhin Alex den Kopf hob und Julian missmutig ansah. »Was hast du getan, Barlow? Dich an den Höchstbietenden verkauft?«


    »Ich kämpfe nicht für Geld.«


    »Wofür kämpfst du dann?«


    »Für alles, was einen Kampf lohnt.« Julian richtete seine Aufmerksamkeit auf Rose, um wieder auf das eigentliche Thema zurückzukommen. »Ich verstehe noch immer nicht, was die Tatsache, dass ich Joe auf dem Schlachtfeld vor dem Tod gerettet habe, damit zu tun haben soll, dass …« Er konnte es nicht aussprechen, darum ließ er einen Finger in der Luft kreisen, um ihr zu signalisieren fortzufahren.


    »Joe lag im Sterben, und du …«


    »Warum ausgerechnet Joe?«, unterbrach Alex sie. »Warum nicht einer der tausend anderen Männer, die dort starben?«


    »Was hätte ich mit tausend Werwölfen anfangen sollen?«


    »Eine Armee gründen?«


    Er kniff die Augen zusammen. »Und was genau sollte ich mit einer Armee anfangen?«


    »Über mehr als nur über Barlowsville herrschen. Du könntest über die ganze verdammte Welt herrschen.«


    »Die Weltherrschaft wird stark überbewertet. Das Einzige, was ich je wollte, war mein eigenes kleines Dorf.« Er wandte sich wieder an Rose. »Weiter im Text.«


    »Nachdem du ihn gerettet hattest, bist du zu mir gekommen.«


    Julians Gedanken schweiften zurück zu jenem längst vergangenen Tag. Die Hitze. Das Blut und der Rauch. Der Geruch von Schießpulver und Tod. Warum hatte er sich überhaupt wieder als Soldat anheuern lassen?


    Nun, weil er gut darin war. Und er hatte die Nordstaaten nicht untergehen sehen wollen. Das war vor Gettysburg gewesen.


    Er hätte den Yankees sagen können, dass bei einer Invasion die Angegriffenen viel erbitterter kämpften als die Angreifer. Es sei denn, man war ein Wikinger. Die schlugen immer und überall alles kurz und klein.


    Die Yankees waren definitiv keine Wikinger – mit Ausnahme von ihm und Knut. Apropos …


    »Hat irgendwer Neil gesehen?« Der Name, den Knut dieser Tage benutzte.


    Rose und Alex starrten ihn an, als wäre er nicht ganz bei Trost. Nur Joe, der Neil am selben Tag kennengelernt hatte wie Julian und Cade, stellte die Verknüpfung her.


    »Er ist angeln gegangen«, antwortete er. »Vielleicht auch jagen.«


    »Und das schon vor mehreren Wochen«, meldete Cade sich zu Wort.


    Nun lautete die Frage: Jagte Neil Elche? Oder jagte Neil Inuit?


    Es war Julian nicht eingefallen, die Dorfbewohner zu zählen, um festzustellen, wer fehlte. Seine Wölfe kamen und gingen. Sie waren keine Gefangenen. Doch es gefiel ihm nicht, dass Neil weg war. Es gefiel ihm kein bisschen.


    »Ich habe Joe damals zuerst zu Cade gebracht«, rekapitulierte Julian.


    »Ein Bauchschuss ist keine lustige Sache.« Joe schüttelte so bekümmert den Kopf, als spräche er über den Bauch von jemand anderem.


    »Cade war auch dort?« Alex richtete den Blick auf Julians Bruder, der weiter aus dem Fenster starrte, als er nickte.


    »Genau wie Neil«, sagte Joe.


    »Wer zur Hölle ist Neil?«


    »Der einzige andere Wikinger neben Cade, den ich zu einem von uns gemacht habe.«


    Neil und Julian hatten sich den Streitkräften der Nordstaaten angeschlossen. Cade war mitgekommen, um die Verwundeten zu versorgen.


    »Cade war Armeearzt«, sagte Julian. »An fraglichem Tag war er gerade von einem Treffen mit einer Irokesin zurückgekehrt. Er suchte immer Kontakt zu den Heilern, in den Ländern, die wir … besuchten.«


    »Oft war es von Nutzen«, warf Cade ein. »Sie kannten sich mit den regionalen Heilkräutern aus. Damals war das alles, was wir hatten.«


    Julian wartete, dass Cade die Geschichte weitererzählte, aber als der sich wieder seinem Fenster zuwandte – was war da draußen eigentlich so verdammt interessant? –, nahm er den Faden selbst auf. Er fühlte sich besser, wenn er sprach. Wenn er von der Vergangenheit erzählte, dachte er nicht an die Gegenwart.


    »Wie Joe schon sagte, ist ein Bauchschuss keine lustige Sache.«


    »Warum hast du ihn nicht mit Magie geheilt?«


    »Die einzige Methode, wie ich einen Menschen gesund machen kann, ist ein Biss.«


    »Also hast du ihn gebissen.«


    »Er wollte es so.«


    Julian hatte Joe gemocht. Verdammt, er mochte ihn noch immer. Er hatte es nie bereut, dem Mann das Leben gerettet zu haben, was er nicht von jedem Werwolf, den er erschaffen hatte, behaupten konnte. Nach ein paar Jahrhunderten konnte einem jeder tierisch auf die Nüsse gehen.


    »Ich kapiere einfach nicht, inwiefern das erklärt …« Alex bewegte die Hände in einem Halbkreis, in dem sie Joe, Rose, Julian und sich selbst einschloss.


    Julian kapierte es auch nicht. Er wusste nicht, ob er es kapieren wollte.


    »Nachdem Julian Joe das Leben gerettet hatte«, fuhr Rose fort, »brachte Joe ihn zu mir.«


    »Warum?«


    »Wir sind Seelenpartner. Joe hätte mich niemals zurückgelassen.«


    Alex riss die Augen auf. »Du hast sie zu einem Werwolf gemacht, damit sie zusammenbleiben konnten?«


    Julian zuckte mit den Schultern. »Wieso nicht?«


    »Ich bestand darauf«, nahm Rose ihn in Schutz. »Genau wie Joe. Ohne den anderen wäre das Leben für jeden von uns die Hölle gewesen.«


    »Es hat dich nicht gekümmert, dass für deine Unsterblichkeit ein weiterer Mensch sterben musste?«


    Rose runzelte die Stirn. »Natürlich hat mich das gekümmert. Aber Julian hat sich dieses Problems angenommen. Er fand einen sehr …«


    »… schlechten Menschen«, vollendete Alex, die Julian nicht aus den Augen ließ.


    »Ja!«, bestätigte Rose. »Ich werde ihm immer dafür dankbar sein, dass durch ihn Joe und ich auf ewig zusammen sein können.« Sie fasste nach Julians Hand und drückte sie. »Aber wir stellten fest, dass unsere Seelenverwandtschaft als Menschen uns auch als Werwölfe zu Gefährten machte.«


    »Was bedeutet das?«, wollte Alex wissen, ihre Stimme ein wenig lauter als nötig. Weder Joe noch Rose waren taub und würden das bestimmt auch nie werden.


    »Wolfspaare bleiben ein ganzes Leben lang zusammen, Kind. Manche Menschen tun das auch. Und wenn seelenverwandte Menschen auch als Werwölfe Gefährten sind, bedeutet das die stärkste Verbindung, die es gibt.«


    »Ich wollte sie einmal verlassen«, sagte Joe. »Nur eine kurze Reise in ein Weingebiet, um ein paar neue Geschäftskontakte zu knüpfen. Bevor ich auch nur die Höhle erreichte, wo wir uns ausruhen wollten, bekam ich schlimme Magenkrämpfe. Ich konnte mich nicht mehr bewegen. Ich dachte, ich müsse vor Schmerz sterben.«


    Er schaute zu Rose, und alles, was er für sie empfand, stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. »Ich habe nie wieder versucht, mich von ihr zu trennen.«


    »Warum solltest du auch?«, gurrte Rose und küsste ihn.


    »Das ist vollkommen irre«, entfuhr es Alex. »Ich kann Barlow nicht ausstehen.«


    Rose schnalzte mit der Zunge. »Das ist nicht wahr.«


    Alex stand so nah bei Julian, dass er sie hätte berühren können, trotzdem verknotete sich sein Magen und sein Kopf pochte. Was zweifellos daran lag, dass er sie berühren wollte und sich daran wohl auch nie mehr etwas ändern würde.


    »Woher wusstet ihr, dass ihr Seelenpartner seid?«, erkundigte er sich.


    »Wir wussten vom Augenblick unseres Kennenlernens an, dass zwischen uns eine besondere Verbindung existiert«, erwiderte Rose.


    »Liebe auf den ersten Blick?« Alex seufzte erleichtert. »Davon kann bei uns keine Rede sein.«


    »Nein.« Joes Lachen war so fröhlich wie seine Lieder. »Nicht Liebe auf den ersten Blick. Anfangs stritten wir uns wie die Wildkatzen.«


    »Aber diese Leidenschaft«, meinte Rose versonnen und schaute Joe tief in die Augen. »Wann immer wir uns berührten …«


    »Hattet ihr Sex«, schloss Alex.


    »Es war amore.« Joe breitete die Arme aus, und Rose ließ sich hineinfallen.


    »Faet!«


    »Absolut«, stimmte Alex ihm zu.


    Nach einer kurzen Umarmung wandte Rose sich ihnen zu. »Wie seid ihr eigentlich darauf gekommen?«


    Julians Blick glitt zu Cade, doch sein Bruder schien noch immer nicht gewillt, sich an dem Gespräch zu beteiligen. »Cade hat ein Experiment durchgeführt. Er wollte herausfinden, warum Alex und ich …« Er suchte nach dem passenden Wort.


    »Bis zum Hals in der Scheiße stecken«, offerierte Alex, woraufhin er ein böses Gesicht zog.


    Rose tat das Gleiche, zumindest setzte sie eine Miene auf, die für ihre Verhältnisse einem bösen Gesicht sehr nahekam. »Ich verstehe dich nicht, Kind. Die Gefährtenverbindung ist ein großes Geschenk, unbezahlbarer noch als das, das Julian dir bereits gemacht hat.«


    »Ein Geschenk«, schnaubte sie. »Alles klar.«


    Roses Stirnrunzeln vertiefte sich. »Eine Liebe wie diese wird niemals erlöschen.«


    »Genau davor habe ich Angst.« Alex nahm die Schultern zurück. »Und es ist keine Liebe.«


    »Oh, die wird noch kommen.«


    Das alles führte zu nichts, außerdem gab es noch ein paar Dinge, die Julian klären musste. »Du behauptest also, dass Alex und ich als Menschen Seelenpartner wären?« Rose und Joe nickten beide wie Wackelkopfpuppen. »Aber was, wenn wir uns nie getroffen hätten?«


    »Seelenpartner treffen sich immer. Es ist ihnen vorherbestimmt.«


    Da Julian als Mensch ein Wikinger gewesen war – und das Jahrhunderte vor Alex’ Geburt –, hatte er ein Problem mit dieser Theorie.


    »Was wäre, wenn er sie nie zu einem Wolf gemacht hätte?«, wandte Cade ein.


    Alle guckten zu ihm, als hätten sie vergessen, dass er da war.


    »Durch die Verwandlung in einen Werwolf konnte die Gefährtenbindung überhaupt erst entstehen.« Rose strahlte Julian an, als hätte er es mit Absicht getan.


    Sein Magen begann zu brennen, als hätte er plötzlich ein schlimmes Geschwür entwickelt. »Wenn ich sie menschlich gelassen hätte, wäre diese Verbindung also nie entstanden?«


    »Was denkst du, warum ich unbedingt wollte, dass du Rose zu unseresgleichen machst?«, fragte Joe.


    Julian hätte schwören können, dass das Geschwür zu bluten begann.


    »Als ich noch ein Mensch war«, erklärte Rose, »und Joe bereits ein Werwolf, begann die Bindung fast augenblicklich zu erlöschen.«


    »Woher weißt du das alles?«, hakte Alex nach.


    Joe guckte achselzuckend zu Rose. Die schaute achselzuckend zu Julian. »Weiß das nicht jeder?«


    Barlow knurrte, woraufhin sich die Augen der alten Dame weiteten. »Entschuldigung«, sagte er. »Aber ich habe davon noch nie gehört. Und Cade hat nie zuvor eine Reaktion gesehen wie bei uns …« Er gestikulierte zu Alex, bevor er die Hand auf seinen schmerzenden Bauch presste. »Oder bei euch.«


    »Was für eine Reaktion?«


    Rasch berichtete Julian ihnen von den springenden Bluttropfen.


    »Das würde ich gern sehen!«, rief Joe aus.


    »Nein, würdest du nicht«, murmelte Alex. »Es ist gruselig.«


    »Wenn man genauer darüber nachdenkt«, sinnierte Rose, »ist es eigentlich logisch. Die Gefährtenbindung ist Teil dessen, was wir sind. Es ist eine Blutsverbindung.«


    »Also besteht keine Aussicht, dass Cade uns davon erlösen kann?«, fragte Alex.


    Rose und Joe guckten sie verständnislos an. »Warum solltet ihr das tun wollen?«


    Alex öffnete den Mund, um eine ganze Liste von Gründen runterzubeten, dann schloss sie ihn wieder, als Cade sich vom Fenster abwandte und mit einer hochgezogenen Braue auf ihre Reaktion wartete. Sie beschloss, sich ihre Kommentare privaterer Natur aufzusparen, bis sie Barlow allein erwischte.


    »Warum wusstest du nichts davon?«, fragte sie Julian stattdessen. »Du und Alana …«


    Rose und Joe schnappten nach Luft. Cade zog eine gepeinigte Grimasse. Julian bleckte knurrend die Oberlippe und stürzte aus dem Zimmer.


    Hoppla.


    »Was habe ich denn gesagt?«


    »Als Alana ihn verließ«, erklärte Cade leise, »wusste er tagelang nicht, dass sie fort war.«


    »Was? Wie ist das möglich?«


    »Sie hatten sich gestritten. Er dachte, sie sei zu ihrer Großmutter gegangen. Als er nach ihr zu suchen begann, war sie schon tot.«


    Nun war es an Alex, das Gesicht zu verziehen. Zum Glück dachten die anderen, es geschähe aus Mitgefühl und nicht aus schlechtem Gewissen.


    Schlechtes Gewissen? Seit wann das denn?


    »Ich raffe das immer noch nicht«, sagte sie. »Wieso hat Julian es nicht instinktiv gespürt, als Alana das Dorf verließ?«


    »Weil Alana nicht seine Seelenpartnerin war.« Rose starrte zu der offenen Tür, durch die Julian verschwunden war. »Du hingegen bist es.«


    »Er wird sich bestimmt freuen, das zu hören«, murmelte Alex.


    Stille senkte sich über das Zimmer. Niemand schien zu wissen, was er sagen oder tun konnte.


    »Wir sollten wieder runter ins Lokal gehen«, schlug Rose vor. »Falls du einverstanden bist.«


    Alex brauchte eine Sekunde, bis sie realisierte, dass die Frage ihr galt. »Ich … äh … sicher.« Achselzuckend sah sie Cade an.


    Er wartete, bis das ältere Paar gegangen war, bevor er feststellte: »Du bist die Gefährtin des Alpha.«


    »Das habe ich mitgekriegt. Aber warum fragen sie mich, ob sie gehen dürfen?«


    »Weil du jetzt sein Stellvertreter bist.«


    »Ist ja klasse.«


    Cades Blick schweifte in die Ferne. »Das erklärt, warum du dich seinen Befehlen widersetzen kannst. Seelenpartner sind einander ebenbürtig.«


    Alex fühlte sich nicht ebenbürtig. Sie fühlte sich verflucht.


    »Und auch, warum du Julians Wölfe berühren konntest und sie dich, ohne die unausweichlichen Kopfschmerzen.«


    »Wieso das?«


    Alex wusste nicht, ob es sie überhaupt interessierte, aber Cade zuzuhören war besser, als der Stimme in ihrem Kopf zuzuhören, die unentwegt kreischte, dass sie in riesigen Schwierigkeiten steckte.


    »Durch eure Gefährtenschaft scheinst du die gleiche Bindung zu seinen Wölfen zu haben wie er. Wie Rose sagte, es handelt sich um eine Blutsverbindung. Es ist die einzige Erklärung.«


    »Wie schön, dass wir das Rätsel lösen konnten.« Alex’ Magen zog sich zusammen. Ihr war ein wenig schwindlig. »Ist es heiß hier drinnen?«


    Kalter Schweiß stand ihr auf der Stirn. Sie trat auf den Balkon und sog mehrmals den kalten arktischen Wind in ihre Lungen.


    Cade trat hinter sie. »Julian muss sich dieses Mal ziemlich weit entfernt haben.«


    »Was?« Alex wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Wieso?«


    »Du wirst krank.« Er musterte sie, als würde er sie am liebsten öffnen und nachsehen, wie sie beschaffen war. »Wirklich faszinierend. Wir werden nicht krank.«


    »Sprich für dich selbst«, sagte Alex und erbrach sich über die Brüstung.


    Da sie seit dem Vortag nichts gegessen hatte, erbrach sie nicht viel. Was die Dinge nicht besser machte.


    »Du solltest lieber mit zu mir ins Labor kommen.« Cade half ihr die Treppe hinunter. Alex fühlte sich so elend, dass sie es zuließ.


    Sie versuchte zu laufen, ohne sturzbesoffen zu wirken, was nicht einfach war. Mehrere Einheimische warfen ihr neugierige Blicke zu, als sie an Cades Arm vorüberwankte.


    Ella stellte gerade ein Schneemobil vor ihrem Haus ab, bei dem es sich der Beule im Schutzblech nach um das von George handelte. Als sie Alex sah, rief sie: »Was ist passiert?«


    »Ist es so offensichtlich?«


    »Ich werde mich um sie kümmern.« Ella streckte die Hand nach Alex aus.


    Cade ließ sie nicht los. »Sie kann mit zu mir kommen.«


    »Sie wohnt bei mir.« Ella zerrte an Alex’ Arm.


    »Ich bin doch kein Hundeknochen«, beschwerte Alex sich und riss sich los. »Was tust du eigentlich hier?«


    Mit tief besorgter Miene starrte Ella sie wortlos an, bis Alex mit den Fingern vor ihrer Nase schnippte. »Ich hatte nicht erwartet, dass du vor heute Abend heimkommen würdest.« Das hatte Ella nämlich gesagt, als sie sie gestern bei Jorund zurückgelassen hatten.


    »Oh!« Begreifen flackerte in Ellas Augen auf. »Es gab schon wieder einen Mord.«


    Alex fluchte. »Uns gehen langsam die Inuit aus.«


    »Es war niemand aus dem Dorf, sondern ein Lieferant aus Juneau, den ich erwartete. Als er heute Morgen nicht kam, machte ich mich auf die Suche nach ihm und …« Ella verzog das Gesicht. »Nun ja, ich fand ihn.«


    »Ein toter Lieferant wird einige Fragen aufwerfen.«


    »Meinst du?«, spottete Ella, und Alex hätte gelächelt, hätte sie nicht befürchtet, dadurch neuen Brechreiz auszulösen. Je öfter sie mit Ella zusammen war, desto mehr wuchs ihr die Französin ans Herz.


    »Wir werden eine Weile im Inuit-Dorf campieren müssen«, überlegte Alex laut.


    »Das kann ich übernehmen«, bot Ella sich an.


    Alex schleppte sich schwerfällig die Verandastufen hoch. »Danke, Cade. Vielleicht solltest du dich besser auf die Suche nach Julian machen.«


    Er wirkte nicht glücklich darüber, sie bei Ella zu lassen, aber schließlich nickte er. »Ich werde ihn hierher zurückschleifen, dann wird es dir wieder gut gehen.«


    Alex glaubte nicht, dass es ihr je wieder gut gehen würde, trotzdem rang sie sich ein Lächeln ab, bevor sie ins Haus taumelte.


    Sie schaffte es mit knapper Not ins Bad, bevor sie sich wieder übergeben musste. Dumm nur, dass sie nichts im Magen hatte. Sie war nie ein großer Fan von trockenem Würgen gewesen.


    Ella, die ihr gefolgt war, beugte sich über sie und hielt ihr die Haare aus dem Gesicht, danach drehte sie das Wasser im Waschbecken auf. Ein paar Sekunden später drückte sie einen kalten Waschlappen auf Alex’ Nacken. Noch nie hatte sich etwas so gut angefühlt.


    »Was ist los?«, erkundigte sich Ella.


    Alex betätigte die Toilettenspülung und schob sich an Ella vorbei, die sich auf den Flur zurückzog, um ihr Raum zu geben, dann wusch sie sich das Gesicht und gurgelte mit Mundwasser. Als ihre Blicke sich im Spiegel trafen, zog die Französin eine Braue hoch, und Alex erzählte ihr alles.


    »Gefährten«, murmelte Ella. »Hmm.«


    »Ist das alles, was dir dazu einfällt? Ich sitze für immer hier fest, es sei denn, ich will mir den Rest meines Lebens die Eingeweide aus dem Leib kotzen. Ich bin verflucht und gefangen.«


    »Beruhige dich, mon amie. Ist es denn so schlimm, einen Mann wie Julian zum Gefährten zu haben?«


    In Wahrheit war Alex nicht so zornig, wie sie vorgab. Sie fragte sich, ob ihr elender Zustand – wahlweise die schlechte Neuigkeit – sie in eine Schockstarre versetzt hatte.


    »Einer Liebe wie der euren begegnet man nicht jeden Tag.«


    »Es ist keine Liebe«, beharrte Alex, ohne genau sagen zu können, was Liebe war.


    »Bist du ganz sicher? Findest du es nicht merkwürdig, dass du jedes Mal krank wirst, wenn er sich zu weit von dir entfernt? Vor allem nachdem wir niemals krank werden?«


    »Das war ich sonst auch nie«, grummelte Alex. »Bis heute.«


    »Nicht einmal, als er dich allein zurückließ, nachdem er dich erschaffen hatte?«


    Wie es schien, kannte Ella nicht nur die Wahrheit über Alex, sie wusste auch alles andere.


    »Er hat dich im Stich gelassen, als du praktisch ein Baby warst, dabei sollte er so etwas niemals tun.« Ellas Miene zufolge wünschte sie sich, Julian wäre in diesem Moment hier, damit sie ihm in den Hintern treten konnte. Alex wünschte sich, er wäre hier, damit sie dabei zusehen konnte.


    »Ich war komplett auf meine Verwandlung konzentriert«, sagte Alex. »Es fühlte sich an, als würde meine Haut explodieren.«


    »Komm.« Ella winkte sie zu sich. »Du musst dich hinlegen.«


    Da Alex das tatsächlich musste, folgte sie der Französin ins Schlafzimmer, wo sie sich auszog und unter die Decke kroch.


    »Du solltest jetzt schlafen.« Ella setzte sich auf die Bettkante und strich ihr mit einer kühlen, sanften Hand das Haar aus dem Gesicht, als Alex eine Erinnerung durchzuckte. Jemand, der an ihrem Bett saß und ihr Gesicht berührte – eine kühle Hand an ihrer fiebrigen Stirn.


    Mama?


    Die kindliche Stimme – ihre – ließ Alex blinzeln. Sie hatte wenige Erinnerungen an ihre Mutter. Sie war bei Janets Tod noch so jung gewesen; gleich danach hatte Charlie Alex ins Auto gepackt und sie weggebracht. Gelegentlich regte sich die Erinnerung – so wie jetzt –, doch geschah das immer seltener, je mehr Zeit verstrich. Alex fragte sich, ob ihre Erinnerung an Charlie ebenso verblassen würde. Gott, sie hoffte nicht. Wenn das passierte, wäre sie komplett allein.


    »Fühlst du dich ein wenig besser?«, wollte Ella wissen.


    Alex nickte. Vielleicht war Barlow zurück.


    Die Hitzewelle, die sie bei dem Gedanken überlief, bewirkte neuen Schwindel. Sie schloss die Augen, als Ella aus dem Zimmer schlüpfte.


    Sie hasste es, in dieser Verfassung zu sein. Sie war in ihrem Leben kaum jemals krank gewesen, und als Werwolf sollte sie eigentlich überhaupt nicht krank werden.


    »Betrachte es als Sonderzulage«, murmelte sie.


    Was sollte sie im Hinblick auf diese bizarre Entwicklung unternehmen? Wie wollte sie je aus Barlowsville verschwinden, wenn sie dadurch so krank wurde, dass sie sich kaum mehr rühren konnte?


    Andererseits … Falls sie es bis zu Edward schaffte und das Heilmittel einnähme, würde dieser Fluch dann nicht von ihr abfallen?


    Alternativ könnte sie ihren Mann stehen, an ihrem ursprünglichen Plan festhalten und Barlow töten, wenngleich diese Aussicht zunehmend an Reiz verlor.


    Wie schoss man jemandem, mit dem man geschlafen hatte, eine Kugel in den Kopf? Das konnte nicht einfach sein.


    Verdammt, es sollte auch nicht einfach sein.
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    Ungeachtet des Tumults in ihrem Kopf und ihrem Magen sank Alex in einen tiefen, traumlosen Schlaf. Das letzte Mal, als sie so fest geschlafen hatte, hatte sie in Julians Armen gelegen.


    Irgendwann durchdrang der quälende Gedanke ihr Bewusstsein, dass da etwas war, das sie dringend tun musste, ein Ort, den sie aufsuchen, eine Person, die sie treffen musste, und Alex kämpfte sich zurück an die Oberfläche. Sie hatte nie zuvor eine derart bleierne Müdigkeit verspürt.


    Samtschwarze Dunkelheit hüllte sie ein. Sie hatte keine Ahnung, wie spät oder auch nur welcher Tag es war. Sie fühlte sich benebelt, hatte einen fiesen Geschmack im Mund, und ihr Magen fühlte sich schrecklich leer an. Sie hob den Kopf, und alles drehte sich.


    »Schlechte Idee«, sagte sie und streckte die Hand nach der Nachttischlampe aus.


    Licht durchflutete das Zimmer und zeigte ihr einen schmalen grauen Streifen zwischen den Vorhängen, der ihr hier, im Land der ewigen Dämmerung, auch nicht verraten konnte, wie lange sie geschlafen hatte.


    Der Duft von Salz und Mehl stieg ihr in die Nase, und ihr Magen begann zu knurren. Als sie den Kopf zur Seite drehte, entdeckte sie, dass jemand – Ella – ihr ein Päckchen Salzcracker und eine Notiz hinterlassen hatte.


    Iss sie, BEVOR du aufstehst.


    In Anbetracht des Zustands ihres Magens gab es dagegen nichts einzuwenden. Alex verdrückte das gesamte Päckchen, ohne einen einzelnen Krümel fallen zu lassen. Als sie anschließend den Kopf hob, blieb ihre Umgebung dieses Mal erstaunlicherweise dort, wo sie hingehörte.


    »Ella, du bist ein Genie«, sagte sie, während sie in die Dusche schlurfte.


    Zwanzig Minuten und eine Tasse Tee später – bei dem Gedanken an Kaffee wurde ihr sofort wieder schlecht – war Alex angezogen und aus der Tür. Sie würde zu Julians Haus gehen und nachsehen, ob er dort war. Doch wenn das der Fall wäre, hätte sie sich beim Aufwachen dann so benommen gefühlt?


    »Jetzt geht es mir hervorragend«, versicherte sie sich selbst. Falls Selbstgespräche dafür ein Anzeichen waren.


    Die Uhr in Ellas Küche hatte halb eins angezeigt, was bedeutete, dass Alex zwei Stunden geschlafen hatte. Es sei denn, sie hätte sechsundzwanzig Stunden geschlafen.


    Der Himmel war bewölkt. Da sich die Sonne sowieso nur wenige Stunden am Tag sehen ließ, waren Wolken wirklich ärgerlich. Andererseits dauerte es nur noch ein paar Stunden bis zum Mondaufgang, und vielleicht wären die Wolken bis dahin verschwunden. Die Vorstellung, wie sie und Julian im Glanz seiner silbernen Strahlen durch die Tundra streiften, erfüllte ihr Herz mit einer Leichtigkeit, der Alex lieber nicht auf den Grund gehen wollte. Sie hatte schon genug Sorgen.


    Sie klopfte an Barlows Tür. Wenige Minuten später klopfte sie noch mal. Sie wollte gerade auf Cades Haus zusteuern – vielleicht hatte er ihn gefunden und mit zu sich genommen –, als sie die Nase hob und schnupperte.


    Schnee und Bäume, dazu Barlows unverwechselbarer Geruch, und er kam von drinnen. Er war zu unverkennbar, um nicht von ihm zu stammen. Ohne einen weiteren Gedanken drehte Alex den Knauf und trat ein.


    Sie checkte das ganze Haus, ohne ihn zu finden. Doch jedes Mal, wenn sie am Wohnzimmer vorbeikam, wurde der Duft intensiver. Schließlich folgte sie einfach ihrer Nase.


    Der Geruch verstärkte sich weiter, als sie sich dem großen Ledersessel näherte. Gleich daneben stand ein niedriger, gläserner Beistelltisch mit einem gerahmten Foto darauf, das zuvor nicht da gewesen war. Alex musste nicht erst das Licht anknipsen, um zu wissen, dass es ein Foto von Alana war. Sie schaltete das Licht trotzdem ein. Die ewige Düsterkeit setzte ihr allmählich zu.


    »Ich weiß, dass du da bist«, sagte sie zu dem leeren Zimmer.


    Das Zimmer blieb weiter leer.


    »Ich werde bleiben, bis dir der Zorn, den du brauchst, um deine Unsichtbarkeit aufrechtzuerhalten, ein Hirnaneurysma beschert.« Keine Reaktion. »Komm schon, Julian«, beschwor sie ihn sanft. »Rede mit mir.«


    Langsam materialisierte er sich. Anfangs sah sie nur einen flimmernden Schemen, der mehr und mehr Gestalt annahm, bis er nahe und greifbar genug war, dass sie nur die Hand hätte ausstrecken müssen, um ihn zu berühren. Was sie nicht tat.


    Den Rücken Alex zugewandt, hielt er den Blick weiter auf Alanas Gesicht fixiert. »Ich wusste nicht, dass sie fortgegangen war«, bemerkte er. »Wäre ich ihr sofort gefolgt, hätte ich sie aufhalten können.«


    Der Schmerz in seiner Stimme schnürte Alex die Kehle zu, trotzdem zwang sie sich, die Frage zu stellen. Sie musste es wissen. »Warum ist sie gegangen?«


    Er berührte das Glas und streichelte mit der Fingerspitze über Alanas lächelndes Gesicht. »Sie brauchte etwas von mir, das ich ihr nicht geben konnte.«


    »Was um alles in der Welt solltest du nicht geben können?« Und wie töricht musste eine Frau sein, um sich von einer Liebe abzuwenden, die so tief reichte wie Julians?


    Alle Luft schien aus seinen Lungen zu entweichen, als er die Schultern sacken ließ und den Kopf senkte. »Ein Kind«, flüsterte er. »Das Einzige, was sie sich im Leben je gewünscht hatte, war ein Kind.«


    »Aber … warte. Bestimmt hattest du sie doch gefragt, ob sie ein Werwolf werden will.«


    »Natürlich«, sagte er, seine Stimme erschöpft und kummervoll.


    »Und sie war einverstanden.« Barlow machte ein Geräusch, das sie als Bestätigung auffasste. »War Alana …« Alex unterbrach sich, da sie das Wort dämlich nicht benutzen wollte, aber, na ja, wem der Schuh passte …


    »Ich dachte, ihre Großmutter hätte es ihr gesagt«, fuhr er fort. »Ich meine, wenn ihr ein Kind so verflucht wichtig war, warum hat sie es ihr dann nicht gesagt?«


    »Ja, warum?« Die Verzweiflung in seiner Stimme veranlasste Alex, nun doch zu ihm zu gehen. Sie wollte ihn halten, ihn trösten und dafür sorgen, dass es ihm besser ging – drei Dinge, die Alexandra Trevalyn nie zuvor gewollt hatte. Dass es sie nun mit einer Übermacht danach verlangte, die sie kaum kontrollieren konnte, ängstigte sie.


    Denn vielleicht würde sie ihn am Ende doch töten müssen.


    »Ihre Großmutter wusste, dass Alana nicht einwilligen würde, ein Werwolf zu werden, wenn sie damit ihren Traum von einer großen Familie aufgeben müsste, und wenn Alana nicht einwilligte, würde sie sterben. Also hat Margaret gelogen.« Er lachte, doch es klang mehr wie ein Husten. »Sie machte Alana weis, dass Werwölfe natürlich Kinder bekommen konnten. Als ich es herausfand …« Er hielt inne. »Sagen wir mal so, Margaret wird so bald nicht mehr lügen.«


    Alex runzelte die Stirn. Hieß das, dass er der alten Frau eine Heidenangst eingejagt hatte? Oder Schlimmeres?


    »Aber als Alana mich danach fragte«, fuhr er mit dieser Stimme fort, die etwas in Alex berührte, von dessen Existenz sie bisher nichts geahnt hatte, »und ich ihr die Wahrheit sagte, sah sie mich an, als wäre ich ein Monster.« Wieder gab er dieses scharfe, humorlose Lachen von sich. »Ich dachte, sie würde darüber hinwegkommen. Dass ich ihr genug sein würde. Dass wir uns genug sein würden. Ich meine … welche Alternative hatte sie? Sie war ein Werwolf, in guten wie in schlechten Zeiten. Für immer.« Er schüttelte den Kopf. »Oder auch nicht.«


    Der wunderschöne blonde Wolf in Nordminnesota hatte Alex immer Rätsel aufgegeben. Entweder war die Frau strohdumm gewesen oder sie hatte sterben wollen.


    Kurz nachdem Alana in der Stadt aufgekreuzt war, verschwanden regelmäßig Einwohner. So etwas erregte Edwards Aufmerksamkeit immer.


    Er hatte Alex hingeschickt; sie hatte den Job erledigt. Trotzdem war sie ihr nie mehr aus dem Kopf gegangen. Alana war als Erste aufgetaucht, dann trafen weitere Fremde dort ein. Menschen verließen die Stadt und kehrten nie wieder zurück, außerdem kursierten Gerüchte über ein Wolfsrudel, das von einer schlanken, goldblonden Wölfin angeführt wurde.


    Alana war nachlässig gewesen. Sie hatte nicht versucht, ihre Spuren zu verwischen. Trotzdem hatte es Alex immer nachdenklich gestimmt, dass sie nur die anderen Werwölfe mit roten Pfoten erwischt hatte, einen sogar, als er die Schnauze im örtlichen Sheriff vergraben hatte. Alana dagegen …


    Sie hatte Alana nicht mit einem einzigen Mord in Verbindung bringen können.


    Dann kam jene schicksalhafte Nacht. Die anderen Werwölfe waren bereits tot, als Alana einfach so in die Stadt gelaufen kam. Ein untypisches Verhalten für einen echten Wolf, aber ziemlich typisch für einen Werwolf.


    Sie war durch das Panoramafenster in der Lobby des Hotels gesprungen, in dem Alex wohnte. Dieses Geräusch in Kombination mit den Schreien hatte Alex aus ihrem Zimmer und nach unten in die Eingangshalle gelockt.


    Ein Wolf, dessen Fell wie Sonnenlicht schimmerte, hatte die Angestellte – eine junge Frau, mit einem Namenschild, das sie als HOLLY auswies – in eine Ecke getrieben. Das Tier hatte sich ein einziges Mal zu Alex umgesehen, fast als wollte es sich vergewissern, dass sie dort und außerdem bewaffnet war, dann hatte es sich mit schnappendem Gebiss auf das Mädchen gestürzt.


    Krawumm!


    Das war das Ende von Alana Barlow gewesen.


    Alex hob die Augen zu Julian, doch der betrachtete noch immer das Foto. Sie konnte ihm nicht sagen, dass seine Frau mit Unterstützung eines Jägersuchers Selbstmord begangen hatte, dass Alana lieber tot sein wollte, als ein kinderloses Leben an der Seite eines Mannes zu verbringen, der sie anbetete. Sie brachte es einfach nicht über sich.


    Abgesehen davon würde es nach einer Ausrede klingen, und sie wollte sich nicht herausreden. Es war nicht relevant, ob Alana erschossen werden wollte oder nicht, Alex hätte es so oder so getan. Selbst wenn Alana in dieser Stadt nicht eigenhändig Menschen umgebracht hatte, war sie die Anführerin eines Rudels von Monstern gewesen, die das für sie erledigt hatten.


    Für Alex war Alana eine ebenso schlimme Psychopathin gewesen wie jeder x-beliebige andere Werwolf. Besessen von dem Verlangen nach einem Kind, statt nach Blut, bereit, ihr Leben wegzuwerfen, statt es zu leben, hatte sie Alex’ Zukunft ruiniert – vielen Dank auch –, indem sie sich töten ließ und damit ihren Mann in einen Abgrund der Trauer stürzte, bis er sich schließlich auf die Suche nach dem Jäger machte, der für ihren Tod verantwortlich war.


    »Du hattest Besseres verdient«, murmelte sie.


    Abrupt nahm er den Blick von dem Foto. Alex hatte nicht gemerkt, dass sie so nahe an ihn herangetreten war, bis jetzt sein Oberkörper den ihren berührte. Beiden entschlüpfte ein Keuchen, ihre Augen weiteten sich, und ihre Nasenflügel bebten, als die Sinnlichkeit, die immer zwischen ihnen gewesen war, aufflackerte.


    Julian zog sie an sich, und Alex ließ es geschehen. Während sein Mund vor ihrem schwebte, seine Finger über ihren Rücken streichelten und ihr Atem sich vermischte, wisperte er: »Und dann kamst du.«


    Julian glaubte an das Schicksal. Und dies war seins.


    Er hatte Alana aus tiefstem Herzen geliebt. Doch sie hatte ihn verlassen, war fortgegangen, um den Tod zu suchen.


    Obwohl er es geargwöhnt hatte, hatte er es nicht glauben wollen, hatte sich geweigert, es zu glauben, bis er nun die Wahrheit in Alex’ Stimme hörte, sie in ihrem Gesicht las.


    Suizid mithilfe eines Jägersuchers. Was für ein Abgang.


    Aber Alana war tot, und Alex war hier, und durch irgendeine bizarre Wendung des Schicksals, an das er glaubte, war sie nun seine Gefährtin. Zumindest verstand er jetzt, warum er die Hände nicht von ihr lassen konnte.


    Er war es leid zu kämpfen – gegen sie, gegen sich, gegen Edward, gegen den Killerwolf –, wollte sich nur noch dem eigenartigen Frieden ergeben, den er in Alex’ Armen fand, und vergessen.


    Trotzdem hätte er sie noch immer gehen lassen, wenn sie ihn dazu aufgefordert, wenn sie auch nur eine winzige Bewegung gemacht hätte, um sich aus seinen Armen zu befreien. Stattdessen krallte sie die Finger in sein Hemd, zog ihn näher und überbrückte die Distanz zwischen ihren Lippen.


    Und da war er verloren.


    Ihr Geschmack war Heimat, sie roch wie … die Arktis. Wann hatte das angefangen?


    Meine, wisperte seine Seele.


    Gefährtin, knurrte das Tier in ihm.


    Er knabberte an ihrer Lippe, nahm ihr süßes Keuchen in sich auf, zeichnete mit dem Mund ihre Kinnpartie nach. Der anmutige Schwung ihres Halses verlockte ihn, der Duft ihrer Haut, das Pulsieren ihres Blutes rief nach seinem, bis sie eins wurden, obwohl sie es nicht waren.


    Er markierte sie wieder, indem er eine Hautfalte zwischen die Lippen nahm und daran saugte. Sie wölbte die Hand um seinen Kopf und flocht die Finger in sein Haar, um ihn zu ermutigen.


    Als er mit der Zunge über ihr Schlüsselbein und die samtige Rundung ihrer Brüste fuhr, dankte er allen Göttern, die er je gekannt hatte, dafür, dass sie irgendwo in Ellas Kleiderschrank eine Bluse mit Knöpfen aufgetrieben hatte.


    Während er sie aufspringen ließ, jubelte er innerlich, dass sie darauf verzichtet hatte, einen BH anzuziehen, bevor sie sich auf die Suche nach ihm gemacht hatte.


    Ihre Haut duftete nach Zimt, ihre Brustwarzen fühlten sich geschwollen, hart und saftig wie eine Kirsche zwischen seinen Lippen an. Als er an ihnen saugte, entfuhr ihr ein Lustschrei; sie bog den Rücken durch und bäumte sich ihm entgegen, und als er ganz sachte seine Zähne zum Einsatz brachte, stöhnte sie.


    Ihre Knie drohten nachzugeben, vielleicht waren es auch seine. Jedenfalls konnten sie nicht länger im Wohnzimmer stehen bleiben, nicht zuletzt, da jederzeit jemand hereinspazieren konnte. Also trug er sie die Treppe hinauf.


    Julian hatte alles verbrannt, was Alana je berührt hatte. Sein komplettes Mobiliar war neu. Nie zuvor war er darüber so froh gewesen wie jetzt.


    Er legte sie aufs Bett, dann richtete er sich auf, um sich zu entkleiden, bevor ihr Anblick ihn in seinen Bann zog. Ihre Haare verschmolzen mit dem warmen Kupferrot seiner Tagesdecke. Ihre Augen, die nur einen schmalen Spalt geöffnet waren, glänzten wie Limettenscheiben vor dem Honigschimmer ihrer Haut, die das sanfte Licht, das aus dem Flur hereinfiel, erhellte.


    Ihre Bluse glitt auseinander, sodass eine Brust bedeckt, die andere entblößt war. Ellas schwarze Hose klaffte an der Taille auf und enthüllte die runde, perfekte Vertiefung von Alex’ Nabel, dann folgte sein Blick den Leitersprossen ihrer Rippen bis hin zu ihrer anmutig geschwungenen Hüfte. Er wollte sie von den Zehenspitzen bis zum Scheitel ablecken und wieder von vorn anfangen.


    Alex hob die Hand und rollte ihre langen, geschickten Finger ein.


    Komm zu mir, signalisierten sie als Echo der Einladung in ihren Augen.


    Er schleuderte Hemd und Jeans in eine Ecke, dann kniete er sich vor sie und zog ihr die Stiefel – Gott, waren sie hässlich –, die Socken und das Übrige aus. Er legte die Lippen an ihren Spann, fuhr mit der Zunge über ihre Fußsohle und knabberte an den zarten Knochen ihrer Fessel.


    Er berührte sie, als wäre sie aus fein gesponnenem Glas, kostete von ihr wie vom Erlesensten aller Weine. Sie erbebte, als er sie mit den Handflächen streichelte, erschauderte mit jedem Atemzug.


    Ihre Beine waren lang, die Muskeln hart unter ihrer einzigartig samtigen Haut. Die Innenseiten ihrer Oberschenkel zitterten, als er sie küsste, genau wie ihre Finger in seinem Haar.


    Ihre Hüftknochen glichen einer scharfen Klinge in einem weichen Futteral. Er ließ die Nägel über ihre Flanken gleiten, schob die Hände unter ihr Gesäß und labte sich an ihr. Noch ehe er sich zu neuen Ufern aufmachte, hauchte sie seinen Namen nicht mehr als Verwünschung, sondern voller Zärtlichkeit.


    Er konnte und wollte nicht länger warten, darum richtete er sich auf und glitt ins Paradies. Alex schlang die Arme um seine Schultern, die Beine um seine Hüften; sie hieß ihn in ihrem Körper willkommen, trotzdem war ihre Vereinigung noch immer nicht vollkommen.


    Julian stand auf der Schwelle zum Höhepunkt; genau wie sie. Tief in ihrem Inneren spürte er ihr Beben. Er biss die Zähne zusammen, um nicht zu kommen.


    Es war nicht richtig. Noch nicht.


    Bitte, noch nicht.


    Der Schweiß trat ihm auf die Stirn, während er zu ergründen versuchte, was fehlte, was er brauchte, was sie brauchte.


    Alex verkrampfte sich, zog sich zuckend um ihn zusammen, während ihre Hände gierig über seinen Oberkörper flogen und sie mit dem Daumen erst die eine, dann die andere Brustwarze streichelte, bevor ihre Hände an seinen Flanken zur Ruhe kamen.


    Sie liebkoste die empfindsame Stelle, wo sein Schenkel mit seiner Hüfte verschmolz, und er spannte sich an. »Alex«, knurrte er, Wunsch und Warnung zugleich.


    Sie schlug die Augen auf, und ihm stockte das Herz, als sie flüsterte: »Julian.«


    Er stieß ein letztes Mal in sie, dann kam er, und sie kam mit ihm.


    Zwei schlichte Worte. Ihr Name und seiner. Eine Bestätigung und ein Eingeständnis.


    Ein Gelöbnis.


    Es war genug.
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    Alex wartete, bis Julian schlief, dann schlüpfte sie aus seinen Armen, seinem Bett, seinem Haus.


    Was hatte sie getan?


    Sex war eine Sache. Das hier …


    Sie sah zu seinem Schlafzimmerfenster hinauf. Das hier war eine ganz andere.


    Er hatte sie mit solcher Zärtlichkeit berührt. Der Blick, mit dem er ihr in die Augen geschaut hatte, war voller …


    »Faet!«, fluchte sie, als sie die Verandastufen hinabeilte und um die Hausecke bog.


    Er hatte sie voller Liebe angesehen. Und was hatte sie getan?


    Seine Liebe bedingungslos erwidert.


    Alex trat in den Hof und hielt sich selbst einen kleinen Vortrag.


    Sie liebte Barlow nicht; er liebte sie nicht. Sie kannten sich kaum, und was sie übereinander wussten, gefiel ihnen nicht.


    Nur weil ihr Blut sich in verschiedenen Petrischalen nicht voneinander fernhalten und sie ihre Hände nicht voneinander lassen konnten, bedeutete das nicht, dass sie füreinander bestimmt waren.


    Oder vielleicht doch?


    Sie hielt ihn für ein Monster; er hielt sie für ein Monster. Waren sie eines Besseren belehrt worden, oder hatten sie lediglich akzeptiert, dass jeder ein kleines Monster in sich beherbergte?


    »Niemand ist perfekt«, wisperte sie. Vor allem Alexandra Trevalyn nicht.


    Julian hatte sie nie im Zweifel darüber gelassen, wer er war, was er war und wie sein Plan aussah.


    Ganz im Gegensatz zu ihr.


    Sie war eine Spionin; sie war gekommen, um zu töten – sowohl ihn als auch einen seiner Wölfe. Auch wenn sie Julian am Ende vielleicht doch nicht töten würde …


    »Das werde ich nicht«, gelobte sie der Nacht und seufzte. »Auf keinen Fall.«


    Aber sie würde den Werwolf töten, der ihren Vater auf dem Gewissen hatte. Wenn sie ihn erst mal entlarvt hätte.


    Danach würde sie nicht länger in Barlowsville bleiben können. Nur dass Edward sie anschließend finden und zwingen würde, ihm Barlows Versteck zu verraten.


    Brächte sie es wirklich fertig, den am meisten Gefürchteten aller Jägersucher auf diese Menschen – und es waren Menschen, das wusste sie jetzt – zu hetzen?


    Er würde sie töten. Töten war das, was Edward am besten beherrschte. Einst hatte das auch für Alex gegolten; sie hatte für den Tod gelebt. Aber hier hatte sie so viel mehr gefunden, wofür es sich zu leben lohnte.


    Wenn sie Edward nicht verriet, was er wissen wollte, würde er sie entweder umbringen oder sie für den Rest ihres sehr langen und pelzigen Lebens in einen Käfig sperren.


    Was zur Hölle sollte sie nur tun?


    Sie könnte ihr Problem lösen, indem sie blieb. Alex ließ den Blick über ihre Umgebung schweifen. Es gefiel ihr hier. Sie konnte sich sogar vorstellen, sich in das Dorf zu verlieben.


    Früher hatte die Vorstellung, ein Werwolf zu sein, sie zutiefst entsetzt. Sie hätte die letzte Kugel in ihrer Waffe für sich selbst aufgespart, um dem Verlust ihrer Menschlichkeit zu entgehen. Nun verstand sie …


    Eine Tür wurde geöffnet. Mit angehaltenem Atem drehte sie sich zu Julians Haus um. Doch dort regte sich nichts, und ihr Herz kam flatternd zur Ruhe.


    »Psst! Alex!« Cade lehnte sich aus der Hintertür des Labors. »Hast du Lust, heute Nacht mit mir einen Spaziergang zu unternehmen?«


    Alex schaute noch einmal zu Julians Blockhütte zurück. Sie mussten sich unterhalten, aber das konnte warten. Abgesehen davon …


    Sie wandte sich zu Cade um und winkte. Sie konnte ein bisschen Aufheiterung vertragen.


    Ein Klopfen an der Tür riss Julian aus dem Schlaf. Verwirrt streckte er die Hand nach Alex aus, nur um ebenso verwirrt festzustellen, dass sie gar nicht da war.


    Der Mond schien in sein Schlafzimmer und weckte Sehnsucht in ihm. Er würde sie finden, dann würden sie, nur sie beide, durch die Nacht tollen. Doch zuerst musste er den ungebetenen Besucher abwimmeln, wer auch immer er sein mochte.


    Er entdeckte seine Hose und sein Hemd in der Zimmerecke, doch Alex’ Sachen waren weg. Auf dem Weg zur Tür suchte er im Bad und in der Küche, aber sie war nicht da. In Anbetracht der Tatsache, dass er sich nicht vor Magenschmerzen krümmte, konnte sie nicht weit entfernt sein.


    Julian riss die Haustür auf. Der Mann davor hätte ihm fast auf die Nase geklopft.


    »Knut.« Julian zog gerade noch rechtzeitig den Kopf zurück, um der riesigen, keulenförmigen Pranke auszuweichen.


    »Neil«, korrigierte der Mann ihn mürrisch, bevor er den Arm senkte, dessen Umfang es mit den Baumstämmen in Julians Wänden aufnehmen konnte.


    Neil mochte es nicht, wenn man ihn Knut nannte, was Julian ihm nicht verdenken konnte. Aber manchmal vergaß er es einfach. Sie waren zusammen aufgewachsen, hatten zusammen gekämpft und als Werwölfe zusammengelebt. Er kannte Knut so lange, wie er Cade kannte.


    »Joe sagte, dass du nach mir suchst.«


    Nicht aktiv. Bisher. Aber er hätte es noch getan. Vorausgesetzt er konnte seine Gedanken lange genug auf ihr derzeitiges Problem konzentrieren und seine Hände lange genug von Alex fernhalten.


    »Wo warst du?«, wollte Julian wissen.


    »Angeln.«


    »Zwei ganze Wochen?«


    »Ich mag Fisch.« Neil streckte sich zu seiner ganzen beachtlichen Körperlänge von einem Meter fünfundneunzig. Es erforderte tatsächlich eine Menge Fisch, um Neil satt zu kriegen. »Seit wann interessiert es dich, was ich tue?«


    »Seit jeden Tag ein Inuit stirbt.«


    Ein Stirnrunzeln überschattete Neils wettergegerbtes Gesicht. »Und was genau hat das mit mir zu tun?«


    »Vielleicht hätte ich sagen sollen jede Nacht.«


    Neil kapierte die Anspielung sofort. »Einer von uns bringt sie um.«


    »Ja, falls du auf deinen Ausflügen nicht irgendwo einen unbekannten Werwolf gewittert hast.«


    »Nein.« Neils blassblaue Augen wurden schmal. »Du hast mich verdächtigt.«


    Schon vielen war der Fehler unterlaufen, Neils ruhige Ausstrahlung und seine riesenhafte Statur damit gleichzusetzen, dass er geistig als auch körperlich langsam sein musste. Sie hatten einen grausamen Tod durch sein Schwert gefunden.


    »Du warst fort«, betonte Julian, »und sie starben.«


    Neil holte Luft, sah weg und wieder zurück. »Wen hat es zuerst erwischt? Die Weise Frau?«


    Julian blinzelte. »Woher weißt du das?«


    Neil presste die Lippen zusammen und fuhr sich mit den Fingern durch sein kurzes, schmutzig blondes Haar. Ganz gleich, wie viele Jahrhunderte ins Land gingen, wie kurz er sein Haar schor oder wie viele Flanellhemden er sich zulegte, Neil würde nie als etwas anderes durchgehen können denn als nordischer Krieger.


    »Und ich dachte, er ist darüber hinweg.«


    »Wer ist über was hinweg?«


    »Ich hätte es dir gesagt, wenn er in den letzten zwei Jahrhunderten eine Weise Frau gefressen hätte.« Neil sah Julian in die Augen. »Das schwöre ich.«


    »Wer …«, begann Julian, dann dämmerte ihm die Antwort.


    Er stieß Neil zur Seite und rannte barfuß und mit nacktem Oberkörper durch den Schnee.


    Alex folgte Cade durch die mondhelle Nacht. Sie genoss diesen Ausflug kein bisschen. Sie hatte gedacht, dass zwischen Werwölfen eine Bindung entstand, wenn sie zusammen im Mondschein auf Wanderschaft gingen. Dass es sozusagen das Äquivalent zu einem Kaffeekränzchen unter Mädchen und einem Pokerabend unter Jungs wäre.


    Stattdessen bekam sie immer wieder Eis und Schnee ins Gesicht, während sie eine gefühlte Ewigkeit Cades hellbrauner Rute hinterherhechelte. Kein Herumspringen, kein Umhertollen, kein Ringen, kein Spiel. Kein Spaß.


    Zumindest hatten sie sich nicht zu weit vom Dorf entfernt. Sie fühlte sich nicht krank. Aber sie vermisste Julian. Sie wünschte, sie wäre zu Hause geblieben und später mit ihm aufgebrochen.


    Anfangs hatten sie und Cade in immer weiteren Abständen Barlowsville umkreist. Alex war ein neuer Wolf und mit dem Prozedere nicht vertraut. Ihr kam es ein bisschen spanisch vor, aber Cade schien Freude daran zu haben. Jedes Mal, wenn sie ihn anschaute, grinste er über beide Ohren.


    Schließlich hatten sie das Dorf hinter sich gelassen, und das Terrain wurde noch rauer, falls das überhaupt möglich war. Trotz ihrer Wolfspfoten geriet Alex ins Straucheln, stürzte und rutschte eine Böschung hinunter, bevor sie in einem Wassertümpel landete, der so kalt war, dass sie nicht verstand, warum er nicht zugefroren war.


    Sobald sie aus dem eisigen Wasser heraus war, hielt sie Ausschau nach Cade und schnaufte überrascht, als sie entdeckte, dass er gerade hinter einer ziemlich großen Baumgruppe verschwand. Sie setzte ihm nach, indem sie seinen Schwanz im Blick behielt, obwohl die Dichte der Äste das Mondlicht weitgehend abhielt.


    Endlich brach sie aus dem Dickicht und fand sich auf einer Lichtung wieder, auf der ein von Bäumen und Schneebergen umgebenes Haus stand – eine Oase in einer Eiswüste.


    Mangels Beleuchtung war das Gebäude nicht mehr als ein Schemen; nicht die dünnste Rauchfahne kräuselte sich aus dem Kamin; nirgendwo ein Hinweis auf einen Generator. Cade trottete an dem riesigen Monstertruck vorbei, der vor dem Gebäude parkte. Wie war der hierher gelangt? Es gab weit und breit keine Straße.


    Alex entfuhr ein nervöses Geräusch, als Cade geradewegs auf die Tür zuhielt. Was hatte er vor?


    Das wurde eine Sekunde später offensichtlich, als Cade sich zu voller Körpergröße aufrichtete, seine nackte Haut silbrig schillernd. Er streckte die Hand aus und öffnete die Tür.


    In der Befürchtung, jeden Moment Schreie und Schüsse zu hören, zog Alex den Kopf ein, aber nichts passierte. Vielleicht war dies Cades Rückzugsort vom Labor, wo er Erholung von seiner seltsamen Wissenschaft fand. Sie hätte vollstes Verständnis.


    Die Vorstellung, hineinzugehen, Wärme, ein Handtuch, vielleicht sogar Kleidung zu finden, wurde zunehmend verlockend, als das Wasser in ihrem Fell zu Eis gefror, bevor es zu knacken und zu brechen begann und wie Graupel um ihre Pfoten rieselte.


    Die natürliche Scheu eines Wolfs vor einer menschlichen Behausung ließ sie zaudern; nervös scharrte sie mit den Pfoten, trabte auf und ab. Sie würde erst hineingehen können, nachdem sie …


    Alex schloss die Augen und leitete die Verwandlung ein. Die Metamorphose dauerte länger als bei Cade. Andererseits war der auch beinahe so alt und damit so mächtig wie Julian.


    Kaum dass sie zwei Beine hatte statt vier, eilte sie ins Haus.


    »Schließ die Tür«, erklang Cades Stimme irgendwo zu ihrer Rechten. Alex gehorchte, und dann konnte sie mit ihren menschlichen Augen nicht mehr viel erkennen. Die Fenster waren mit Brettern vernagelt, sodass kein Mondlicht hereindrang.


    »Ist das dein Haus?«, fragte sie.


    »Jetzt schon.«


    Ein Licht ging an; es war so hell, dass Alex blinzeln musste. Als die schwarzen Flecken verschwanden, sah sie, dass Cade eine tragbare Laterne auf den Kaminsims gestellt hatte. Die Lampe spendete genügend Licht, um das winzige Zimmer bis in den letzten Winkel zu erhellen.


    Die Blutflecken auf dem Boden, der Korb voller Spielsachen in der Ecke, Hunderte Fotos von Alana Barlow, die jeden Zentimeter der Wände bedeckten …


    Langsam richtete Alex den Blick von den Fotos auf Cade, dabei wusste sie, noch bevor sie sein Gesicht sah, dass sie in der Klemme saß.


    Julian konnte sein Tempo gerade lange genug zügeln, um nicht durch die Labortür zu brechen; er konnte sich gerade so weit beruhigen, um nicht nach seinem Bruder zu brüllen. Bis er feststellte, dass das Gebäude verwaist war. Da brüllte er wie der Teufel.


    Doch als er Alex’ Kleidung entdeckte, brachte er keinen Ton mehr heraus.


    Ein Schatten fiel auf Julian, der neben der akkurat gefalteten schwarzen Hose und der weißen Bluse am Boden kniete. Er wiegte einen ihrer hässlichen Stiefel wie ein Baby in den Armen.


    »Es hat dich schlimm erwischt«, stellte Neil leise fest.


    Julian widersprach nicht. Es hatte ihn schlimm erwischt. Aber, was er nicht hatte, war Alex.


    Weil offensichtlich sein Bruder – der mordlüsterne Killerwolf – sie hatte.


    »Wir müssen sie finden«, sagte er.


    »Hm«, stimmte Neil ihm zu, während er sich im Zimmer umsah, in Schubladen, Schränke, den Kühlschrank spähte. »Allem Anschein nach ist sie freiwillig mit ihm gegangen.« Neil zeigte auf die perfekt zusammengelegte Bluse. »Er hat ihr nicht die Kleider vom Leib gerissen und sie zu irgendetwas gezwungen. Dann wäre nämlich noch woanders Blut als nur im Kühlschrank.«


    Julian knurrte.


    »Jetzt beruhig dich.«


    »Wie soll ich mich beruhigen, nachdem ich gerade entdecken musste, dass mein Bruder für die Morde an den Inuit verantwortlich ist?« Julian stellte Alex’ Stiefel weg und stand auf. »Aber warum tut er das?«


    Neil begann, einen Stapel Papiere auf dem Schreibtisch durchzusehen. »Ich weiß nur, warum er die Weisen Frauen umgebracht hat.«


    Bedächtig öffnete Neil einen Ordner und spähte hinein. Als er nicht weitersprach, fauchte Julian: »Warum?«


    »Ich dachte, du wüsstest es.«


    »Wenn ich es wüsste, Neil …«, Julian zog den Namen in die Länge, »… würde ich dich nicht fragen.«


    Neil runzelte die Stirn und schaute hoch. »Cade hat behauptet, dass du es weißt und damit einverstanden bist.«


    »Womit?«, stieß Julian zähneknirschend hervor. Mehrere Bechergläser klirrten, eins zerbrach.


    »Reg dich nicht auf.« Obwohl Julian ihn auf der Stelle in Asche verwandeln könnte, sollte ihn der Wunsch überkommen, war Neil die Ruhe selbst. »Du erinnerst dich, dass Cade auf unseren Reisen stets Kontakt zu der ortsansässigen Weisen Frau, der Schamanin oder was auch immer suchte?«


    »Ja. Er wollte sich ihre Kenntnisse aneignen.«


    Neil nickte. »Darum hat er sie gegessen. Um sich ihr Wissen einzuverleiben.«


    »Das ist blanker Wahnsinn.«


    »Das ist Cade.«


    »Und du glaubtest, ich wäre damit einverstanden?«


    »Damals waren die Umstände anders. Wir waren anders. Außerdem hast du nie etwas deswegen unternommen.«


    »Weil ich es nicht wusste!«


    »Daran könnte es gelegen haben.«


    »Und was zum Henker habe ich getan, während das passierte?«


    »Eine Horde Wikinger angeführt. Du hattest den Kopf voll.«


    Julian fuhr sich mit der Hand übers Gesicht.


    »Es war ja nicht so, als wären sonst keine Menschen gestorben, Julian. Damals war das sozusagen unser Beruf.«


    »Ich verstehe nicht, wie er plötzlich auf den Gedanken verfiel, sich fremdes Wissen aneignen zu können, indem er jemanden umbrachte und fraß. Er hat sich doch immer mit den einheimischen Medizinfrauen ausgetauscht.«


    »Und danach hat er sie immer getötet und gefressen. Das fing nicht erst an, nachdem er ein Werwolf geworden war.«


    Julian starrte ihn sprachlos an, während er sich Alex’ Theorie über den Killerwolf ins Gedächtnis rief.


    Ein psychopathischer Mörder in beiderlei Gestalt.


    Wie hatte er nur so blind sein können?


    »Ich muss ihn finden.«


    »Er hat kein Motiv, ihr etwas anzutun.« Neil fasste nach einem anderen Ordner. »Sie ist nur irgendein Mädchen.« Er schlug ihn auf. »Oder auch nicht. Was zum Teufel ist das, Julian?«


    Er schob den Ordner über den Schreibtisch, und sein Inhalt fiel heraus. Fotos von Alex. Zeitungsartikel. Ausdrucke von Internetrecherchen. Das Zeug kam Julian sehr bekannt vor.


    Weil es seins war.


    Irgendwie war Cade an den Ordner gelangt, den Julian über Alexandra Trevalyn angelegt hatte.


    Die Werwolf-Jägerin.
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    »Ich habe sie geliebt.«


    Alex nahm den Blick von Alana Barlow – auf einem Karussell, auf einem Pferd, im Sandkasten – in jedem Alter, in jeder Größe, Alana immer und überall. Auf dem einzigen Tisch im Zimmer gab es sogar eine Kollektion Schneekugeln, von denen jede einzelne ein Foto der schönen, toten Blondine umschloss.


    Cade hatte sich eine Jogginghose übergestreift – bestimmt bewahrte er sie hier auf, um sie zur Verfügung zu haben, wenn er herkam und … was? Sich inmitten von Alanas Schrein einen runterholte?


    »Das ist krank«, murmelte Alex.


    Ein Frotteebademantel traf sie ins Gesicht. »Du bist krank. Du abscheulicher, dreckiger Jägersucher.«


    Da es eiskalt im Zimmer war und ihre Gänsehaut eine Gänsehaut bekam, zog Alex den Bademantel über. »Jetzt sind die Katzen wohl alle aus dem Sack«, bemerkte sie.


    Cade wusste, wer sie war – großenteils jedenfalls –, und sie hatte eine ziemlich gute Vorstellung davon, wer er war.


    »Ich wette, du warst total wütend, als deine Kugel Julian erwischte und nicht mich.«


    »Wütend trifft es nicht annähernd.« Mit einer Schnelligkeit, an die sie sich noch immer nicht ganz gewöhnt hatte, holte er aus und versetzte ihr einen derart brutalen Handkantenschlag, dass sie durch die Luft und gegen die Wand flog.


    Dabei rissen mehrere von Alanas Fotos ab und segelten auf den Boden.


    »Miststück«, knurrte er. »Siehst du, was du getan hast?«


    Seine Attacke hätte Alex getötet, wäre sie menschlich gewesen. Aber so hatte er ihr nur ein paar Zähne ausgeschlagen. Während sie sie ausspuckte, fragte sie sich, ob sie noch lange genug leben würde, dass sie nachwachsen konnten.


    Alex sammelte die Fotos ein und stand auf. »Woher hast du die?«


    Halb fürchtete sie, dass er sagen könnte, dies sei Julians Haus, denn dann würde sie wirklich das kalte Grauen überkommen.


    Doch Cade riss ihr die Fotos aus der Hand und fauchte: »Fass sie nicht an. Wage es niemals, Alana anzufassen.«


    Alex musste sich auf die Zunge beißen, um ihn nicht darauf hinzuweisen, dass Alana Asche war und damit schwerlich angefasst werden konnte. Ein solcher Kommentar wäre vermutlich der schnellste Weg, noch ein paar Zähne zu verlieren.


    »Ich dachte, Werwölfe könnten nicht auf Zelluloid gebannt werden?«, entgegnete sie stattdessen.


    Noch ein guter Grund, einer zu werden. Nie wieder Fotos. Alex war nie ein Fan davon gewesen, in eine Kamera zu lächeln, dabei hübsch auszusehen – auf Knopfdruck zu funktionieren.


    Alana schien dieses Problem nicht gehabt zu haben. Der Anzahl der Fotos und der sichtlichen Begeisterung nach, die sie auf jedem zur Schau stellte, hatte sie die Kamera ebenso geliebt, wie die Kamera sie geliebt hatte.


    »Ich habe ihre Großmutter um alte Fotos von ihr gebeten und Kopien gemacht. Offiziell sollten sie ein Geschenk für Julian sein. Sobald er dafür bereit wäre.« Cade heftete die Fotos exakt an die Stellen, von denen sie sich gelöst hatten. »Aber ich dachte nie, dass er das je sein würde.«


    »Das ist er auch nicht«, bestätigte sie. »Keine Sorge.«


    Mit einem warnenden Knurren kam er auf sie zu. »Er hat dich verwandelt, wie sie. Wie uns. Dann brachte er dich hierher. Warum hat er das getan? Er hat den Verstand verloren. Er hat seine Eier verloren. Er ist nicht mehr fähig, uns anzuführen.«


    Alex gefiel nicht, was er da sagte. Nicht fähig, uns anzuführen, zog in der Regel irgendeine Art Putsch nach sich. Und im Land der Werwölfe bedeutete das einen Zweikampf. Aber warum sollte sie sich Sorgen machen? Sie glaubte nicht, dass Cade Julian töten könnte.


    Anderseits hätte sie auch nicht geglaubt, dass er irgendjemanden töten könnte.


    Sie musste einen Putsch unbedingt verhindern – und auch, dass er Julian zu hassen begann. Hätte auch nur der Hauch einer Chance bestanden, ihn davon zu überzeugen, dass sie nicht das personifizierte Böse war, hätte sie es versucht – aber sie wusste es besser.


    »Er wollte, dass ich leide«, platzte sie heraus. »Mich zu töten, wäre zu leicht gewesen.« Er verengte die Augen, woraufhin sie weiterhaspelte: »Nicht, dass er das letzten Endes nicht tun wird.«


    »Ich erkenne nicht, dass du leidest. Tatsächlich hast du dich problemlos bei uns eingelebt. Und jetzt bist du auch noch seine Gefährtin. Er wird dich niemals töten.« Er atmete tief ein und wieder aus. »Darum muss ich es tun.«


    Cade hatte das Ganze gut durchgeplant. Sie war nackt – oder so gut wie. Sie hatte keine Schusswaffe, kein Messer, nichts aus Silber bei sich. Außerdem hatte sie sich zurückverwandelt, sodass sie lediglich eine überdurchschnittlich schnelle und kräftige Frau war, aber gemessen an der Schnelligkeit und Kraft, mit der er sie angegriffen hatte, konnte sie es nicht annähernd mit ihm aufnehmen. Wieder zu einem Wolf zu werden, würde zu lange dauern, vor allem, nachdem Cade dafür nur eine Sekunde brauchte.


    Alex’ Blick schweifte unwillkürlich zu den Fenstern, aber die waren verrammelt und …


    »Niemand weiß, wo wir sind.«


    Ihre Blicke trafen sich, und sie erkannte in seinen Augen eine Spur des Wahnsinns, den er so gut hinter der Maske des zurückhaltenden, freundlichen Mannes verborgen hatte.


    »Wenn sie bei mir zu Hause nachsehen, werden sie denken, dass wir zusammen durch die Nacht tollen. Vor morgen werden sie sich keine Sorgen machen.« Er lächelte, und der Wahnsinn trat mit ganzer Kraft zutage. »Nur wird es da zu spät sein.«


    »Julian wird es wissen. Er wird dich durchschauen.«


    »Er hat mich noch nie durchschaut. Mein Bruder ist von meinem friedfertigen Wesen ebenso überzeugt wie jeder andere.«


    »Liebe macht eben blind.«


    »Und verdammt dumm.«


    Sie musste ihn am Reden halten. Solange er mit ihr redete, brachte er sie nicht um.


    »Du hast meinen Vater getötet.«


    Alex hatte das nicht sagen wollen. Das Thema Tod überhaupt anzuschneiden, war vermutlich eine schlechte Idee. Aber sie hatte den Mund geöffnet, und da war es ihr rausgeflutscht.


    Cade hatte gerade ein Foto bewundert, das Alana in einem himmelblauen Kleid zeigte, die Haare hochgesteckt, mit ein paar losen, über die Ohren hängenden Strähnen.


    Sie hatte seine menschlichen Ohren nie gesehen, aber …


    Alex runzelte die Stirn. Sie hatte seine Wolfsohren gesehen, und die waren so narbenlos wie ihre.


    »Charlie?« Cade wandte sich von der Wand ab. »Ich bin dem Mann nie begegnet.«


    Konnte er einen Weg gefunden haben, von einer Silber-Verletzung zu genesen? Ihm war alles zuzutrauen.


    »Wie kommst du darauf, dass ich ihn umgebracht habe?«


    »Wenn du es nicht warst, woher kennst du dann seinen Namen?«


    »Julian hat ein Dossier über dich angelegt.« Er neigte den Kopf. »Deiner mangelnden Überraschung entnehme ich, dass du davon wusstest.« Er sah an die Decke und tippte sich mit dem Finger an die Lippe. »Du bist auf der Suche nach dem Mörder deines Vaters. Du denkst, dass er hier ist. Wieso solltest du das denken?«


    Er senkte den Kopf, riss in vorgetäuschtem Erstaunen die Augen auf und formte mit dem Mund ein sarkastisches O. »Na, wenn das nicht nach Edward stinkt.«


    Alex sagte nichts, denn das tat es.


    »Der alte Mann hat uns ein Schnippchen geschlagen. Er versucht seit Jahren, uns aufzuspüren. Nur hätte er das nie geschafft.« Er klatschte in die Hände. »Bis Julian von dir und seiner Rache besessen wurde. Also legte Edward sich auf die Lauer. Er nutzte Julians Schmerz zu seinem Vorteil, indem er dich zu seiner perfekten kleinen Spionin machte.« Cade begann zu grinsen. »Ich würde ihm glatt zutrauen, dass er derjenige war, der Julian deine Identität überhaupt erst verraten hat.«


    Alex’ Augen wurden schmal. Sie würde es ihm auch zutrauen.


    »Anschließend ködert er dich damit, dass der Mörder deines Vaters hier ist, und schon hat er dich am Haken.«


    Nahe dran.


    »Das ist einfach fantastisch.« Er lachte. »Damit muss ich noch nicht mal abstreiten, dass ich dich kaltgemacht habe. Du bist eine Spionin. Sie werden mir einen verfluchten Orden verleihen.«


    »Julian nicht.«


    Cades Lachen erstarb, und er zuckte mit den Achseln. »Er ist ein Narr. Lässt Alana weglaufen und von dir erschießen. Dann wird er sentimental und versucht, dich zu bestrafen, nur um schließlich als dein Gefährte zu enden. Was immer er anfasst, geht in die Hose.«


    »Er hat dir das Leben gerettet.«


    »Und ich habe ihm dafür gedankt. Soll ich etwa bis ans Ende aller Tage sein Sklave sein?«


    »Ich denke, ja.«


    »Ich denke, nein. Er strebt nicht nach der Weltherrschaft, tja, im Gegensatz zu mir.«


    Oh, oh, dachte Alex.


    »Ich habe abgewartet und nach einer schwachen Stelle gesucht.« Er sah sie an und grinste. »Jetzt hat er eine. Wenn ich dich umbringe, wird ihn die Trauer übermannen. Das sollte mich in die Lage versetzen, ihn herauszufordern und zu gewinnen.«


    Alex blinzelte fassungslos. Verdammt. Er plante wirklich einen Putsch.


    Sie musste etwas unternehmen. Das Dorf durfte nicht unter Cades Knute geraten. Er war irre. Und was würde dann aus den Inuits? Sie wären nichts weiter als ein Festbankett.


    Sie musste es nach draußen und in den Wald schaffen, wo sie sich mit ein bisschen Glück lange genug würde verstecken können, um ihre Verwandlung zu vollziehen. Anschließend würde sie nach Barlowsville zurücklaufen und die Leute vor dem Killerwolf in ihrer Mitte warnen.


    Es war kein durchdachter Plan, aber mehr hatte sie nicht. Und er begann damit, dass sie Cade bewusstlos schlagen musste, um einen Vorsprung zu bekommen.


    Bevor sie zu lange darüber nachdenken konnte, schnappte Alex sich eine der mit Wasser und Schnee und Alana gefüllten Glaskugeln und schleuderte sie in Richtung von Cades Kopf.


    Es war ein guter Wurf – ein großartiger sogar. Sie legte alles hinein, was Charlie ihr je beigebracht hatte. All die Jahre der Anleitung und Übung in Kombination mit ihrer gesteigerten Körperkraft – Alex wusste einfach, dass dieser Wurf einigen Schaden anrichten würde.


    Bis Cade mit dieser ungeheuren Schnelligkeit den Arm hochreckte und die Kugel in der Sekunde, bevor sie ihm die Nase gebrochen hätte, aus der Luft fing.


    Julian pirschte sich an die Tür heran, während die Verwandlung seinen Körper prickeln ließ wie ein Winterwind. Die Nähte seiner Jeans barsten und platzten auf, um seinen Flanken Raum zu geben.


    Der Zorn auf seinen Bruder, der alles ruiniert hatte, gepaart mit dem Zorn auf sich selbst, weil er nichts geahnt hatte, versetzte ihn in die Lage, die Hintertür zu öffnen und mit einer Schnauze, die eigentlich keine Worte hätte formen dürfen, Neil zu befehlen: »Hol die anderen.«


    Mit einem Satz sprang er ins Freie, dann folgte er Cades und Alex’ Witterung die Straße hinunter und aus der Siedlung hinaus, bevor sie ihn wieder und wieder rings um das Dorf führte. Er wusste, dass Alex nicht weit sein konnte, trotzdem konnte er nicht erkennen, welche Richtung sie eingeschlagen hatten.


    Die Gerüche überlagerten sich; eine eindeutige Spur ließ sich nicht erkennen. Julian war so wütend, so zornig, so – ja, er gab es zu – verängstigt, dass sein Instinkt ihn im Stich ließ. Mit dem Gefühl, sein Gehirn würde explodieren, ließ er sich auf sein Hinterteil sinken und reckte die Schnauze dem Mond entgegen.


    »Oooowww!«, heulte er, und der Mond antwortete.


    Julian flüsterte er mit einer Stimme, die sein Blut in Wallung brachte. Julian.


    Er nahm Zuflucht zu seiner Magie, und im nächsten Augenblick …


    Sah er sie.


    Alex lief zur Tür. Natürlich hatte Cade dafür gesorgt, dass sie sie schloss. Nicht, dass es einen Unterschied gemacht hätte, wenn sie weit offen gewesen wäre. Nein, denn er war uralt, und sie war noch so neu. Seine Wendigkeit war legendär, und ihre … Nun ja, sie war es nicht.


    Ihre Finger streiften kaum den Türknauf, als er auch schon bei ihr war, ihren Kopf gegen die Tür schmetterte.


    Sie erholte sich erstaunlich rasch von dem Schlag, was ihr bewusst machte, dass ihr Plan noch mieser gewesen war, als sie angenommen hatte. Hätte die Glaskugel ihn getroffen, hätte er sich wieder berappelt, noch ehe sie fünfzig Meter weit gekommen war.


    »Netter Versuch«, kommentierte er. »Allerdings hatte ich fast damit gerechnet. Ich habe dein Dossier gelesen, erinnerst du dich? Und darin befand sich unter anderem ein Artikel über deine Teilnahme an einem Softballturnier.«


    Ihr Hals brannte; sie schnappte nach Luft, die wie versengtes Fleisch, Asche und Silber schmeckte. Das Messer glitzerte direkt neben ihrem Gesicht.


    »Alle waren begeistert von deinem Talent. Wie schnell du werfen konntest. Wie zielsicher und dabei so verdammt hart. Wo hattest du bis dahin gesteckt? Was hattest du getan?« Er kicherte. »Ich wette, Edward hat das geliebt.«


    »Nicht wirklich«, gelang es ihr trotz ihrer Schmerzen zu sagen. Würde er dieses Silbermesser an ihren Hals drücken, bis sie Feuer fing? Und warum konnte er es überhaupt anfassen?


    Er nahm die Klinge von ihrer Haut, auf der sie nur locker gelegen hatte, auch wenn es sich anfühlte, als hätte er die Waffe tief hineingestoßen. Da bemerkte Alex den massiven Eisengriff, der verhinderte, dass er mit dem Silber in Berührung kam.


    Edward hatte den Artikel ebenfalls gesehen. Edward sah alles. Junge, hatte er sie dafür bluten lassen.


    Jägersucher verschwendeten ihre Zeit nicht, vor allem nicht mit Ballspielen. Jägersucher ließen keine Fotos von sich schießen, und auf gar keinen Fall erlaubten sie, dass sie in einer Zeitung abgedruckt wurden. Jägersucher zogen keine Aufmerksamkeit auf sich.


    Alex hatte nie wieder an einem Softballturnier teilgenommen.


    »Es gab einen Folgeartikel«, fuhr Cade fort. »Über dein plötzliches Verschwinden. Deinen falschen Namen. Sie haben sogar versucht, deine Fingerabdrücke abzugleichen, aber Überraschung: Alles in deinem Hotelzimmer war penibel abgewischt worden. Und dein Wagen hatte falsche Kennzeichen.«


    »Willkommen in meiner Welt«, spottete Alex.


    Cade knallte ihren Kopf wieder gegen die Tür, dann beugte er sich zu ihr und wisperte: »Willkommen in meiner.«


    In der Ferne driftete das Heulen eines Wolfs durch die Nacht. Alex realisierte, wie hart Cade sie geschlagen hatte, als das Heulen wie ihr Name zu klingen begann.


    »Julian«, flüsterte sie, woraufhin Cade sie ein weiteres Mal gegen die Tür schmetterte. Merkwürdig, aber er schien das Heulen nicht zu hören, wahlweise interessierte es ihn nicht. Was ihr mehr Angst machte, als es das Messer vermocht hatte. Er müsste sich stärker vor Julian fürchten.


    »Du hast ihn zerstört«, stellte Cade fest. »Das Einzige, woran er denken kann, bist du. Er ließ die schönste Frau der Welt einfach fortgehen. Du hast sie umgebracht, trotzdem verzehrt er sich nach dir.« Er zerrte sie in eine aufrechte Position hoch. »Mach die Tür auf.«


    Noch immer leicht benommen, stammelte Alex: »Was? Warum?«


    »Ich werde ihr Haus nicht mit deinem Blut besudeln.«


    »Asche.« Alex schaffte es, die Hand auf den Knauf zu legen, aber es war nicht einfach. »Nicht Blut.«


    »Du denkst, ich werde dich schnell töten?« Cade packte sie im Nacken und schleuderte sie nach draußen in die Dunkelheit.


    Alex schlitterte über das Eis, dabei rutschte der Bademantel über ihre Hüfte hoch, sodass der unebene Untergrund Schrammen in ihre Haut pflügte. Sie wollte sich gerade hochrappeln, als Cade auf ihren Rücken sprang und ihr Gesicht in den Schnee drückte.


    »Du hast sie umgebracht«, wiederholte er, als wüsste sie das nicht längst. »Dafür wirst du mit deinem Blut bezahlen. Mit jedem einzelnen Tropfen, bevor du stirbst.« Er stand auf und zog sie dabei mit sich. »Ich wollte es sowieso untersuchen.« Er drehte das Messer in seiner Hand und bewunderte, wie sich der Mond in der Klinge spiegelte. »Aber dafür brauche ich es außerhalb deines Körpers, und nicht darin.«


    Er war stärker, als sie befürchtet hatte, und schneller denn je, als er sie zu dem Monstertruck schleifte und sie an die Heckklappe fesselte. Der Wagen stand so hoch auf seinen überdimensionalen Rädern, dass ihre Füße kaum den Boden berührten.


    Alex leistete Widerstand, aber Cade war nun nicht mehr der tollpatschige kleine Bruder. Sie begriff, dass er das nie gewesen war.


    »Du hast vorgegeben, ein ehrgeiziger Wissenschaftler zu sein …«


    »Das musste ich nicht vorgeben.« Er ließ das Messer durch die Luft sausen, als wäre er Zorro. »Ich liebe es, mit Blut zu experimentieren. Du würdest nicht glauben, was ich in meinem Labor so alles zusammenbraue. Julian hat nicht den Hauch einer Ahnung. Er hat Muskeln, aber kein Gehirn. Das war schon immer so. Mit dem, was ich dort aufbewahre, könnte ich ein völlig neues Monster erschaffen. Und genau das werde ich tun, sobald ich an der Macht bin. Edward wird das Hören und Sehen vergehen.«


    Alex starrte ihn fassungslos an. Vielleicht hatte Edward doch nicht in allem gelogen. Vielleicht war es nur so, dass die von ihm vermutete Werwolf-Armee das Projekt eines anderen Barlow war und es vielleicht gar keine Werwölfe in dieser Armee gab.


    »Hast du je an einem Serum gearbeitet, mit dem man die anderen Werwölfe entdämonisieren kann?«


    »So etwas würde ich ihnen nicht antun. Wozu sollte man ein Werwolf sein, wenn man es nicht genießen kann, Menschen zu töten?«


    »Also hast du deinen Bruder hinsichtlich dieses Serums belogen?«


    Cade senkte den Kopf und fixierte ihren Oberkörper. Das Glitzern in seinen Augen verriet Alex, dass ihr Bademantel ein Stück aufklaffte.


    Sie schaute nach unten. Das Mondlicht betonte die sanfte Schwellung ihrer Brüste.


    Die zehn Zentimeter lange Schnittwunde, die Cade ihrer Brust beibrachte, schien zu explodieren. Offensichtlich hatte er so etwas schon früher getan, denn er machte es genau richtig. Hätte er zu tief geschnitten, würde sie jetzt die Johanna von Orleans geben. Stattdessen hatte er gerade tief genug in ihre Haut geritzt, damit das Blut wie Regentropfen über ihre Rippen perlte und das winzige Feuer zum Erlöschen brachte, bis sich nur noch eine dünne Rauchfahne kräuselte.


    »Schätzchen«, gurrte Cade und leckte sich die Lippen. »Ich habe meinen Bruder in jeder Hinsicht belogen.«


    Befeuert von seinem Zorn legte Julian in Sekundenschnelle ganze Kilometer zurück. Er hätte Cade ungebremst von hinten zu Boden gerammt, hätte er nicht das Aufblitzen von Silber gesehen, den Geruch von Flammen und Blut gerochen und dann die Worte seines Bruders gehört.


    Der Körper des Wolfs witterte Gefahr. Silber verhieß Feuer, und Feuer würde töten. Sein menschlicher Verstand realisierte, dass Cade ein Messer hatte und er Alex damit verletzte.


    Aber er hatte sie noch nicht getötet. Im Moment spielte er nur mit ihr, wie eine Katze mit einer Maus spielen würde, bevor sie sie verschlang.


    Und genau wie eine Katze würde er, falls ein Stärkerer drohte, ihm diese Maus abzuluchsen …


    … schnapp machen.


    Darum nährte Julian seinen Zorn mit dem Geruch von Blut und Furcht – wer wagte es, sie zu markieren, außer ihm? Wer wagte es, ihr Angst zu machen? –, dann warf er sich seinen Unsichtbarkeitsmantel über, als Cade sich im selben Augenblick umdrehte.


    Sein Bruder kniff angestrengt die Augen zusammen. Aber es gab nichts zu sehen.


    Cade schoss wieder zu Alex herum. »Ich habe die ganze Nacht Zeit. Ich werde es hinauszögern. Du wirst darum betteln, sterben zu dürfen. Du wirst dir wünschen, schon gestorben zu sein.«


    »Du kannst mich mal.«


    »Oh, das werde ich.«


    Cade zog ein Teströhrchen aus der Tasche seiner weiten Jogginghose. »Aber das Wichtigste zuerst, nur für den Fall, dass ich über die Stränge schlage.« Er hakte die Finger in den Gürtel ihres Bademantels, dann strich er mit der flachen Seite der Klinge über ihren seidigen, schlanken Bauch. »Hmm«, machte er genüsslich.


    »Denk nicht mal dran.«


    Cade lachte. »Ich denke, was ich will, und tue, was mir passt. Meine Tage als Befehlsempfänger sind vorbei.«


    Alex hob den Blick und schien Julian direkt anzusehen. Aber sie konnte nicht wissen, dass er hier war. Andererseits …


    Er schnupperte. Bei seinem Eintreffen hatte er ihre Angst gerochen. Er hatte sie an ihrer steifen Körperhaltung und der Wachsamkeit in ihren Augen erkannt. Jetzt hingegen …


    Er roch Blut, aber keine Angst. Flammen, aber keine Panik. Sie wirkte so entspannt wie eine Wolfsfrau es nur sein konnte, die an einen Monstertruck gefesselt war, während ein psychopathischer Werwolf eine Silberklinge über ihre Bauchmuskeln gleiten ließ.


    »Upps.« Cades Handgelenk ruckte, und ein dünnes Rinnsal Blut sickerte über Alex’ Taille. Sie zuckte mit keiner Wimper. Nicht, als er sie schnitt, nicht, als die Flammen gleich tausend winzigen Zungen über die Wunde leckten.


    Cade wartete, bis die zuckenden Flammen erloschen waren, bevor er sich bückte und das Blut ableckte. Er richtete sich auf und presste seinen Mund auf ihren.


    »Igitt«, keuchte Alex. Zuckend krümmte sie sich; sie schien jetzt größere Schmerzen zu leiden als zuvor, während sie geblutet und gebrannt hatte.


    Cade wölbte seine freie Hand um ihre Brust und zwickte sie brutal in die Brustwarze, bis Alex nach Luft schnappte.


    Julian brach aus seiner Tarnung hervor, seine Pfoten wurden durch Hände und Füße ersetzt, während sich seine Schnauze nach innen wölbte, um Nase und Mund zu formen. Hätte ihn jemand beobachtet, wäre es ihm vorgekommen, als wäre Julian praktisch aus dem Nichts aufgetaucht – ein Wolf, der aus dem Äther kam und als Mensch auf der Erde landete.


    Noch ehe er sich auf seinen Bruder stürzen und ihm den Hals umdrehen konnte, war Cade zur Seite getänzelt und hielt die Messerspitze nun an Alex’ Halsschlagader.


    »Genau wie ich gedacht hatte«, murmelte er.


    »Jetzt bist du dermaßen im Arsch«, sagte Alex.


    Julian war baff. So sehr verließ sie sich auf ihn? Er wusste nicht, ob ihm je zuvor jemand so viel Vertrauen entgegengebracht hatte.


    »Lass sie gehen, Cade.«


    »Ich werde nicht mehr auf dich hören. Sie verdient den Tod für das, was sie Alana angetan hat.«


    »Alana war nie glücklich als Wolf.«


    »Das wäre sie geworden!«, brüllte Cade. »Wenn sie mit mir zusammen gewesen wäre.«


    »Du bist selbst ein Werwolf, Cade«, wies Julian ihn sanft hin. »Und am Ende hasste sie es.«


    »Sie hätte gelernt, es zu lieben.«


    »Das hatte ich auch gedacht und gehofft. Aber je länger sie eine von uns war …« Nach einer kurzen Pause gestand Julian die Wahrheit. »Sie war nie eine von uns.«


    Alana war nie mit ganzem Herzen ein Werwolf gewesen, und nachdem sie erfahren hatte, was ihr versagt bleiben würde …


    »Alana wollte sterben. Wäre es nicht Alex gewesen, hätte es jemand anderer getan.«


    »Du lügst!«, donnerte Cade, und die Klinge schnitt in ihre Haut.


    Zzzt!


    Die winzige Flamme zischte wie ein elektrischer Insektenvernichter, aber Alex bäumte sich auf, als wäre sie mit einem Schockstab attackiert worden. Silber in der Nähe einer Arterie schien eine sehr schlechte Idee zu sein.


    »Alana ist tot«, sagte Julian. »Wir können sie nicht zurückholen. Alex wehzutun, wird daran nichts ändern.«


    »Nein«, stimmte Cade ihm zu. »Aber ich fühle mich dadurch besser. Und du wirst dich ebenfalls besser fühlen, sobald sie tot ist. Sie wird dann nicht länger deine Gefährtin sein, und du bist wieder frei.«


    Julian und Alex sahen sich an. Überraschenderweise wollte er nicht frei sein, wenn das bedeutete, dass sie dann nicht mehr wäre.


    »Er macht sich nichts aus dir, Julian«, wisperte sie. »Er will mich umbringen, damit du zu niedergeschlagen bist, um zu kämpfen, wenn er dich herausfordert.«


    Cades Lippen zuckten. »Ich schätze, damit ist nun auch die letzte Katze aus dem Sack.« Er tippte mit der Messerspitze gegen Alex’ Hals, und wieder loderten Flammen empor, während sie wie wild zuckte.


    »Hör auf!«, schrie Julian, sich selbst vergessend.


    Cade ignorierte ihn. »Wusstest du, dass sie eine Spionin ist?«


    »Schon klar.« Julians Blick verharrte auf Alex’ Gesicht, das besorgniserregend bleich war. Nur deshalb bemerkte er das nervöse Flackern in ihren Augen. Er schaute zu Cade, der ihn angrinste.


    »Edward hat ihr eingeredet, dass der Werwolf, der ihren Vater abgemurkst hat, hier ist.«


    »Ist das wahr?«


    Alex nahm die Schultern zurück, wodurch sie den Eindruck erweckte, als höbe sie das Kinn, was jedoch unmöglich war, ohne einen weiteren schmerzhaften Kontakt mit dem Messer zu riskieren. »Ja.«


    »Ich hätte dir sagen können, dass es in meinem Dorf keinen Mörder gibt.«


    »Mit Ausnahme von ihm?« Ihr Blick glitt von Julian zu Cade.


    »Eins zu null für sie, Bruder.«


    Julian ignorierte ihn; seine Augen waren unverwandt auf Alex fixiert. »Warum hast du mir nicht von Edward erzählt?«


    »Ich fürchte, sie hat einen Handel abgeschlossen, Julian. Mit dem Ziel, dich Edward auszuliefern.«


    Eines musste er ihr lassen: Sie hielt seinem Blick tapfer stand. »Ist das wahr?«, wiederholte er.


    »Nein.« Sie schluckte, und durch die Bewegung ihres Halses geriet ihre Haut erneut gefährlich nah an die Klinge. Ihm blieb kaum die Zeit, ihre Antwort mit Erleichterung zu registrieren, als sie hinzufügte: »Ich soll ihm das ganze verflixte Dorf ausliefern.«


    Julian überlief ein Frösteln, das nicht das Geringste damit zu tun hatte, dass er splitterfasernackt in der Arktis stand. »Und als Gegenleistung?«


    »Werde ich meinen Schwanz los.«


    Julian schnaubte verächtlich. »Edward wird dich nicht heilen. Er wird dich behalten. Du bist die perfekte Spionin. Verdammt, und ich habe dir vertraut.«


    Ihre Lippen zitterten. »Ich weiß.«


    Er konnte nicht sagen, ob sie sich auf Edwards doppeltes Spiel oder auf Julians Vertrauen bezog, dann kam er zu dem Schluss, dass es keine Rolle spielte.


    »Und?«, fragte Cade. »Bist du einverstanden, wenn ich sie jetzt töte?«


    »Nein.«


    Cade zog die Brauen hoch. »Du willst es selbst tun?«


    Julian massierte sich die Stirn. »Nein.«


    »Tja, ich werde mich nicht mit dir duellieren, solange sie nicht tot ist.«


    »Ich werde mich überhaupt nicht mit dir duellieren.«


    »Das macht die Sache einfacher.«


    »Du darfst ihn nicht gewinnen lassen«, flehte Alex ihn an. »Er wird die Inuit wie Tiere behandeln, sie durch die Wildnis hetzen und jagen, als wären sie …«


    »Beute«, vollendete Cade. »Großartige Idee. Eigentlich hatte mir meine eigene Menschenfarm vorgeschwebt. Ich könnte mir aussuchen, worauf ich zum Abendessen Appetit habe. Aber die Werwolf-Version von ›Menschenjagd‹ wäre wesentlich unterhaltsamer.«


    »Und du glaubst, dass meine Werwölfe da mitspielen würden?«, fragte Julian. »Keiner außer dir genießt es zu töten.«


    »Sie werden tun, was ich sage.« Er spreizte die Finger der Hand, in der er nicht das Messer hielt. »Sobald du tot bist.«


    »Werden sie das?«, erwiderte Julian, bevor seine Wölfe wie eine Armee zwischen den Bäumen auftauchten.
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    Julian hatte sie kommen hören. Er hatte gewusst, dass sie da waren. Das tat er immer. Zwischen ihnen bestand eine Verbindung, die nur der Tod zerreißen konnte.


    Die Werwölfe bildeten einen Halbkreis; aus zweihundert wölfischen Gesichtern starrten Cade menschliche Augen entgegen.


    Ihm brach der Schweiß aus. Alex töten? Kein Problem. Gegen Julian kämpfen? Auch das keine echte Herausforderung, wenn sie erst tot wäre und er sich in seiner Trauer suhlte. Aber zweihundert Werwölfen entgegentreten?


    »Jetzt ist es nicht mehr so einfach«, spottete Alex.


    Cade brabbelte los: »Sie ist eine Spionin. Sie wird den Jägersuchern verraten, wo wir sind. Und er …« Er zeigte mit dem Messer auf Julian. »Er wird euch nicht tun lassen, wozu ihr geboren seid. Werwölfe töten nun mal. Das ist es, was wir am besten beherrschen. Man hat nie wirklich gelebt, solange man nicht ihre Angst gerochen, ihr Blut geschmeckt hat.«


    »Vollidiot«, stieß Alex hervor.


    Julian wusste plötzlich genau, was sie dachte. Cade hatte gerade seine Verbrechen vor einer Jury Gleichgestellter gestanden.


    Sämtliche Blicke glitten zu Julian, und während das geschah, ergriff Cade die Flucht. Er ließ das Messer fallen und rannte los. Noch bevor er zehn Meter zurückgelegt hatte, war er ein Wolf.


    Julian wollte ihn nicht töten, aber Gesetze waren nun mal Gesetze, und Cade hatte sie gebrochen. Es spielte keine Rolle, dass er sein Bruder war, denn gleichzeitig war er ein wahnsinniger, mordhungriger Werwolf, was bedeutete, dass er sterben musste. Julian schloss die Augen und bündelte seine Kraft für die Metamorphose.


    »Julian«, wisperte Alex, ihre Stimme voller Staunen und Furcht.


    Er öffnete die Augen, als im selben Moment ein grausiges, markerschütterndes Heulen durch die Nacht schallte.


    Die beiden standen allein im Schein des Mondes.


    Das Heulen dauerte an, dann brach es ab.


    Alex wusste nicht, was schlimmer war: das Heulen oder die anschließende Stille.


    Julian starrte in die Ferne, sein Gesicht reglos wie die Nacht. Seine Augen glitzerten; er schien wie aus Stein gemeißelt zu sein.


    »Sie haben sich darum gekümmert«, sagte sie. »Um es dir zu ersparen.«


    Julians Wölfe verstanden, was es ihm abverlangen würde, seinen Bruder zu töten. Dennoch konnten sie Cade nicht weiterleben lassen. Weder hier noch sonst irgendwo. Cade würde niemals aufhören zu morden. Er liebte es zu sehr.


    Julian gab keine Antwort. Er rührte sich nicht.


    »Ich könnte ein bisschen Hilfe brauchen«, erinnerte sie ihn.


    Halb befürchtete sie, dass er einfach weiter dort stehen und sie entblößt und verletzlich sich selbst überlassen würde. Sie würde ihre Strafe akzeptieren; sie würde nicht davonlaufen. Trotzdem wäre es ihr lieber, sie zu empfangen, ohne halb nackt an einen Monstertruck gefesselt zu sein.


    Julian beugte sich nach unten und hob das Messer auf, das Cade im Zuge seiner Verwandlung hatte fallen lassen, dann überwand er mit wenigen Schritten die kurze Entfernung zwischen ihnen. Alex begann zu frösteln, aber das lag nicht an der Kälte. Im schlimmsten Fall sah sie sich gerade ihrem Richter und ihrer Strafe gegenüber …


    Julian hob das Messer, doch tat er nichts weiter, als das Seil zu durchtrennen, das sie an die Heckklappe fesselte.


    Alex purzelte in den Schnee. Er hätte nur den Arm ausstrecken müssen, um ihren Sturz zu verhindern, aber er wandte sich einfach wortlos ab.


    Während sie sich hochrappelte und den Bademantel in Ordnung brachte, überlegte sie, was sie sagen konnte. »Ich habe nichts zu meiner Verteidigung vorzubringen.«


    Sie war eine Spionin. Sie hatte vorgehabt, sie alle ans Messer zu liefern. Dass sie das inzwischen nicht mehr vorhatte, änderte nichts daran, dass sie ursprünglich einen Massenmord geplant hatte.


    Julian hatte recht gehabt. Seine Wölfe waren menschlicher als die meisten Menschen. Barlowsville war ihr Zuhause.


    Und er.


    Sie konnte nicht weggehen. Sie waren verbunden. Gefährten. Aneinandergekettet.


    Seltsamerweise gab ihr diese Erkenntnis nicht das Gefühl, in der Falle zu sitzen.


    Wann hatte sie sich in ihn verliebt? Sie konnte es nicht sagen. War das, was sie für ihn empfand, nur eine Begleiterscheinung ihrer Bindung? War es wichtig, solange diese Bindung real und echt und unverbrüchlich war? Sie waren jeweils Teil des anderen, wie sie niemals wieder Teil von jemandem sein könnten.


    Alex spürte, dass die Werwölfe zurückkehrten; sie nahm ihr stetiges Näherkommen als ein greifbares Pulsieren tief in ihrem Inneren wahr. Sie schälten sich aus der Dunkelheit und formierten sich auf dieselbe Weise wie zuvor – in einem Halbkreis, die Gesichter Alex und Julian zugewandt. Ihr letztes Stündlein hatte geschlagen.


    Alex machte sich nicht die Mühe, sich zu verteidigen. Es gab keine Verteidigung. Sie könnte einwenden, dass es ihr inzwischen leidtat, aber warum sollten sie ihr das abkaufen?


    Julian holte tief Luft, bevor er sie in einem langen, erschöpften Stoßseufzer entweichen ließ. Er drehte sich um und kam auf sie zu, seine Schulterhaltung entschlossen, seine Miene entsetzlich reglos.


    »Das hier wird mir mehr wehtun als dir«, murmelte er.


    Er hatte recht. Ihr Schmerz würde nur so lange andauern, bis die Flammen erstarben. Seiner dagegen konnte aufgrund ihrer Gefährtenschaft ewig anhalten.


    »Es ist in Ordnung«, beschwichtigte sie ihn. »Ich verstehe es.«


    Sie wollte ihm sagen, dass sie ihn liebte, doch würde das die Sache nur schlimmer machen.


    Er war nur noch einen halben Meter entfernt, als der schlanke schwarze Wolf zwischen sie sprang.


    »Ella«, sagte Alex. »Lass ihn.«


    Ella knurrte, und ihre Nackenhaare sträubten sich.


    »Wirklich«, beharrte Alex. »Er muss es tun.«


    Ein silberner Wolf mit Roses Augen gesellte sich zu dem schwarzen; ein weiterer mit Joes Haaren folgte gleich dahinter. Wölfe trabten von beiden Seiten heran und bildeten eine vielfarbige Kette zwischen Alex und Julian.


    Er hob den Blick. »Ich denke, sie haben ihre Wahl getroffen.«


    »Nein …«, setzte Alex an.


    »Sie haben recht. Meine Arroganz brachte Menschen den Tod. Meine Rachsüchtigkeit brachte uns alle in Gefahr. Ich eigne mich nicht zum Anführer.«


    »Wer tut das schon?«


    Alex hatte die Frage rhetorisch gemeint, aber als Julian nun lächelte, blieb ihr fast das Herz stehen. »Oh nein. Hm-m. Du bleibst, wo du …«


    Julian warf den Kopf zurück und stieß ein Heulen aus. Die Seelenpein, die darin mitschwang, der Zorn und der Schmerz bewirkten, dass sie unwillkürlich die Hand nach ihm ausstreckte. Sie war nur noch einen Zentimeter entfernt, als er zu flimmern begann, diffus wurde und verschwand.


    Alex hatte richtiggelegen, was den Putsch betraf, nur nicht, wer der neue Alpha sein würde.


    Allem Anschein nach war sie es.


    Julian blieb verschwunden. Zwar schickte sie seine Wölfe aus, um nach ihm zu suchen, wenn sie nicht gerade selbst nach ihm suchte, aber solange Julian nicht gefunden werden wollte, würde man ihn nicht finden. Er hatte die Magie auf seiner Seite.


    Manchmal hörte sie ihn tief in der Nacht heulen, das Geräusch ein kummervolles Wehklagen um den Bruder, den er verloren hatte.


    Aber er entfernte sich niemals weit. Natürlich fühlte sie sich hin und wieder krank, aber es wurde nie sehr schlimm, und es ging immer vorbei.


    Sie stellte sich vor, wie er unter der Wintersonne umhersprang, wie sein Atem weiße Dampfwölkchen vor seiner Schnauze formte. Wann immer er ein Stück zu weit lief, fühlte er das Ziehen in seinem Magen, die Bindung zu seiner Gefährtin, und er kehrte zurück. Dann beruhigte sich sein Magen, und ihrer auch.


    Im Lauf der nächsten Monate schwächten sich die Übelkeitsanfälle ab. Da dies zeitlich mit Berichten zusammenfiel, denen zufolge »der Meister« am Waldrand gesichtet wurde, wie er den einen Tag Barlowsville beobachtete, den anderen Awanitok, verstand Alex den Grund.


    Sie hatte Glück: Im Dorf lief alles wie am Schnürchen. Alex hatte überhaupt keine Probleme. Nachdem die Wölfe sie erwählt hatten, gehörte sie ihnen, so wie sie ihm gehört hatte, und sie hörten immer auf das, was sie zu sagen hatte.


    Dennoch nagte die Schuld weiter an ihr. Ihr Appetit ließ nach, während sie gleichzeitig zuzunehmen schien. Schließlich marschierte sie ins Café, schnappte sich Rose und fragte: »Warum habt ihr mich nicht getötet?«


    »Dich töten?« Rose tätschelte ihr die Wange. »Indem er dich zwang, hat Julian gegen seine eigenen Regeln verstoßen.«


    Da sie mitten im Gastraum standen und wegen der Mittagszeit Hochbetrieb herrschte, wurden Roses Worte von einem Dutzend nickender Köpfe und zustimmendem Gemurmel bestätigt.


    »Ich hätte ihn töten sollen.« Roses liebes Gesicht nahm einen grimmigen Ausdruck an. »Das könnte ich noch immer.«


    »Ich habe Alana erschossen. Ich habe die Wahrheit nicht gesehen. Bis er mich dazu zwang, sie zu sehen.«


    »Wobei zwang das elementare Wort ist.« Das kam von Daniel, der mit Josh an einem Tisch saß. »So etwas tun wir hier nicht.«


    »Ich wollte euch alle an Edward verraten«, rief Alex in die Runde.


    »Aber das hättest du nicht getan«, widersprach Rose und machte sich wieder an die Arbeit.


    Alex wohnte weiterhin bei Ella. Man hatte ihr gesagt, dass sie in Julians Haus ziehen könne, aber kaum dass sie einen Fuß hineingesetzt hatte, waren ihr die Tränen gekommen. Ohne ihn war das Haus zu groß, zu kalt und zu still.


    Ella machte es nichts aus. Sie sagte, dass sie sich über die Gesellschaft freue. Alex argwöhnte allerdings, dass es die Französin in erster Linie freute, sie im Auge behalten zu können. Wann immer Alex sich in letzter Zeit umgedreht hatte, hatte Ella hinter ihr gestanden.


    »Das wird allmählich gruselig«, hatte Alex sie informiert, als es das vierte Mal in ebenso vielen Tagen passiert war.


    Ella hatte stirnrunzelnd Alex’ Bauch gemustert, der unangenehm gegen den Bund von Ellas bester Hose drückte. »Wir müssen uns unterhalten.«


    Julian blieb sechs Monate in der Wildnis. Seine Schuldgefühle verfolgten ihn. Alex verfolgte ihn.


    Da er den Mann, der er gewesen war, nicht mochte, blieb er ein Wolf. Noch immer schwelte genügend Zorn auf Cade und auch auf sich selbst in ihm, um seine menschliche Gestalt aufrechterhalten zu können. Gleichzeitig war dieser Zorn kräftezehrend.


    Anfangs verschlief er den Tag und stromerte während der Nacht umher. Irgendwann fing er an, ihre Nähe zu suchen.


    Sie waren Gefährten auf Lebenszeit, und dank seines Übergriffs würde dieses Leben sehr lange dauern. Das Wenigste, was er tun konnte, war, ihr ein Leben ohne ihn zu vergönnen. Aber er vermisste sein Zuhause. Es war das Einzige, das er je gekannt hatte.


    Also lungerte Julian an den Ausläufern der Zivilisation herum. Dabei erhaschte er gelegentlich aus der Ferne einen Blick auf Alex, einen Hauch ihres Dufts – Eis, Schnee, das vage Aroma von Zitrusfrüchten –, manchmal den Klang ihrer Stimme, und damit musste er sich zufriedengeben.


    Bis er es nicht mehr konnte.


    Es kam die Nacht, in der er die Trennung von ihr nicht länger ertrug. Er redete sich ein, dass er ihr nur ein Weilchen beim Schlafen zusehen und wieder gehen würde. Sie würde nie erfahren, dass er da gewesen war.


    Narr, der er war.


    Sie war ein Jägersucher gewesen. Es gab keinen Werwolf auf der Welt, den sie nicht spüren würde.


    In den meisten Nächten zog sie nicht mit den anderen los. Sie blieb in Ellas Haus und löschte sehr früh das Licht. Nicht lange danach schlich er sich hinein.


    Sie war nicht in ihrem Bett; sie war nicht in ihrem Zimmer. Er fand sie im Wohnzimmer, wo sie vor dem Fenster stand und den Mond betrachtete.


    »Ich habe mich schon gefragt, wie lange du wegbleiben würdest.«


    Julian versuchte, genügend Zorn in sich zu entfachen, um sich unsichtbar zu machen. Er hätte das schon eher tun sollen, nur musste er feststellen, dass ihn ihre Gegenwart so verdammt glücklich machte, dass er keinen Zorn mehr verspürte.


    »Ich werde bald fortgehen«, verkündete sie.


    »Was? Wohin?«


    Ihre Augen verharrten weiter auf dem hellen Halbmond, der das Dorf mit einer eisigen Schicht flüssigen Silbers überzog.


    »Barlowsville ist dein Zuhause, nicht meins.« Sie hob die Hand, drehte sich jedoch nicht um. »Keine Sorge. Wenn du noch ein paar Tage durchhältst, bin ich sicher, dass Edward – besser gesagt Elise – etwas austüftelt, um diese … Verbindung zu lösen.«


    »Du wirst nicht in seine Nähe gehen«, sagte Julian, und das Haus bebte ein kleines bisschen. »Nie wieder.«


    »Ich werde ihm nicht verraten, wo ihr seid. Ich weiß, dass du mir nicht geglaubt hast, aber jetzt …« Sie holte zittrig Luft. »Ich würde niemals zulassen, dass …«


    Weinte sie etwa? Nein. Alexandra Trevalyn würde niemals weinen.


    Warum konnte er dann ihre Tränen riechen?


    »Ich werde bleiben, bis es da ist. Ich lasse es in deiner Obhut. Du weißt, dass ich die Jägersucher niemals auf die Spur …«


    Wovon redete sie bloß?


    Sie drehte sich zu ihm um, und es war, als wäre alle Luft aus dem Zimmer, seinen Lungen, dem Universum gesaugt worden.


    »… unseres Kindes führen würde«, vollendete sie und legte die Hand auf die runde Kugel ihres Bauchs.


    Julian tat das Einzige, was ein Mann angesichts einer solchen Enthüllung tun konnte.


    Er fiel in Ohnmacht.


    Julian stürzte so schnell und hart zu Boden, dass Alex einen Schuss vermutet hätte, wäre nicht alles vollkommen still geblieben.


    Sie kniete sich neben ihn. Er kam schon wieder zu sich.


    »Unmöglich«, keuchte er, als er die Augen aufschlug.


    Sie nahm seine Hand und legte sie auf ihren Bauch. Das Kind, das sich offenbar darüber ärgerte, von Alex’ galoppierendem Herzschlag geweckt worden zu sein, nutzte die Gelegenheit, ihr mal wieder einen gemeinen Tritt zu verpassen.


    Julian schnappte nach Luft und sah zu ihr hoch. Ihm schien es die Sprache verschlagen zu haben.


    »So in etwa habe ich mich gefühlt, als ich es erfuhr.«


    Ella hatte es als Erste geahnt. Alex hatte sich geweigert, ihr zu glauben, bis ihr Bauch anzuschwellen und das Baby sich zu bewegen begonnen hatte.


    »Unmöglich wäre ein passender Name«, murmelte Alex, ihre Hand auf Julians, die auf ihrem Bauch ruhte. »Immerhin ist es dein Kind.«


    »Aber ich kann nicht … Wir können nicht …«


    »Offensichtlich kannst du doch, und wir konnten.«


    »Wie?«


    Sein Gesicht war hager. Es brach ihr das Herz. Sie wollte ihn küssen, ihn berühren, ihn in die Arme schließen. Doch das würde den Schritt, den sie tun musste, nur umso härter machen.


    »Du bist von einer Silberkugel genesen, Julian. Gibt es irgendetwas, das du nicht zustande bringst, wenn du es dir in den Kopf setzt?«


    Er runzelte die Stirn. »Ein Junge mit meinem goldenen Haar. Ein Mädchen mit deinen grünen Augen.«


    Sie starrte ihn mehrere Sekunden an. »Hast du dir den Kopf angeschlagen?«


    »Es ging mir einmal durch den Sinn, als wir …« Er setzte sich auf, nahm die Hand jedoch nicht von ihrem Bauch.


    »Oh!« Mit einem Mal wurde alles glasklar. Julian war magisch veranlagt, und wenn er sich etwas vorstellte, wurde es Wirklichkeit. »Wir hatten Sex, und du dachtest an Kinder?«


    »Es geschah nicht mit Absicht. Ich dachte an …« Er mied ihren Blick.


    »Alana.« Dass er an seine Frau gedacht hatte, während er es mit Alex trieb, war irgendwie … abartig. Andererseits – hatte sie sich wirklich eingebildet, er würde dabei an sie denken?


    »Du warst zornig?«, folgerte sie.


    »Damals musste ich dich nur ansehen, um zornig zu werden.« Julian zog die Schultern nach vorn, es war mehr ein Krümmen als ein Achselzucken. »Grüne Augen. Das warst du. Darum schätze ich, dass ich in Wirklichkeit gar nicht an sie gedacht habe.«


    Trotzdem würde er das immer tun. Alex wusste das jetzt.


    Julian seufzte. »Sie starb, weil ich ihr kein Kind geben konnte, aber wie es scheint, hätte ich es doch gekonnt. Mir wäre nie in den Sinn gekommen …«


    Alex drückte seine Finger, und er sah in ihr Gesicht. »Ich denke nicht, dass du ihr eins hättest geben können. Diese Gefährtenbindung scheint der Grund zu sein für eine ganze Menge …« Sie suchte nach dem treffenden Wort.


    »Seltsamkeiten«, offerierte Julian.


    »Genau. Abgesehen davon: Hättest du auf sie je zornig genug werden können, um die Regeln der Lykanthropie neu zu schreiben?«


    Er lächelte leise. »Wahrscheinlich nicht.«


    Alex sagte nicht, was sie sonst noch dachte. Nämlich dass Alana den einfachsten Weg gewählt hatte. Hätte sie Julian aufrichtig geliebt, hätte sie sich für den harten entschieden. So wie Alex.


    Sie nahm die Hand von seiner und stand auf. Auch er rappelte sich hoch, aber sie ging auf Abstand. Sie konnte nicht in seiner Nähe sein, ohne ihn zu wollen.


    »Ein Leben für ein Leben«, sagte sie. »Das ist nur fair.«


    »Wovon sprichst du?«


    »Ich habe dir Alana genommen, dafür gebe ich dir das.« Ihre Handfläche strich über die Wölbung. »Sobald das Baby geboren ist, lasse ich ihn oder sie bei dir. Dann gehe ich zu Edward. Er muss etwas unternehmen, um diese Bindung zu lösen. Wenn er will, dass ich für ihn arbeite, ohne mich den ganzen Tag übergeben zu müssen.«


    »Für ihn arbeiten«, echote Julian.


    »Dort draußen existieren auch weiterhin Werwölfe, die unschädlich gemacht werden müssen. Aber ich weiß nun, dass das nicht auf alle zutrifft. Ich werde denselben Fehler nicht zweimal machen.«


    »Das ist …« Julian schien nicht die richtigen Worte zu finden. Möglicherweise hatte er sich doch den Kopf angeschlagen. »Das Dümmste, was mir in all den Jahrhunderten meines Lebens je zu Ohren gekommen ist.«


    Alex blinzelte verdattert. »Entschuldigung?«


    »Entschuldigung angenommen.« Er fasste nach ihr und zog sie so abrupt an sich, dass ihre Bäuche kollidierten. »Du bist meine Gefährtin, Alex.«


    »Du hast mich nicht gewählt; du hast das hier nicht gewählt.«


    »Doch, das habe ich.« Er berührte wieder ihren Bauch, als müsse er sich überzeugen, dass er echt war. Sie tat das selbst mehrmals täglich. »Ich traf die Wahl, dich zu meinesgleichen zu machen. Aus völlig falschen Motiven, das ist wahr, und ich hoffe, dass du mir vergeben kannst. Ich war im Irrtum. Wenn du in die andere Welt zurückkehren und geheilt werden willst, verstehe ich das.«


    Sie legte die Hand auf seine. »Warum sollte irgendjemand dorthin zurückkehren wollen, wenn er das hier hat?«


    »Es ist ein Wunder«, sagte er staunend.


    »Nein.« Alex hob die Lippen und küsste ihn, dann wusste sie ohne jeden Zweifel, dass sie zu Hause angekommen war. »Es ist Magie.«

  


  
    


    Epilog


    Drei Monate später kam ihr Sohn zur Welt. Sobald Alex ihn in ihren Armen hielt, verstand sie, weshalb Julian gesagt hatte, dass ihre Idee fortzugehen das Dümmste war, was er je gehört hatte.


    »Ich hätte es nicht fertiggebracht«, gestand sie.


    »Ich weiß«, raunte Julian. Obwohl das Baby tief und fest schlief, umklammerte es immer noch seinen Finger.


    »Ich glaube nicht, dass er dazu schon fähig sein sollte.« Alex beugte sich nach unten und rieb mit der Nase über den Kopf ihres Kindes. Er roch wie der erste Schnee des Jahres.


    »Wahrscheinlich wird er vieles können, das er eigentlich noch nicht können sollte.«


    Sie bewegten sich auf unbekanntem Terrain. Ihres Wissens hatte es nie zuvor eine Werwolf-Schwangerschaft gegeben, geschweige denn ein Kind, das von zwei Lykanthropen abstammte. Alex müsste lügen, wenn sie behauptete, nicht zahllose schlaflose Nächte damit zugebracht zu haben, sich zu fragen, ob mit dem Kind alles in Ordnung sein würde. Ob es überhaupt ein Kind sein würde.


    Aber jetzt, da er geboren und einfach »perfekt« war, erschienen all diese Ängste im Nachhinein töricht.


    Julian hatte sich den Kopf zermartert, wer das Kind hüten könnte, während jener einen Nacht, in der ganz Barlowsville unter dem Bann des Vollmonds stand. Alex hatte ihn darauf hingewiesen, dass der Mond sich nicht unbemerkt heranschleichen würde. Sie wüssten, wann es so weit war, und würden das Kind einfach ein paar Stunden vorher in einem Dorf williger Inuit-Babysitter abliefern.


    Julian war außerdem besorgt, dass Alex sich eines Tages auf die Jagd nach dem Mörder ihres Vater machen könnte. Doch je näher der Geburtstermin heranrückte, desto weniger dachte sie an etwas anderes als an ihr Kind.


    »Edward wird ihn finden«, wiegelte sie achselzuckend ab.


    Eine Weile hatte sie befürchtet, dass Edward sie finden würde. Sie hatte sich nicht bei ihm zurückgemeldet. Aber das Gleiche galt für viele seiner Agenten. Dieser Teil ihres Lebens, diese andere Alex, existierte nicht mehr.


    Ella und Jorund tauchten in der Tür auf. Ella hatte sich als Riesenhilfe bei allem, was das Baby betraf, entpuppt, und Jorund … nun, er folgte ihr auf Schritt und Tritt.


    Die beiden hatten kürzlich geheiratet, und Jorund lebte nun in Barlowsville. Er hatte George die Verantwortung für das Inuit-Dorf übertragen.


    Am Tag nach seinem Umzug hatte Julian Ellas Wunsch, Jorund zu einem Werwolf zu machen, nachgegeben. Er konnte die Macht wahrer Liebe nicht länger verleugnen. Sie überwand die Grenzen von Alter, Rasse oder Spezies. Wahre Liebe machte alles möglich. Ihr Kind war der lebende Beweis dafür.


    »Wie wollt ihr ihn nennen?« erkundigte Ella sich.


    »Charlie«, sagte Julian und befreite seinen Finger aus dem Klammergriff seines Sohnes.


    Im Schlummer runzelte Charlie die Stirn; dann öffnete er seinen winzigen, perfekten Mund und …


    »War das eben ein Knurren?«, fragte Alex.
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